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  Prolog


  
    Er hasste den Wald. Hasste seine endlosen Nester von Feuchte und Dunkelheit. Hasste das unaufhörliche Gewirr von Bäumen und Sträuchern. Hasste den Geruch nach Verfall– tote Pflanzen, tote Tiere, alles starb hier. Selbst die lebenden Geschöpfe verfolgten unaufhörlich ihre nächste Mahlzeit, nur einen einzigen Fehlschlag von ihrem langsamen Abstieg in den Tod entfernt. Bald würde auch sein eigener Körper nur eine weitere Quelle des Gestanks sein, die die Luft verpestete– vielleicht begraben, vielleicht den Aasfressern überlassen, auf dass sein Tod den ihren um einen weiteren Tag hinausschob. Er würde sterben. Er wusste es; nicht mit der zielstrebigen Entschlossenheit des Selbstmörders oder der hoffnungslosen Verzweiflung des Todgeweihten. Er wusste es mit der schlichten Klarheit eines Mannes, der spürt, dass er nur noch Stunden von dem Übergang aus dieser Welt in die nächste entfernt ist. Hier in dieser stinkenden, dunklen, feuchten Hölle würde er sterben.

  


  
    Er suchte den Tod nicht. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er ihn vermieden. Aber er konnte nicht. Er hatte es versucht, hatte sich tagelang auf die Flucht vorbereitet, seine Kräfte gespart, hatte sich zum Essen und zum Schlafen gezwungen. Und dann war er geflohen. Er hatte niemals wirklich daran geglaubt, dass es klappen würde. Natürlich hatte es auch nicht wirklich geklappt, es hatte nur so ausgesehen, wie eine in der Wüste schimmernde Fata Morgana, wobei die Oase sich nicht in Sonne und Sand verwandelt hatte, sondern in Nässe und Dunkelheit. Er war aus der Anlage entkommen und hatte sich im Wald wiedergefunden. Voller Hoffnung war er gerannt. Und weiter gerannt. Und war nirgends angekommen. Sie kamen näher, eben jetzt, in diesem Moment. Sie jagten ihn.


    Er konnte den Hund auf der Spur bellen hören. Es musste Methoden geben, den Hund irrezuführen, aber er kannte sie nicht. Er war in der Stadt geboren und aufgewachsen und wusste, wie er dort der Entdeckung entgehen konnte. Wie man am hellen Tag unsichtbar werden konnte, wie man so unauffällig wirkte, dass die Leute einem ins Gesicht sahen und niemanden bemerkten. Er wusste, wie er die Nachbarn in seinem Wohnblock grüßen musste, den Blick gesenkt, ein kurzes Nicken, keine Worte. Und wenn jemand nach dem Bewohner von Nummer 412 fragte, wusste niemand genau, wer eigentlich dort wohnte. War es das ältere Ehepaar? Die junge Familie? Das blinde Mädchen? Niemals unhöflich oder freundlich genug, um Aufmerksamkeit zu erregen, ging er in einem Meer von Menschen unter, die zu sehr mit ihrem Leben beschäftigt waren, um auf seines zu achten. Dort war er ein Meister der Unsichtbarkeit gewesen. Aber hier im Wald? Er hatte keinen Fuß mehr in einen Wald gesetzt, seit er zehn Jahre alt gewesen war und seine Eltern es aufgegeben hatten, einen Naturburschen aus ihm machen zu wollen. Sie hatten ihn bei seiner Großmutter unterschlüpfen lassen, während seine Geschwister wandern und zelten gingen. Hier war er verloren. Vollkommen verloren. Der Hund würde ihn aufspüren, und die Jäger würden ihn töten.


    »Du wirst mir nicht helfen, oder?«, fragte er, wobei er die Worte nur in Gedanken aussprach.


    Lange antwortete Qiona nicht. Er konnte sie dennoch spüren, den Schutzgeist, der ihn aus einem Winkel seiner Gedanken heraus leitete. Weiter hatte sie sich seit dem Tag, an dem sie sich zu erkennen gegeben hatte, nicht von ihm entfernt– damals, als er ein kleines Kind gewesen war und noch nicht sprechen konnte.


    »Willst du, dass ich dir helfe?«, fragte sie schließlich.


    »Du wirst es nicht tun. Nicht mal, wenn ich es will. Dies ist genau das, was du willst. Dass ich mich dir anschließe. Du wirst nichts dagegen tun.«


    Der Hund begann zu singen. Die Vorfreude gab dem Gebell einen melodischen Klang, als er sich seinem Opfer näherte. Jemand brüllte.


    Qiona seufzte. Das Geräusch flatterte wie ein Luftzug durch seine Gedanken. »Was willst du, dass ich tue?«


    »Wie komme ich hier raus?«, fragte er.


    Mehr Stille. Weitere Rufe.


    »Dort entlang«, sagte sie.


    Er wusste, welche Richtung sie meinte, obwohl er sie nicht sehen konnte. Ein Ayami hatte Präsenz und Substanz, aber keine Gestalt. Das war etwas, was man jemandem, der kein Schamane war, unmöglich erklären konnte. Für den Schamanen war es so leicht zu verstehen wie die Vorstellung von Wasser oder Himmel.


    Er wandte sich nach links und rannte. Zweige peitschten ihm ins Gesicht, gegen die nackte Brust und die Arme; sie hinterließen Striemen wie die Wunden eines Flagellanten. Und sie waren ebenso selbst verschuldet, dachte er. Ein Teil von ihm wollte anhalten. Aufgeben. Hinnehmen. Aber er konnte nicht. Er war noch nicht bereit zu gehen. Die schlichten Freuden eines menschlichen Lebens bedeuteten ihm immer noch zu viel. Englische Muffins mit Butter und Erdbeermarmelade im Talbot Café. Der Balkon im zweiten Stock, der Tisch ganz links, Sonnenwärme auf seinen Unterarmen, ein zerfledderter Krimi in der einen Hand, der Kaffeebecher in der anderen, die Leute, die auf der Straße unten riefen und lachten. Albernheiten, würde Qiona abfällig sagen. Sie war eifersüchtig, natürlich, so wie sie es auf alle Dinge war, die sie nicht teilen konnte und die ihn an seinen Körper gebunden hielten. Er wollte sich ihr wirklich anschließen, aber jetzt noch nicht. Nicht ausgerechnet jetzt.


    Und so rannte er.


    »Hör auf zu rennen«, sagte Qiona.


    Er ignorierte sie.


    »Langsamer«, sagte sie. »Du musst einen Rhythmus finden.«


    Er ignorierte sie wieder.


    Sie zog sich zurück. Ihr Ärger war wie ein Aufblitzen in seinem Geist, hell und heiß und dann glimmend, jederzeit bereit, erneut aufzuflammen. Er hörte den Jagdhund nicht mehr, aber nur deshalb, weil sein Blut zu laut hämmerte. Seine Lunge brannte. Jeder Atemzug sengte sich wie ein verzehrendes Feuer durch ihn hindurch. Er ignorierte es. Das war einfach. Er ignorierte die meisten Anweisungen seines Körpers, von Hunger über sexuelles Begehren bis hin zu Schmerzen. Sein Körper war nur ein Werkzeug, ein Medium, das Dinge wie Erdbeermarmelade, Gelächter und Sonnenlicht an seine Seele weiterleitete. Und jetzt, nachdem er seinen Körper ein Leben lang ignoriert hatte, verlangte er von ihm, ihn zu retten, und sein Körper wusste nicht, wie. Irgendwo hinter sich hörte er das Bellen des Spürhundes. War es lauter als zuvor? Näher?


    »Steig auf einen Baum«, sagte Qiona.


    »Es sind nicht die Hunde, vor denen ich Angst habe. Es sind die Männer.«


    »Dann lauf langsamer. Schlag einen Bogen. Verwirr sie. Du hinterlässt eine gerade Spur. Mach langsamer.«


    Er konnte nicht. Der Waldrand war nahe. Er musste einfach nahe sein. Seine einzige Chance war, ihn zu erreichen, bevor die Hunde es taten. Er ignorierte den Schmerz, mobilisierte seine letzten Kräfte und stürmte weiter.


    »Langsam!«, schrie Qiona. »Pass–«


    Sein linker Fuß traf auf eine kleine Erhebung. Er konnte ausgleichen, indem er das rechte Bein zur Seite streckte, um das Gleichgewicht zu halten. Aber der rechte Fuß trat ins Leere. Im Fallen sah er das Bachbett in einer kleinen Rinne unter sich. Er kippte über die Kante, krümmte sich in der Luft, versuchte sich vorzustellen, wie er aufkommen müsste, um sich nicht zu verletzen, aber auch das wusste er nicht. Als er auf dem Kies weiter unten aufschlug, hörte er den Spürhund. Hörte seinen Triumphgesang so laut, dass ihm fast das Trommelfell platzte. Als er sich umdrehte, um aufzustehen, sah er drei Hundeköpfe über der Kante erscheinen, den Spürhund und zwei wuchtige Wachhunde. Der Spürhund hob den Kopf und bellte. Die beiden anderen zögerten nur eine Sekunde lang, bevor sie sprangen.


    »Raus hier!«, schrie Qiona. »Raus hier– jetzt!«


    Nein! Er war noch nicht bereit. Er widerstand dem Wunsch, seine Seele aus dem Körper loszureißen und rollte sich zu einer Kugel zusammen, als könne das ihm helfen. Als die Hunde sich über die Kante warfen, konnte er ihre Bäuche sehen. Ein Hund landete auf ihm und verschlug ihm den letzten Rest von Atem. Zähne gruben sich in seinen Unterarm. Er spürte ein entsetzliches Reißen. Dann trieb er aufwärts. Qiona zerrte ihn von seinem Körper fort, fort vom Schmerz des Sterbens.


    »Sieh nicht zurück«, sagte sie.


    Natürlich tat er es doch. Er musste Bescheid wissen. Als er nach unten blickte, sah er die Hunde. Der Spürhund war immer noch oben am Rand der Rinne; er heulte und wartete auf die Männer. Die beiden anderen Hunde warteten nicht. Sie zerrissen seinen Körper in einer Wolke von Blut und Fleisch.


    »Nein«, stöhnte er. »Nein.«


    Qiona tröstete ihn mit Küssen und geflüsterten Worten und flehte ihn an, nicht hinzusehen. Sie hatte versucht, ihn vor dem Schmerz zu bewahren, aber sie konnte es nicht. Er spürte ihn, als er hinabsah auf die Hunde, die seinen Körper zerstörten. Es war nicht der körperliche Schmerz, sondern die Qual eines unvorstellbaren Kummers und Verlustes. Es war vorbei. Alles war vorbei.


    »Wenn ich nicht gestolpert wäre«, sagte er. »Wenn ich schneller gerannt wäre–«


    Da drehte Qiona ihn um, so dass er über den Wald blicken konnte. Die Decke aus Bäumen erstreckte sich endlos vor ihm. Sie endete erst an einer Straße, die so weit entfernt war, dass die Autos wie über den Boden kriechende Käfer aussahen. Er warf einen Blick zurück zu seinem Körper, einer zerfetzten Masse aus Blut und Knochen. Die Männer traten aus dem Wald. Er ignorierte sie. Sie waren nicht mehr wichtig. Nichts war mehr wichtig. Er drehte sich wieder zu Qiona um und ließ sich von ihr wegführen.

  


  
    »Tot«, sagte Tucker zu Matasumi, als sie den Wachraum des Zellenblocks betraten. Er kratzte sich die Walderde von den Stiefeln. »Die Hunde haben ihn vor uns erwischt.«

  


  
    »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich will ihn lebend haben.«


    »Und ich habe Ihnen gesagt, wir brauchen mehr Spürhunde. Rottweiler taugen zum Bewachen, aber nicht zum Jagen. Ein Spürhund wartet auf den Jäger. Ein Rottie tötet. Was anderes kennt der nicht.« Tucker zog sich die Stiefel aus und stellte sie auf der Matte ab, exakt an der Wand ausgerichtet, die Schnürsenkel nach innen gelegt. Dann griff er nach einem identischen, aber sauberen Paar und zog es an. »Wüsste auch nicht, was es für einen Unterschied machen soll. Der Typ war doch sowieso schon halb tot. Schwach. Nutzlos.«


    »Er war Schamane«, sagte Matasumi. »Schamanen brauchen keine Hochleistungssportler zu sein. Bei ihnen liegt die ganze Kraft im Geist.«


    Tucker schnaubte. »Hat ihm eine Menge genützt gegen die Hunde, das können Sie mir glauben. Die haben nichts von ihm übrig gelassen, das größer gewesen wäre als meine Hand.«


    Als Matasumi sich umdrehte, öffnete jemand die Tür von außen und schlug sie ihm dabei gegen das Kinn.


    »Oops«, sagte Winsloe grinsend. »Tut mir Leid, alter Junge. Die verdammten Dinger sollten wirklich Fenster haben.«


    Bauer schob sich an ihm vorbei. »Wo ist der Schamane?«


    »Der hat’s nicht… überlebt«, sagte Matasumi.


    »Hunde«, fügte Tucker hinzu.


    Bauer schüttelte den Kopf, ohne stehen zu bleiben. Ein Wachmann griff nach der inneren Tür und hielt sie ihr auf, als sie weiterging. Winsloe und der Wachmann folgten ihr. Matasumi machte die Nachhut. Tucker blieb im Wachraum, wahrscheinlich um sich mit demjenigen zu befassen, der den Schamanen hatte entkommen lassen, obwohl die anderen nicht nachfragten. Derlei Dinge waren unter ihrer Würde. Deshalb hatte man ja Tucker eingestellt.


    Die nächste Tür bestand aus dickem Stahl mit einer langen Griffstange. Bauer blieb vor einer kleinen Kamera stehen. Ein Lichtstrahl prüfte ihre Retina. Eins der beiden Lichter über der Tür leuchtete grün auf. Das andere blieb rot, bis sie nach der Stange gegriffen und der Sensor ihren Handabdruck überprüft hatte. Als das zweite Licht grün wurde, öffnete sie die Tür und ging hindurch. Der Wachmann folgte ihr. Als Winsloe vortrat, griff Matasumi nach seinem Arm, verfehlte ihn aber. Sirenen schrillten. Lichter blitzten. Der Lärm von einem halben Dutzend Stiefel mit Stahlspitzen donnerte im Gleichschritt einen entfernten Gang entlang. Matasumi griff hastig nach dem Funkgerät auf dem Tisch.


    »Bitte rufen Sie die Leute zurück«, sagte er. »Es war nur Mr. Winsloe. Wieder mal.«


    »Ja, Sir.« Tuckers Stimme kam prasselnd aus dem Gerät. »Könnten Sie Mr. Winsloe bitte daran erinnern, dass die Kombination von Retina- und Handscan nur einen Begleiter zulässt?«


    Sie wussten beide genau, dass Winsloe keine derartige Erinnerung brauchte, denn er hatte das System entwickelt. Matasumi schaltete nachdrücklich das Gerät aus. Winsloe grinste nur.


    »Tut mir Leid, alter Junge«, sagte er. »Wollte nur die Sensoren überprüfen.«


    Er trat wieder vor den Retinascanner. Als der Computer ihn erkannt hatte, wurde das erste Licht grün. Er griff nach der Türstange, das zweite Licht wurde grün, und die Tür öffnete sich. Matasumi hätte ihm folgen können, ohne gescannt zu werden, so wie der Wachmann es getan hatte, aber er ließ die Tür zufallen und hielt sich an das offizielle Protokoll. Das Einlassen einer Begleitperson diente eigentlich dazu, Gefangene von einem Teil der Anlage in einen anderen bringen zu können, wobei nur ein Gefangener pro Angestelltem zulässig war. Es war nicht dazu bestimmt, zwei Angestellte zugleich einzulassen. Matasumi würde Tucker bitten, mit den Wachmännern zu sprechen. Sie waren alle befugt, die Türen zu passieren, sollten dies aber auf die vorgeschriebene Weise tun, ohne die Prozedur abzukürzen.


    Der Gang auf der anderen Seite der gepanzerten Tür sah aus wie ein Hotelflur. Auf beiden Seiten lagen Zimmer; jedes davon war mit einem Doppelbett, einem kleinen Tisch, zwei Stühlen und einer Tür ausgestattet, die in ein Badezimmer führte. Nicht gerade luxuriös, aber einfach und sauber wie die bessere Sorte von Vertreterhotels, obwohl die Bewohner dieser Zimmer nicht viel reisten. Die Türen konnten nur von außen geöffnet werden.


    Die Wand zwischen dem Gang und den Zimmern bestand aus einem eigens entwickelten Glas, das haltbarer war als stählerne Gitter– und sehr viel angenehmer anzusehen. Vom Korridor aus konnte man die Bewohner wie Laborratten studieren, und genau das war auch der Sinn der Sache. Auch die Türen zu den Zimmern bestanden aus Glas, damit nichts dem Beobachter die Sicht verstellte. Selbst die vordere Wand jedes Badezimmers bestand aus durchsichtigem Plexiglas. Die durchsichtigen Badezimmerwände waren erst kürzlich eingebaut worden, und zwar nicht, weil die Beobachter sich für die Säuberungspraktiken ihrer Versuchspersonen interessierten, sondern weil sie festgestellt hatten, dass manche Versuchspersonen bei undurchsichtigen Wänden ganze Tage im Bad verbrachten, um sich der ständigen Beobachtung zu entziehen.


    Tatsächlich bestand die Außenwand der Zimmer aus Einwegspiegeln. Sie hatten die Frage– Einweg- oder Zweiwegglas– ausgiebig erörtert. Bauer hatte Matasumi die endgültige Entscheidung überlassen, und er hatte seine Assistenten jede verfügbare Abhandlung über die psychologischen Auswirkungen ständiger Beobachtung auftreiben lassen. Nach der Lektüre war er zu dem Schluss gekommen, dass Einwegglas angenehmer wäre– wenn man die Beobachter unsichtbar ließ, würden sich die Versuchspersonen weniger gestört fühlen. Er hatte sich geirrt. Bei Zweiwegglas wussten die Versuchspersonen wenigstens, wenn sie beobachtet wurden. Bei Einwegglas wussten sie das zwar auch– keiner von ihnen war so naiv, die wandgroßen Spiegel für einen Teil der Innendekoration zu halten–, aber sie wussten nicht, wann. Dementsprechend befanden sie sich in einem ständigen Alarmzustand, was bedauerlicherweise weder ihrer seelischen noch ihrer körperlichen Gesundheit zuträglich war.


    Die Gruppe kam an vier belegten Zellen vorbei. Ein Kandidat hatte seinen Stuhl zur Rückwand gedreht und saß bewegungslos da, ohne die Zeitschriften, die Bücher, den Fernseher, das Radio, all das zu beachten, was zu seiner Unterhaltung bereitstand. Er saß mit dem Rücken zum Einwegspiegel und tat gar nichts. Dieser Kandidat war schon fast einen Monat lang in der Anlage. Eine weitere Bewohnerin war erst an diesem Vormittag eingetroffen. Auch sie saß auf einem Stuhl, aber sie saß mit dem Gesicht zu der Glaswand und stierte sie wütend an. Trotzig… jedenfalls jetzt noch. Es würde nicht anhalten.


    Tess, die einzige wissenschaftliche Assistentin, die Matasumi selbst eingestellt hatte, stand vor dieser Zelle und notierte etwas auf ihrem Klemmbrett. Sie sah auf und nickte ihnen zu, als sie vorbeigingen.


    »Irgendwas?«, fragte Bauer.


    Tess warf einen Blick auf Matasumi und richtete die Antwort an ihn. »Noch nicht.«


    »Weil sie nicht kann oder weil sie nicht will?«, fragte Bauer. Wieder ein Blick zu Matasumi. »Es sieht so aus… ich würde sagen…«


    »Ja?«


    Tess holte Luft. »Ihr Verhalten legt nahe, dass sie mehr tun würde, wenn sie könnte.«


    »Sie kann also nicht«, sagte Winsloe. »Wir brauchen eine Zirkelhexe. Warum wir uns mit der hier abgeben–«


    Bauer unterbrach: »Wir geben uns mit ihr ab, weil sie angeblich sehr stark ist.«


    »Sagt jedenfalls Katzen«, sagte Winsloe. »Wenn man ihm glauben will. Was ich nicht tue. Magier oder nicht, der Kerl redet jede Menge Mist. Eigentlich sollte er uns helfen, diese Typen zu fangen. Stattdessen tut er nichts, als uns zu sagen, wo wir nachsehen sollen, und dann abzuwarten, während unsere Leute sämtliche Risiken tragen. Wofür eigentlich? Dafür?« Er zeigte mit dem Finger auf die Gefangene. »Unsere zweite nutzlose Hexe. Wenn wir weiter auf Katzen hören, gehen uns nur die wirklichen Funde durch die Lappen.«


    »So was wie Vampire und Werwölfe?« Bauers Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Du bist immer noch sauer, weil Katzen sagt, die gibt es nicht.«


    »Vampire und Werwölfe«, murmelte Matasumi. »Wir sind dabei, unvorstellbare geistige Kräfte zu entschlüsseln, echte Magie. Wir haben theoretisch Zugang zu Magiern, Geisterbeschwörern, Schamanen, Hexen, jedem nur denkbaren magischen Medium… und der will Wesen, die Blut saugen und den Mond anheulen. Wir betreiben hier seriöse wissenschaftliche Forschungsarbeit, keinen Budenzauber.«


    Winsloe trat vor Matasumi; er überragte ihn um mindestens fünfzehn Zentimeter. »Nein, alter Junge. Du betreibst hier seriöse wissenschaftliche Forschungsarbeit. Sondra sucht nach dem heiligen Gral. Und was mich angeht, ich bin zum Spaß dabei. Aber ganz nebenbei finanziere ich dieses kleine Projekt. Wenn ich also sage, ich will einen Werwolf jagen, dann solltet ihr besser einen für mich finden.«


    »Wenn du Werwölfe jagen willst, dann würde ich vorschlagen, du baust einen in eins von deinen Videospielen ein. Wir können dir nichts liefern, das es nicht gibt.«


    »Oh, wir finden schon was, das Ty jagen kann«, sagte Bauer. »Wenn wir keins von seinen Monstern auftreiben, dann müssen wir Katzen bitten, etwas hinreichend Dämonisches aufzutreiben.«


    »Einen Dämon?«, fragte Winsloe. »Na, das wäre mal cool.«


    »Da bin ich mir ganz sicher«, murmelte Bauer, während sie die Tür zu der Zelle aufstieß, in der der Schamane gewohnt hatte.

  


  



  
    
      Dämonisch

    


    
      »Bitte sagen Sie nicht, dass Sie an dieses Zeug glauben«, sagte eine Stimme neben mir.

    


    
      Ich sah meinen Sitznachbarn an. Mitte vierzig, Büroanzug, Laptop, ein heller Streifen am Ringfinger, wo er den Ehering abgenommen hatte. Hübsches Detail. Sehr subtil.


      »Sie sollten solchen Müll gar nicht lesen«, sagte er, während er einen Mund voll Koffeinflecken in meine Richtung blitzen ließ. »Das verkleistert einem doch nur das Gehirn.«


      Ich nickte, lächelte höflich und hoffte, er würde sich verziehen– zumindest so weit, wie das in einem Flugzeug in mehreren tausend Fuß Höhe möglich war. Dann wandte ich mich wieder der Lektüre der Seite zu, die ich mir von der believe.com-Website ausgedruckt hatte.


      »Steht da wirklich Werwölfe?«, fragte mein Sitznachbar. »So was mit Klauen und Pelz? Michael Landon? Der Tod hat schwarze Krallen?«


      »Michael…?«


      »Äh, ein alter Film. Vor meiner Zeit. Video, wissen Sie.«


      Noch ein höfliches Nicken. Noch ein nicht ganz so höflicher Versuch, mich wieder meiner Arbeit zuzuwenden.


      »Ist das ernst gemeint?«, fragte mein Sitznachbar. »Da verkauft jemand Informationen über Werwölfe? Werwölfe? Wer würde für solchen Blödsinn denn Geld bezahlen?«


      »Ich.«


      Er hielt inne, den Finger noch über meinen Papieren in der Luft, und versuchte sich selbst einzureden, dass jemand an Werwölfe glauben konnte, ohne ein Fall für die Klapsmühle zu sein– zumindest wenn derjenige jung und weiblich war und noch mindestens eine weitere Stunde auf dem Nachbarsitz verbringen würde. Ich beschloss, ihm zu helfen.


      »Na klar«, sagte ich, wobei ich meinen schönsten atemlosblonden Tonfall heraussuchte. »Ist doch so, Werwölfe sind hip. Vampire, das ist ja total out. Gothic, uh. Ich und meine Freunde, wir haben das mal versucht, aber als ich mir die Haare schwarz gefärbt habe, sind sie grün geworden.«


      »Das ist, äh–«


      »Grün! Das müssen Sie sich mal vorstellen! Und die Klamotten, die wir da tragen sollten. Echt das Letzte. Also, und dann hat er gesagt, also Chase meine ich, was ist mit Werwölfen? Er hatte von dieser Gruppe in Miami gehört und wir haben mit denen geredet und sie haben gesagt, Vampire sind voll out. Werwölfe sind zurzeit das Ding. Chase und ich, wir sind hingefahren, und die hatten diese Kostüme, also so mit Pelz und Zähnen und allem, und wir haben die angezogen und ein paar Pillen eingeworfen und dann waren wir Werwölfe.«


      »Äh, wirklich?«, fragte er, während seine Augen auf der Suche nach einem Fluchtweg umherhuschten. »Na, ich bin sicher–«


      »Wir sind rumgerannt und gesprungen und haben geheult und einer von den Typen hat dieses Kaninchen gefangen. Ich weiß, das klingt ja irgendwie schon eklig, aber wir hatten echt Hunger, und wie das Blut gerochen hat–«


      »Würden Sie mich bitte entschuldigen«, unterbrach der Mann, »ich muss auf die Toilette.«


      »Klar. Sie sehen ein bisschen daneben aus. Luftkrank wahrscheinlich. Meine Freundin Tabby hat das auch. Hoffentlich geht’s Ihnen bald besser, ich wollte Sie nämlich fragen, ob Sie heute vielleicht mitkommen wollen. Die haben da diese Werwolfgruppe in Pittsburgh. Und heute Abend ist das Große Heulen. Ich treffe mich da mit Chase. Das ist mein Freund, aber er ist irgendwie auch ’n bisschen bi, wissen Sie, und er ist voll süß. Sie würden ihn sicher mögen.«


      Der Mann murmelte etwas und schoss schneller in den Mittelgang hinaus, als man es einem Typen zugetraut hätte, der aussah, als wäre er seit der Highschool nicht mehr übers Schlendern herausgekommen.


      »Warten Sie, bis ich Ihnen von dem Großen Heulen erzähle!«, rief ich ihm nach. »Das ist echt krass!«


      Zehn Minuten später war er immer noch nicht zurück. Was für ein Jammer. Luftkrankheit kann wirklich lästig sein.


      Ich widmete mich wieder meiner Lektüre. Believe.com war eine Website, die Informationen über paranormale Phänomene verkaufte, eine Art übernatürliches eBay. Beängstigend, dass so etwas überhaupt existierte. Noch beängstigender, dass man damit Gewinne erzielen konnte. Believe.com hatte eine ganze Abteilung, die dem Verkauf von Teilen abgestürzter Raumschiffe gewidmet war. Als ich das letzte Mal gezählt hatte, standen dort 320 Gegenstände zum Verkauf. Werwölfe hatten nicht einmal eine eigene Unterabteilung. Sie waren bei »Zombies, Werwölfe und diverse andere dämonische Phänomene« untergebracht. Diverse dämonische Phänomene? Das mit dem »dämonisch« ging mir nach. Ich war nicht dämonisch. Okay, vielleicht war es nicht gerade nett gewesen, irgendeinen unglückseligen Typen von seinem Flugzeugsitz zu vertreiben, aber es war ganz bestimmt nicht dämonisch. Ein diverses dämonisches Phänomen hätte ihn aus dem Flugzeug geworfen. Ich dagegen war kaum in Versuchung gewesen, das zu tun.


      Ja, ich bin ein Werwolf. Ich bin einer, seit ich zwanzig war, also seit zwölf Jahren. Aber anders als ich sind die meisten Werwölfe geborene Werwölfe, obwohl sie die Fähigkeit zum Gestaltwandel erst entwickeln, wenn sie erwachsen werden. Das Gen wird vom Vater auf den Sohn vererbt– Töchter sind disqualifiziert. Die einzige Möglichkeit für eine Frau, zum Werwolf zu werden, ist es, von einem Werwolf gebissen zu werden und das zu überleben. Das kommt selten vor– nicht das Gebissenwerden, sondern das Überleben. Ich habe es im Wesentlichen deshalb überlebt, weil das Rudel mich aufgenommen hat. Und das ist genau das, wonach es klingt: eine Gesellschaftsstruktur wie bei einem Wolfsrudel, mit einem Alpha oder Leitwolf, einem festgelegten Territorium und klaren Regeln. Die erste lautet, dass wir keine Menschen töten, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Wenn wir plötzlich hungrig sind, fahren wir zum nächsten Schnellrestaurant wie alle anderen Leute auch. Nicht zum Rudel gehörige Werwölfe– wir nennen sie Mutts– fressen Menschen, weil sie sich nicht die Mühe machen, den Instinkt zum Jagen und Töten zu unterdrücken– und Menschen sind nun einmal die häufigste potenzielle Beute. Rudelwerwölfe jagen Kaninchen und Wild. Ja, ich habe Bambi und Klopfer gejagt und gefressen. Manchmal frage ich mich, ob die Leute das nicht noch schockierender finden in einer Welt, in der ein aus dem Auto geworfener Hund mehr Aufmerksamkeit erregt als ermordete Kinder. Aber ich schweife ab.


      Als Mitglied des Rudels lebe ich mit dem Alpha– Jeremy Danvers– und seinem Adoptivsohn/Leibwächter/Zweitkommandierenden Clayton Danvers zusammen, wobei Letzterer zugleich mein Partner/Liebhaber/Sargnagel ist… aber das wird jetzt zu kompliziert. Zurück zum Thema. Wie alle anderen Rudelmitglieder habe ich meine Zuständigkeiten. Eine meiner Aufgaben ist es, das Internet auf Anzeichen dafür zu beobachten, dass irgendwo ein Mutt Ärger macht. Eine der Sites, die ich zu diesem Zweck im Auge behielt, war believe.com, obwohl ich dort kaum jemals etwas fand, das mehr als ein flüchtiges Durchlesen erfordert hätte. Im vergangenen Februar war ich einem Vorfall in Georgia nachgegangen, weniger weil der Eintrag irgendwelche Alarmsirenen bei mir ausgelöst hätte als weil im Staat New York zu diesem Zeitpunkt ein einwöchiger Schneesturm herrschte. Jeder Ort südlich der Carolinas kam mir plötzlich paradiesisch vor.


      Der Eintrag, den ich jetzt las, war anders. Er hatte sämtliche Alarmanlagen schrillen lassen– ich hatte ihn am Dienstag gelesen, sofort eine Nachricht an die Verkäuferin abgeschickt und für Freitag ein Treffen in Pittsburgh ausgemacht, wobei ich nur deshalb drei Tage wartete, weil ich nicht allzu interessiert wirken wollte.


      Der Eintrag lautete: »Werwölfe. Wertvolle Informationen zu verkaufen. Nur ernst gemeinte Gebote. Zwei Wohnsitzlose in Phoenix 1993–94 getötet. Ursprüngliche Erklärung Hundebisse. Kehlen herausgerissen, Leichen angefressen. Ein übergroßer Pfotenabdruck bei der zweiten Leiche. Alle anderen Spuren verwischt (besonders ordnungsliebende Hunde?). Der Abdruck wurde von einem Zoologen als ungewöhnlich große Wolfsspur identifiziert. Nach Anfragen in örtlichen Zoos kam die Polizei zu dem Schluss, dass der Zoologe sich geirrt haben muss. Das dritte Opfer war eine Prostituierte. Sie hatte ihrer Mitbewohnerin erzählt, sie habe eine Verabredung für die ganze Nacht; ihre Leiche wurde drei Tage später gefunden. Die Details entsprechen den früheren Todesfällen. Die Mitbewohnerin hat die Polizei zu dem von dem Opfer benutzten Hotel geführt; im Zimmer wurden Spuren von sorgfältig abgewischtem Blut gefunden. Die Polizei zögert noch, für alle drei Fälle einen menschlichen Mörder verantwortlich zu machen, und schreibt den dritten Mordfall einem Nachahmungstäter zu. Der Fall ist noch offen. Sämtliche Details sind öffentlich zugänglich (siehe Arizona Republic). Die Verkäuferin hat weiteres Material. Journalisten willkommen.«


      Faszinierende Geschichte. Und absolut wahr. Jeremy war dafür verantwortlich, die Zeitungen auf Berichte über zerfleischte Leichen und andere Anzeichen möglicher Werwolfaktivitäten zu überprüfen. In der Arizona Republic hatte er den Artikel gefunden, der den zweiten Todesfall beschrieb. Der erste hatte es gar nicht bis in die Zeitungen geschafft– ein toter Wohnsitzloser war nicht weiter bemerkenswert. Ich war hingefahren, um mir die Sache anzusehen, und war zu spät gekommen, um noch etwas für das dritte Opfer tun zu können, aber rechtzeitig, um ein viertes zu verhindern. Der verantwortliche Mutt lag jetzt unter sechs Fuß Wüstensand. Das Rudel hat wenig Sympathien für Menschenkiller.


      Wegen der polizeilichen Untersuchung hatten wir uns keine Sorgen gemacht. Meinen Erfahrungen nach sind Ermittler in Mordfragen intelligente Leute, intelligent genug, um zu wissen, dass es so etwas wie Werwölfe nicht gibt. Wenn sie einen zerfleischten Körper mit Hundespuren finden, gehen sie von einem Hund aus. Wenn sie einen zerfleischten Körper mit menschlichen Spuren finden, gehen sie von einem Psychopathen aus. Wenn sie einen zerfleischten Körper und sowohl hündische als auch menschliche Spuren finden, gehen sie von einem Psychopathen mit Hund oder von einem Hund aus, der den Mordschauplatz gefunden hat. Aber unter keinen Umständen finden sie eine angefressene Leiche, Fußspuren und Hundehaare und sagen: »Mein Gott, das war ein Werwolf!« Selbst Spinner, die an Werwölfe glauben, betrachten solche Morde nicht als Werwolftaten. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, nach irren, halbmenschlichen Bestien zu suchen, die den Vollmond anbellen, Babys aus der Wiege stehlen und Spuren hinterlassen, bei denen die Pfotenabdrücke auf geheimnisvolle Weise zu Fußabdrücken werden. Wenn ich also etwas Derartiges las, musste ich mich fragen, was die Verkäuferin an zusätzlichen Informationen anzubieten hatte.


      »Journalisten willkommen«– das machte mir ebenfalls Sorgen. Fast alle Einträge bei believe.com endeten mit »Journalisten zwecklos«. Die Anbieter gaben vor, damit die Sensationspresse abschrecken zu wollen, die nur ihre Geschichten verballhornen würde; in Wirklichkeit fürchteten sie sich davor, dass ein seriöser Journalist auftauchen und sie bloßstellen könnte. Wenn ich solche Geschichten überprüfte, gab ich mich meist als Mitglied einer paranormalen Gesellschaft aus. Weil die Verkäuferin kein Problem mit Medienvolk hatte, kam ich diesmal als Journalistin. Das war nicht besonders schwierig, denn das bin ich von Beruf. Auch wenn meine übliche Tätigkeit eher darin bestand, als freie Mitarbeiterin Artikel über kanadische Politik zu schreiben, und darin ging es nie um dämonische Phänomene. Wobei hier eine mögliche Erklärung für den Aufstieg der Neokonservativen liegen könnte.

    


    
      In Pittsburgh angekommen, nahm ich mir ein Taxi, fuhr zu meinem Hotel, stellte mein Gepäck ab und machte mich auf den Weg zu meiner Verabredung. Die Verkäuferin– eine Ms. Winterbourne– wollte sich mit mir vor einem Lokal namens Tea for Two treffen. Der Laden sah genauso aus, wie er sich anhörte, eine auf schnuckelig gemachte Teestube, in der man Nachmittagstee und kleine Mahlzeiten anbot. Die Fassade bestand aus weiß verputzten Ziegeln mit blassrosa und hellblauen Akzenten. Reihen antiker Teekannen schmückten die Fensterbretter. Im Inneren standen winzige Bistrotische mit weißen Leinendecken und schmiedeeisernen Stühlen. Und dann, nachdem man sich alle Mühe gegeben hatte, den Laden so zuckersüß und stilecht wie möglich zu gestalten, hatte irgendjemand ein mit Filzstift beschriebenes Pappschild ins Fenster geklebt, auf dem stand, dass es hier auch Kaffee, Espresso, Latte macchiato »und andere Kaffeegetränke« gab. So viel zum Thema »stilsicher«!

    


    
      Ms. Winterbourne hatte versprochen, sich um halb vier vor dem Lokal einzufinden. Ich war um fünf nach halb da, warf einen Blick ins Innere und sah dort niemanden, der auf mich wartete, also ging ich wieder hinaus. Vor einer Teestube herumzuhängen war etwas anderes als vor einem Coffeeshop zu warten. Nach ein paar Minuten begannen die Leute im Inneren zu mir herauszustarren. Eine Kellnerin kam ins Freie und fragte, ob sie mir »helfen« könne. Ich versicherte ihr, dass ich auf jemanden wartete– für den Fall, dass sie mich für eine Pennerin hielt, die übrig gebliebene Rosinenbrötchen zu schnorren versuchte.


      Um vier Uhr näherte sich eine junge Frau. Als ich mich zu ihr umdrehte, lächelte sie. Sie war nicht besonders groß, sicher zwölf Zentimeter kleiner als ich mit meinen eins siebenundsiebzig. Wahrscheinlich Anfang zwanzig. Langes, lockiges braunes Haar, regelmäßige Züge und grüne Augen– der Typ junge Frau, den man gern als »nett« aussehend beschreibt, was bedeutet, dass sie keine Schönheit war, aber auch nichts an sich hatte, das hässlich war. Sie trug eine Sonnenbrille, einen Hut und ein Sommerkleid, das einer Figur schmeichelte, wie Männer sie lieben und Frauen sie hassen. Dem Typ mit den weichen Kurven, für den die Welt der Slimfast-Freaks so gar nichts übrig hat.


      »Elena?«, fragte sie mit einer tiefen Altstimme. »Elena… Andrews?«


      »Äh– ja«, sagte ich. »Ms. Winterbourne?«


      Sie lächelte. »Eine von ihnen. Ich bin Paige. Meine Tante wird bald da sein. Sie sind früh dran.«


      »Nein«, sagte ich, während ich das Lächeln ebenso strahlend erwiderte. »Sie sind spät dran.«


      Sie stutzte. »Hätten wir uns nicht um halb fünf treffen sollen?«


      »Halb vier.«


      »Ich war mir sicher–«


      Ich zog den Ausdruck unserer E-Mail-Korrespondenz aus der Tasche.


      »Oh«, sagte sie nach einem raschen Blick darauf. »Halb vier. Es tut mir so Leid. Ich muss es mir falsch aufgeschrieben haben. Dann bin ich froh, dass ich wenigstens früh gekommen bin. Ich rufe meine Tante an und sage ihr Bescheid.«


      Sie holte ein Handy aus der Handtasche und ich zog mich zurück, um sie in Frieden telefonieren zu lassen, obwohl ich die gemurmelte Unterhaltung mit meinem Werwolf-Gehör auf dreißig Meter Entfernung hätte verstehen können. Über das Telefon hörte ich eine ältere Frau seufzen. Sie versprach, so schnell wie möglich zu uns zu kommen, und bat– warnte?– ihre Nichte, nicht ohne sie anzufangen.


      »Okay«, sagte Paige, während sie das Gerät zuschnappen ließ. »Noch mal, es tut mir sehr Leid, Ms. Andrews. Darf ich Sie Elena nennen?«


      »Bitte. Sollen wir drin warten?«


      »Eigentlich ist dies kein geeigneter Ort, um so was zu besprechen. Tante Ruth und ich haben heute Morgen hier Kaffee getrunken. Das Essen ist gut, aber es ist viel zu ruhig da drin. Man kann die Leute quer durch den Raum reden hören. Ich nehme an, ich hätte das schon vorher klären sollen, aber ich habe nicht viel Erfahrung mit so was.«


      »Nein?«


      Sie lachte, ein kehliges Glucksen. »Ich nehme mal an, das kriegen Sie dauernd zu hören. Leute, die nicht zugeben wollen, dass sie es mit solchem Zeug haben. Wir haben es damit. Das will ich gar nicht bestreiten. Aber dies ist unsere erste… wie soll man sagen?… Verkaufsaktion? Auf jeden Fall, nachdem dieses Café sich als ungeeignet herausgestellt hatte, haben wir uns ein paar Platten zusammenstellen lassen und sie mit ins Hotel genommen. Wir unterhalten uns einfach dort.«


      »Hotel?« Ich war davon ausgegangen, dass sie in Pittsburgh lebte. Die Leute arrangieren Treffen meistens in ihrer Heimatstadt.


      »Es ist bloß ein paar Straßen weiter. Leicht zu Fuß zu erreichen. Garantiert keine Zuhörer.«


      Lautes Schrillen von Alarmsirenen. Jede Frau, selbst eine, um deren Weiblichkeit es so schlecht bestellt ist wie bei mir, weiß, dass man nicht mit fremden Leuten in ein Hotelzimmer geht. Es war wie in einem Horrorfilm, in dem die Heldin allein ein verlassenes Haus betritt, nachdem ihre Freunde eines grausigen Todes gestorben sind, und das Publikum sitzt da und brüllt: »Geh nicht da rein, du blöde Kuh!« Also, ich bin diejenige, die dann brüllt: »Geh, aber nimm die Uzi mit!« Geradewegs in eine gefährliche Situation zu spazieren war eine Sache; unbewaffnet in die gefährliche Situation zu spazieren war eine andere. Glücklicherweise war ich mit meinen Supergirlkräften ausgestattet. Und wenn das nicht reichen sollte, waren in meiner persönlichen Superman-Ausstattung Reißzähne enthalten. Ein einziger Blick auf diese Frau, kaum eins fünfundsechzig groß, fast zehn Jahre jünger als ich, teilte mir mit, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte. Natürlich musste ich trotzdem so tun. Es wurde von mir erwartet.


      »Also, ich weiß nicht…«, sagte ich mit einem Blick über die Schulter. »Mir wäre etwas in der Öffentlichkeit eigentlich lieber, nehmen Sie’s mir nicht übel…«


      »Tu ich auch nicht«, sagte sie. »Aber mein ganzes Material ist im Hotel. Wie wäre es, wenn wir hingehen, und wenn Sie sich dort nicht wohl fühlen, können wir mein Zeug nehmen, meine Tante abholen und den Ort wechseln? In Ordnung?«


      »Wahrscheinlich schon«, sagte ich und folgte ihr die Straße entlang.

    


  


  
    
      Teebesuch

    


    
      Das Hotel war eins dieser altmodischen Gebäude mit einem Foyer von der Größe eines Ballsaals, Kristallkronleuchtern und Liftboys, die angezogen waren wie Drehorgelspieler. Paiges Zimmer war im vierten Stock, die zweite Tür links vom Aufzug aus. Sie öffnete die Tür und hielt sie mir auf. Ich zögerte.

    


    
      »Ich könnte etwas unter die Tür schieben, damit sie offen bleibt«, sagte sie.


      Ihr Gesichtsausdruck war offen und unschuldig, aber der spöttische Tonfall ihrer Stimme entging mir nicht, vielleicht weil ich viel größer und durchtrainierter war. Selbst ohne meine Werwolfkräfte wäre ich ihr bei einem Kampf überlegen gewesen. Trotzdem hieß das nicht unbedingt, dass sich nicht irgendein Gorilla mit einer Maschinenpistole hinter der Tür versteckte. Und alle Muskeln der Welt helfen nicht gegen eine Kugel im Kopf.


      Ich sah mich um und trat ein. Sie nahm einen Notizblock vom Tisch und wedelte damit in die Richtung der zufallenden Tür.


      »Das ist nicht nötig«, sagte ich.


      »Das Telefon ist hier.« Sie nahm den Hörer ab, sodass ich das Freizeichen hören konnte. »Soll ich es näher zu Ihnen stellen? Ich bin ziemlich sicher, dass Pittsburgh einen Notrufservice hat.«


      Okay. Jetzt machte sie sich über mich lustig. Dumme kleine Gans. Wahrscheinlich eine von der Sorte, die das Auto nachts in verlassenen Parkhäusern abstellen und dann damit angeben, wie mutig sie sind. Jugendliche Gedankenlosigkeit, dachte ich mit der inneren Reife eines Menschen, der es seit zwei Jahren in die Dreißiger geschafft hatte.


      Als ich nicht antwortete, murmelte Paige etwas von Tee kochen und verschwand in dem Nebenraum der Suite. Ich saß im Wohnraum; er enthielt einen kleinen Tisch, zwei Sessel, ein Sofa, einen Fernsehsessel und einen Fernseher. Eine halb offene Tür führte ins Schlafzimmer. Dort sah ich an der Wand aufgereihte Koffer und mehrere Kleider, die an einem Ständer hingen. An der Tür zum Gang standen drei Paar Schuhe, lauter Frauenschuhe. Kein Anzeichen für einen männlichen Mitbewohner. Bisher wirkten die Winterbournes unverdächtig. Nicht, als ob ich wirklich erwartet hätte, ein Typ mit Maschinenpistole würde hinter der Tür hervorstürzen. Ich bin einfach von Natur aus misstrauisch. Das Leben als Werwolf bringt das mit sich.


      Während ich da wartend am Tisch saß, sah ich mir die Platten aus dem Café an. Sandwiches, Kekse und süße Teilchen. Ich hätte die ganze Ladung als Zwischenmahlzeit vertilgen können. Auch so eine Werwolfeigenschaft. Wie die meisten Tiere verbringen wir den größten Teil unseres Lebens mit den drei großen Fs des Überlebens: futtern, fighten und… fortpflanzen. Das dauernde Futtern ist wichtig. Wir verbrennen Kalorien, wie ein Feuer Späne verbrennt. Ohne ständigen Nachschub geht unsere Energie zum Teufel. Ich muss allerdings vorsichtig sein, wenn ich in Gegenwart von Menschen esse. Die Männer können drei Big Macs auf einmal vernichten, und niemand zuckt auch nur mit der Wimper. Mich als Frau sehen die Leute schon merkwürdig an, wenn ich zwei schaffe. Es ist einfach nicht fair.


      »Also, diese Information, die Sie verkaufen«, sagte ich, als Paige zurückkam. »Sie ist so gut wie der Fall in Phoenix, ja?«


      »Besser«, sagte sie, während sie das Teetablett auf dem Tisch abstellte. »Sie ist der Beweis dafür, dass Werwölfe existieren.«


      »Sie glauben an Werwölfe?«


      »Sie nicht?«


      »Ich glaube an alles, was Zeitschriften verkaufen hilft.«


      »Dann glauben Sie also nicht an Werwölfe.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem irritierenden kleinen Lächeln.


      »Nichts für ungut, aber ich habe es einfach nicht mit solchen Sachen. Ich schreibe das Zeug. Ich verkaufe es an Zeitschriften. Leute wie Sie kaufen es. Neunzig Prozent der Leser glauben selbst nicht dran. Es ist harmlose Fantasy.«


      »Dabei sollte man es auch belassen, nicht wahr? Harmlose Fantasy. Wenn man anfängt, an Werwölfe zu glauben, muss man die Möglichkeit zulassen, dass es noch andere Dinge gibt, Hexen und Magier und Schamanen. Von Vampiren und Geistern gar nicht zu reden. Dann wären da noch Dämonen, und das sind nun Möglichkeiten, über die wir gar nicht erst reden wollen.«


      Okay. Jetzt machte sie sich ganz entschieden über mich lustig. Hatte mir irgendwer ein großes Schild mit der Aufschrift »Witzfigur« auf den Rücken geklebt? Vielleicht nahm ich das Ganze ja persönlicher, als es gemeint war. Sie als Gläubige betrachtete die Ungläubigen wahrscheinlich genau so, wie sie selbst von ihnen betrachtetet wurde– als bedauernswerte Ignoranten. Da saß ich nun und wollte Informationen kaufen, um einen Mythos zu verbreiten, an den ich angeblich selbst nicht glaubte– ich verkaufte meine Integrität für die Miete der nächsten Woche. Eine journalistische Nutte. Hatte ich das bisschen Spott nicht verdient?


      »Wo ist die Information?«, fragte ich so höflich wie möglich. Sie streckte den Arm nach einem Beistelltisch aus, auf dem eine Akte lag. Eine Sekunde lang schoben sich ihre Lippen vor, als sie sie durchblätterte. Dann nahm sie ein Blatt heraus und legte es zwischen uns. Es war eine Fotografie, das Brustbild eines Mannes in mittleren Jahren– ein Asiate mit verkniffener Nase und säuerlichem Mund, das Ganze gemildert von sanften Rehaugen.


      »Erkennen Sie ihn?«


      »Ich glaube, nicht«, sagte ich. »Aber es ist kein sehr auffälliges Gesicht.«


      »Wie ist es mit dem hier? Nicht ganz so unauffällig.«


      Das nächste Foto zeigte einen Mann Anfang dreißig. Er trug das dunkelrote Haar in einem langen Pferdeschwanz, eine Frisur, die niemandem über fünfundzwanzig steht. Wie die meisten Typen, die sie trotzdem tragen, schien er damit einen bereits auffällig hohen Haaransatz kompensieren zu wollen. Das Gesicht war fleischig; die früher halbwegs attraktiven Züge verschwanden so schnell wie sein Haar.


      »Den kenne ich«, sagte ich.


      »Ja?«


      »Natürlich. Hören Sie doch auf. Ich müsste ja in Tibet leben, um den nicht zu erkennen. Zum Teufel, und sogar in Tibet lesen die Journalisten Time und Newsweek. Wie oft haben die Zeitungen über ihn geschrieben, so etwa fünf Artikel allein im letzten Jahr? Ty Winsloe. Milliardär und Computerfreak.«


      »Sie sind ihm also nie persönlich begegnet?«


      »Ich? Schön wär’s. Ganz gleich, wie viele Interviews er gibt, ein Ty-Winsloe-Exklusivgespräch wäre für einen Niemand wie mich immer noch ein Karrieresprung.«


      Sie runzelte die Stirn, als hätte ich die falsche Frage beantwortet. Aber statt etwas zu sagen, fächelte sie sich mit den beiden Fotos zu und wartete.


      »Okay«, sagte ich. »Aber was hat das mit Beweisen für Werwölfe zu tun? Bitte, bitte, bitte erzählen Sie mir jetzt nicht, dass diese beiden Typen Werwölfe sind. Wollten Sie darauf hinaus? Eine einzige ordentliche Geschichte ins Netz setzen, eine dämliche Journalistin herlocken und ihr dann Bockmist über Werwolfmilliardäre servieren?«


      »Ty Winsloe ist kein Werwolf, Elena. Wenn er einer wäre, wüssten Sie davon.«


      »Wie–?« Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat es da eine Verwechslung gegeben. Wie ich in der E-Mail schon geschrieben habe, dies ist meine erste Werwolfgeschichte. Wenn es auf dem Gebiet Experten gibt, dann ist das zwar ein beunruhigender Gedanke, aber ich gehöre jedenfalls nicht dazu.«


      »Sie sind nicht hier, um eine Story zu schreiben, Elena. Sie sind Journalistin, aber nicht diese Sorte.«


      »Ah«, sagte ich. »Dann erzählen Sie mir doch, warum bin ich also hier?«


      »Um Ihr Rudel zu schützen.«


      Ich zwinkerte einmal kurz. Die Worte steckten mir in der Kehle fest. Als das Schweigen sich länger als drei Sekunden hingezogen hatte, versuchte ich es zu beenden. »Mein– mein was?«


      »Ihr Rudel. Die anderen. Andere Werwölfe.«


      »Ach, dann bin ich also«, ich rang mir ein überhebliches Lächeln ab, »ein Werwolf.«


      Mein Herz hämmerte so laut, dass ich es hören konnte. So etwas war mir noch nie zuvor passiert. Ich war zwar schon öfters verdächtigt worden, aber es waren immer nur generelle Fragen über mein Verhalten gewesen, etwa: »Was machen Sie eigentlich nachts im Wald?« Noch nie war ich mit Werwölfen in Verbindung gebracht worden. In der normalen Welt rennen normale Menschen nicht herum und beschuldigen andere Leute, Werwölfe zu sein. Ein Mensch, der mir sehr nahe gestanden hatte, hatte mich tatsächlich einmal bei der Gestaltwandlung beobachtet und sich eingeredet, er hätte halluziniert.


      »Elena Antonov Michaels«, sagte Paige, »wobei Antonov der Mädchenname Ihrer Mutter ist. Geboren am 22. September 1969. Beide Eltern sind bei einem Autounfall umgekommen. Aufgewachsen bei diversen Pflegefamilien im südlichen Ontario. Eingeschrieben an der Universität von Toronto. Studium im dritten Jahr abgebrochen. Einige Jahre später sind Sie zurückgekommen und haben einen Abschluss als Journalistin gemacht. Der Grund für die Unterbrechung? Ein Biss. Von einem Liebhaber. Clayton Danvers. Kein zweiter Vorname. Geboren am 15. Januar 1962–«


      Den Rest hörte ich nicht. Das Blut donnerte mir in den Ohren. Der Boden schwankte unter mir. Ich umklammerte die Tischkante, um einen Halt zu finden, und kämpfte mich auf die Beine. Paiges Lippen bewegten sich. Ich hörte nicht, was sie sagte. Es kümmerte mich nicht.


      Etwas schleuderte mich in den Sessel zurück. Etwas wand sich um meine Beine, als würde jemand sie festbinden. Ich wollte hochfahren, aber ich konnte nicht aufstehen. Ich blickte nach unten, aber da war nichts zu sehen, das mich festgehalten hätte.


      Paige stand auf. Ich bäumte mich im Stuhl auf. Meine Beine rührten sich nicht. Panik machte sich breit. Ich drängte sie zurück. Dies war nur ein Trick. Ein ganz gewöhnlicher Trick.


      »Ganz gleich, was Sie da tun«, sagte ich, »ich würde vorschlagen, dass Sie damit aufhören. Ich zähle bis drei.«


      »Drohen Sie mir–«


      »Eins.«


      »–nicht, Elena. Ich kann noch–«


      »Zwei.«


      »–viel mehr, als Sie an–«


      »Drei.«


      »–diesen Stuhl zu binden.«


      Ich rammte beide Fäuste von unten gegen die Tischplatte und schleuderte den Tisch in die Luft. Als der Druck auf meine Beine verschwand, schoss ich über den entstandenen leeren Raum hinweg und schleuderte Paige gegen die Wand. Sie begann etwas zu sagen. Ich packte sie am Hals und erstickte die Worte in ihrer Kehle.


      »Na, das sieht ja ganz so aus, als wäre ich gerade rechtzeitig gekommen«, sagte eine Stimme hinter uns.


      Ich blickte über die Schulter zurück und sah eine Frau ins Zimmer kommen. Sie war mindestens siebzig, klein und rundlich, mit weißem Haar, einem geblümten Kleid und einem Set aus Perlenkette und passenden Ohrringen– das Idealbild einer Großmutter aus einer Fernsehsendung der Fünfziger.


      »Ich bin Ruth, Paiges Großtante«, sagte sie so gelassen, als säße ich mit ihrer Nichte beim Tee, statt sie zu erwürgen. »Versuchst du wieder alles allein zu machen, Paige? Sieh dir an, was du angerichtet hast. Diese blauen Flecken brauchen Wochen, bis sie weg sind, und wir haben nichts mit Rollkragen dabei.«


      Ich lockerte meinen Griff um Paiges Hals und bemühte mich um eine passende Antwort. Mir fiel keine ein. Was konnte ich schon sagen? Eine Erklärung verlangen? Zu gefährlich; das hätte so ausgesehen, als hätte ich etwas zu verbergen. Besser, ich tat so, als wäre Paiges Anschuldigung vollkommen verrückt, und machte, dass ich fortkam. Wenn ich dieser Situation erst einmal entkommen war, konnte ich mir überlegen, was ich als Nächstes tun sollte. Ich warf Paige einen wachsamen Blick zu, die Sorte Blick für Leute von zweifelhafter geistiger Stabilität, und begann mich in Richtung Tür zu schieben.


      »Bitte nicht.« Ruth legte mir eine Hand auf den Arm, fest, aber nicht einschränkend. »Wir müssen mit dir reden, Elena. Vielleicht kann ich dies etwas besser handhaben.«


      Paige errötete und sah fort. Ich zog den Arm aus Ruths Griff und machte noch einen Schritt in Richtung Tür.


      »Bitte tu das nicht, Elena. Ich könnte dich hier festhalten, aber es wäre mir lieber, wenn ich es nicht tun müsste.«


      Ich machte einen Satz Richtung Tür und packte die Klinke mit beiden Händen. Ruth sagte etwas. Meine Hände erstarrten. Ich versuchte sie von der Klinke fortzureißen, aber sie wollten sich nicht lockern. Ich probierte die Klinke herunterzudrücken. Meine Finger reagierten nicht.


      »So sollte die Formel funktionieren«, sagte Ruth. Ihre Stimme und ihr Gesicht strahlten die Gelassenheit einer erfahrenen Lehrerin aus, die sich mit einem widerspenstigen Kind auseinander setzt. »Der Bann wird nicht brechen, bevor ich den Befehl dazu gebe.«


      Sie sagte ein paar Worte. Meine Hände ließen abrupt los, und ich verlor das Gleichgewicht. Als ich rückwärts stolperte, streckte Ruth eine Hand aus, um mich zu stützen. Ich fing mich wieder und trat zurück.


      »Bitte bleib«, sagte sie. »Bindeformeln haben ihren Nutzen, aber sie sind nicht sonderlich kultiviert.«


      »Bindeformeln?«, fragte ich, während ich meine immer noch tauben Finger bewegte.


      »Hexerei«, sagte Ruth. »Aber ich bin mir sicher, das hast du auch selbst schon gemerkt. Sollen wir noch mal von vorn anfangen? Ich bin Ruth Winterbourne. Die impulsive junge Frau hinter dir ist meine Nichte Paige. Wir müssen mit dir reden.«

    


  


  
    
      Hokuspokus

    


    
      Ich wollte einfach nur noch weg. Die Tür aufreißen und rennen und nicht mehr stehen bleiben, bis Ruth und Paige Winterbourne verschwunden waren– nicht nur aus meinem Blickfeld, sondern auch aus meinen Gedanken. Ich wollte rennen, bis meine Beine schmerzten und meine Lungen brannten und ich an nichts anderes mehr denken konnte als daran, anzuhalten, bis ich viel zu müde war, um mich mit dem zu befassen, was gerade passiert war. Nicht gerade eine sonderlich reife Reaktion. Ich weiß das. Aber es war etwas, das ich konnte. Weglaufen, meine ich. Ich hatte das mein ganzes Leben lang getan. Selbst wenn ich gerade nicht wegrannte, wenn ich stehen blieb und mich meinen Ängsten stellte, gab es noch einen Teil von mir, der rannte, so schnell er nur konnte.

    


    
      Ich wusste, was ich tun sollte. Bleiben und der Sache auf den Grund gehen. Paiges Behauptungen widersprechen und herausfinden, was diese Frauen wussten. Wenn Paige einfach nur gesagt hätte, dass sie wusste, ich war ein Werwolf– so verstörend das gewesen wäre, ich hätte damit umgehen können. Aber als sie meine Biographie abspulte, wirkte der Übergriff noch viel persönlicher, obwohl all diese Daten öffentlich zugänglich waren. Und dann noch meine Beziehung zu Clay zu erwähnen, so sachlich, wie sie mein Geburtsdatum genannt hatte– zu diesem Zeitpunkt brüllte bereits jede Faser in mir, ich sollte rennen, Entfernung zwischen uns legen, mich später damit befassen. Nur Ruths Machtdemonstration hielt mich zurück. Außerdem gab sie mir einen Moment zum Nachdenken.


      Wollte ich wirklich zu Jeremy zurückkehren und ihm erzählen, dass zwei fremde Frauen mich beschuldigt hatten, ein Werwolf zu sein, woraufhin ich ausgerissen war? Oh, er würde nicht ärgerlich werden. Er würde verstehen. Und das war ja das Schlimme. Ich wollte nicht, dass er verstand, weshalb ich es vermasselt hatte. Ich wollte, dass er stolz auf mich war. Jaja, natürlich war ich viel zu alt, um mich um die Anerkennung eines Ersatzvaters zu bemühen, aber so war das eben. Nachdem Clay mich gebissen hatte, hatte Jeremy sich um mich gekümmert, hatte sein eigenes Leben hintangestellt, um meines wieder ins Gleis zu bringen. Jedes Mal, wenn ich eine derartige Ermittlung unternahm, zeigte ich Jeremy, dass er keinen Fehler gemacht hatte. Ich konnte dem Rudel meine Nützlichkeit beweisen, indem ich ihm seine Mühen zehnfach zurückzahlte. Und jetzt, als ich zum ersten Mal die öffentliche Entlarvung riskierte, hätte ich also nach New York zurückkehren und sagen sollen: »Tut mir Leid, Jer, aber ich bin nicht damit klargekommen?« Nie im Leben. Wenn ich jetzt wegrannte, würde ich auch weiterhin wegrennen. Alles, was ich mir im letzten Jahr erarbeitet hatte– das Leben in Stonehaven, mit dem Rudel, mit Clay zu akzeptieren–, würde damit ruiniert. Ich wäre wieder so unglücklich und verkorkst, wie ich es vor anderthalb Jahren gewesen war.


      Also blieb ich. Ruth und ich einigten uns auf eine Abmachung. Ich würde mir anhören, was sie zu sagen hatte, und mich auf nichts einlassen. Wenn ich wollte, konnte ich ihre Geschichte als das Gefasel einer senilen alten Frau auffassen und so tun, als wäre ich nur aus Höflichkeit geblieben.


      Wir setzten uns an den Tisch, Paige am Ende, den Stuhl etwas nach hinten geschoben. Sie hatte, seit ihre Tante aufgetaucht war, kein Wort mehr gesagt.


      »Glaubst du an Hexen?«, fragte Ruth, während sie mir eine Tasse Tee eingoss.


      »Wicca?«, fragte ich vorsichtig zurück.


      »Nein. Hexen. Hexen durch Vererbung. Wie Werwölfe durch Vererbung.«


      Sie hob die Hand, als ich zu protestieren begann.


      »Ich verlange keine Geständnisse, weißt du noch? Du bist einfach nur nett zu einer alten Frau. Wenn du also nicht an Hexen glaubst– oder geglaubt hast–, dann muss ich annehmen, dass du auch an noch fantastischere Dinge nicht glaubst. In Ordnung. Fangen wir ganz am Anfang an. Tun wir einen Moment lang so, als gäbe es Hexen und… andere Wesen. Geben wir außerdem vor, dass diese Wesen– wir nennen sie Spezies– voneinander wissen und sich in regelmäßigen Abständen treffen, um Informationen auszutauschen und sich mit möglichen Bedrohungen zu befassen. Nun haben Werwölfe früher einmal an dieser Zusammenarbeit teilgenommen–«


      Ich öffnete den Mund, aber Ruth hob wieder die Hand.


      »In Ordnung«, sagte sie. »Du brauchst keinen historischen Vortrag. Dafür sind wir auch nicht hier. Wie Paige dir vielleicht schon gesagt hat, wir sind hier, um dich zu warnen. Ist sie bis dahin gekommen?«


      »Ich hab ihr die Fotos gezeigt«, sagte Paige. »Bis zu einer Erklärung haben wir’s nicht geschafft.«


      »Dann gestatte mir, dass ich sie gebe. Diese Männer hier– Menschen– haben uns Schwierigkeiten gemacht. Eine ganze Menge Schwierigkeiten. Konfrontationen, Anschuldigungen, Entführungen. Es sieht so aus, als wüssten sie mehr, als sie wissen sollten.«


      »Diese beiden?«, fragte ich, während ich auf die Fotos zeigte. »Ty Winsloe? Der soll Hexen kidnappen? Da komme ich nicht ganz mit. Das ergibt doch keinen Sinn.«


      »Was ergibt schon noch Sinn?«, fragte Ruth mit einem kleinen Lächeln. »Früher brauchten wir uns wegen nichts außer Scheiterhaufen und Großinquisitoren Gedanken zu machen. Jetzt haben wir finstere Computermagnaten. Aber ich werde nicht ins Detail gehen, weil ich das Gefühl habe, du wirst nicht lang genug bleiben, um es dir anzuhören. Und außerdem hoffe ich, dass eine gewisse Neugier vielleicht hilft, um dein Rudel zu unserem Treffen zu bringen.«


      »Wirklich, ich–«


      »Sie wissen über die Werwölfe Bescheid und sie suchen nach ihnen, genau wie sie nach den anderen von uns suchen.«


      Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und sah von Ruth zu Paige. Ruth beobachtete mich; ihre grünen Augen waren klar und scharf. Paige tat so, als beobachtete sie mich ebenfalls, aber bei ihr waren die ebenso grünen Augen umschattet und distanziert. Sie sahen in meine Richtung, ohne mich zu sehen.


      »Ihr wisst, wie sich das anhört, oder?«, fragte ich. »Nehmen wir an, ich wäre ein Werwolf. Ihr zwei lockt mich mit einer lächerlichen Geschichte hierher und erzählt mir, dass ihr Hexen seid. Nicht nur Hexen, sondern Mitglieder von so einer Art paranormalen Vereinten Nationen. Als Delegierte dieser UN habt ihr beschlossen, mir mit dieser Story über dämonische Computerfreaks zu kommen–«


      »Sie sind nicht dämonisch«, sagte Ruth. »Wie ich schon sagte, sie sind Menschen.«


      »Ihr nehmt dieses Zeug wirklich ziemlich ernst, stimmt’s?«


      »Es ist ernst«, sagte Paige. Der kühle Blick wurde eisig. »Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht, als wir dich ausgewählt haben–«


      »Und was das betrifft: Warum habt ihr mich überhaupt ausgewählt? Oder habt ihr diese Geschichte ins Netz gehängt und seid davon ausgegangen, dass nur ein Werwolf auf so was antworten würde? Nehmen wir an, diese Verschwörung existiert, und es sind Typen unterwegs, die nach Werwölfen suchen. Wer soll die daran hindern, auf eure Anzeige zu antworten?«


      »Wir haben eine Menge Anfragen bekommen«, sagte Ruth. »Aber wir haben auf deine gewartet.«


      »Meine?«


      »Vor ein paar Jahren hatte unser Rat mit einem Werwolf zu tun. Nicht mit einem aus eurem Rudel. Ein Außenseiter. Wir haben ihn im Auge behalten, für den Fall, dass wir einmal wieder mit den Werwölfen Kontakt aufnehmen müssten. Als dieser Ärger angefangen hat, haben wir ihn aufgesucht und… überredet, ein paar Informationen mit uns zu teilen. Er hat über euer Rudel Bescheid gewusst– wer es führt, wer dazugehört, wo die Leute leben. Und außerdem hat er alles über dich und deinen Hintergrund gewusst. Als der einzige weibliche Werwolf hast du unter deinen Leuten offenbar einen legendären Rang.«


      Sie lächelte. Ich gab ihr einen leeren Blick zurück.


      Ruth fuhr fort: »Er hat gewusst, dass ihr ein Auge auf glaubwürdige Werwolfsichtungen habt, darüber wacht, dass sich niemand missliebig macht. Sehr interessant. Wir tun das Gleiche– überwachen Hexen, die den Zirkel verlassen haben. Also haben wir versucht, auf diesem Weg mit dir Kontakt aufzunehmen, bevor wir es direkt versuchen.«


      »Warum ich?«


      »Du bist ein Mitglied des Rudels. Und als die einzige Frau bist du uns als eine… bessere Kontaktperson vorgekommen. Vielleicht jemand, mit dem leichter zu reden ist als mit deinen männlichen Artgenossen.«


      Leichtgläubiger, mit anderen Worten? Weniger geneigt, auf eine Bedrohung mit Gewalttätigkeit zu reagieren? Wenn sie das Letztere wollten, hätten sie sich gleich an die Führungsebene wenden sollen. Jeremy war der Vernünftigste von uns. Und der Unvoreingenommenste außerdem. Er wäre der beste Kandidat für dieses Treffen gewesen. Wäre es nicht sowieso viel sinnvoller gewesen, wenn sie mit ihrem Anliegen gleich zum Alpha gegangen wären? Außer natürlich, sie wollten gerade das aus irgendeinem Grund nicht tun.


      »Ihr müsst trotzdem wissen, wie sich das Ganze anhört«, sagte ich. »Vergesst mal kurz, wie und warum ihr gerade mich ausgesucht habt. Ihr bringt mich hierher und kommt mir mit Sätzen aus zweitklassigen Filmen à la ›wir wissen, wer du bist‹. Tut mir Leid, aber ich habe das Gefühl, hier steht irgendwo eine versteckte Kamera. Nehmen wir mal an, ich glaube diesen ganzen Hokuspokus. Warum solltet ihr, wenn Werwölfe in dieser UN nicht vertreten sind, plötzlich mit ihnen Kontakt aufnehmen wollen? Wenn ihr Hexen seid, müsst ihr doch schon ein paarmal mit üblen Typen zu tun gehabt haben.«


      »Wir riskieren das Entdecktwerden genauso oft wie ihr«, antwortete Ruth. »Aber bisher hat es immer nur jeweils eine einzige Spezies betroffen. Dies ist etwas anderes. Dies geht uns alle an, und deshalb müssen wir uns zusammenschließen.«


      »Alle für einen und einer für alle«, murmelte ich.


      »Das ist kein Witz«, sagte Paige.


      »Du glaubst uns immer noch nicht, stimmt’s?«, fragte Ruth. »Nicht mal das mit den Hexen, trotz unserer kleinen Demonstration.«


      »Wir könnten es mit einer größeren versuchen«, sagte Paige. »Ihr zum Beispiel den Mund zukleben. Dauerhaft.«


      »Paige«, mahnte Ruth. »Entschuldige das jugendliche Ungestüm meiner Nichte. Aber wenn du es gern hättest, könnte ich gerne eine überzeugendere Demonstration arrangieren. Nichts so Stilloses wie einen Bindezauber natürlich.«


      »Nein, danke«, sagte ich.


      »Warum?«, fragte Paige. »Weil du uns nicht glaubst oder weil du uns nicht glauben willst?«


      »Ich habe das getan, von dem ich gesagt habe, dass ich es tun würde. Ich bin geblieben. Ich habe zugehört. Jetzt gehe ich.«


      Als ich aufstand, berührte Ruth meinen Arm. »Aber erzähl wenigstens deinem Anführer, was wir dir erzählt haben. Wir treffen uns in zwei Tagen. Die Delegierten der wichtigsten Spezies werden da sein, um das Problem zu erörtern. Wir hätten gern, dass dein Rudel auch da ist. Hier ist meine Karte.«


      Sie gab mir eine Visitenkarte. Ich hatte fast erwartet, darauf »Ruth Winterbourne, Zauberformeln und -tränke« zu lesen. Stattdessen war es eine Karte mit der Aufschrift »Winterbourne Designs, Maßkleidung für Damen«. Die Adresse war in Massachusetts.


      »Ja«, sagte Ruth lächelnd. »Es ist eine echte Karte für eine echte Firma. Heutzutage verdient man mit Bannsprüchen nicht mehr viel.«


      »Ich habe nicht–«


      »Steck sie ein, und wir tun einfach so, als würdest du sie wegwerfen, sobald du außer Sichtweite bist. Wenn du anrufst, nimm meine Handynummer. Wir fahren von hier aus direkt zu dem Treffen in Vermont. Von New York aus wäre es keine sehr lange Fahrt, wenn ihr euch entschließt zu kommen. Ich hoffe, ihr werdet es tun.«


      Ich murmelte irgendetwas Bedeutungsloses, steckte die Karte ein und ging.


      Danach verbrachte ich mehr Zeit damit, über Hexen nachzudenken als über Milliardäre und Verschwörungstheorien. Der Gedanke an andere »übernatürliche« Wesen faszinierte mich, obwohl es mir schwer fiel, daran zu glauben. Sicher, Skepsis von jemandem, der sich in regelmäßigen Abständen in einen Wolf verwandelt– das hört sich vielleicht merkwürdig an, aber ich konnte nicht anders. Ich selbst war fast ein halbes Jahr lang ein Werwolf gewesen, bevor ich mich schließlich dazu durchgerungen hatte, an ihre Existenz zu glauben. Ich hatte die Gestalt gewandelt, ich hatte gesehen, wie Jeremy die Gestalt wandelte, und ich hatte es immer noch fertig gebracht, mir einzureden, es sei alles nicht real. Das nennt man Verweigerung. Vielleicht war es einfacher zu glauben, dass Werwölfe eine einmalige Verirrung der Natur waren, so wie manche Leute– ich eingeschlossen– glauben, dass das Universum nur einen einzigen bewohnten Planeten enthält. Der Gedanke, Zombies und Vampire könnten über die Erde schlendern, war einfach zu abgedreht. Andererseits, Zombies und Vampire hatte Ruth nicht erwähnt. Sie hatte nur etwas von Hexen und… anderen Wesen gesagt. An Hexen konnte ich glauben. Der Gedanke, dass manche Leute in der Lage waren, sich die Kräfte der Erde zunutze zu machen, war viel einfacher zu akzeptieren als der Gedanke, dass manche Leute sich in Wölfe verwandeln konnten.


      Als ich mein Hotelzimmer betrat, klingelte das Telefon. Ich blieb in der Tür stehen und erwog, auf dem Absatz kehrtzumachen, dann resignierte ich und beschloss abzunehmen. Außerdem, vielleicht war es ja nicht derjenige, mit dem ich rechnete.


      »Was zum Teufel treibst du eigentlich in Pittsburgh?!«, brüllte der Anrufer, noch bevor ich den Hörer überhaupt am Ohr hatte. Ich suchte am Telefon nach einem Lautstärkeregler, fand keinen und spielte mit dem Gedanken, ganz zufällig auf die Gabel zu drücken.


      »Mich freut es auch, von dir zu hören, Clayton. Der Flug war okay, danke. Wie ist es in Detroit?«


      »Heiß wie in der Hölle«, murmelte er. Der gedehnte Südstaatenton machte sich wieder bemerkbar, sobald seine Stimme auf eine Lautstärke abgefallen war, die mein Trommelfell nicht mehr gefährdete. »Und stinkt noch schlimmer. Warum hast du nicht angerufen und mir gesagt, dass du nach Pittsburgh gehst?«


      »Weil du darauf bestanden hättest, dich hier mit mir zu treffen. Ich brauche keinen–«


      »Zu spät. Ich packe schon.«


      »Ich brauche weder deine Hilfe noch deinen Schutz.«


      »Und meine Gesellschaft, Darling? Ich nehme mal an, die brauchst du auch nicht?«


      »Jetzt hör aber auf. Du bist gestern erst gefahren, und ich komme am Montag nach.«


      »Dann kann ich dir zwei Flüge sparen. Ich fahre heute Abend runter, und wenn du dort fertig bist, kann ich dich mit zurück nach Detroit nehmen–«


      »Nein.«


      »Ich versuche doch nur–«


      »Kontrollierend, besitzergreifend und dazu noch überfürsorglich zu sein.«


      »Ich vermisse dich.«


      »Guter Versuch. Die Antwort ist immer noch nein. Ich komme mit dem hier klar.«


      »Und was ist das genau?«


      »Ich erzähl’s dir morgen«, sagte ich. »Wenn ich mit Jeremy geredet habe.«


      »Irgendwas Gutes?«


      »Vielleicht.«


      »Macht es Spaß?«


      »Es bestehen entschieden Aussichten auf Blutvergießen.«


      »Komm schon. Erzähl mir davon.«


      »Später.«


      »Du versuchst mich zu reizen«, knurrte er.


      »Du willst gereizt werden?«, fragte ich.


      »Sicher, wenn du mich in einer Stunde in Pittsburgh sehen willst.«


      »Das sind sechs Stunden Fahrt.«


      »Willst du’s drauf ankommen lassen?«


      Wir machten noch eine ganze Weile so weiter, eine Dreiviertelstunde, um genau zu sein. Bevor wir das Gespräch beendeten, hatte Clay versprochen– wenn auch höchst widerwillig–, mir nicht nach Pittsburgh zu folgen. Ich musste zugeben, seit wir wieder zusammen waren, hatte er sich wirklich Mühe gegeben, weniger kontrollierend, besitzergreifend und überfürsorglich zu sein. Was nicht etwa hieß, dass er aufgegeben hätte und mich ein halbwegs unabhängiges Leben führen ließ. Wir hatten getrennte Zimmer, aber damit begann und endete die Unabhängigkeit. Er erwartete immer noch, dass ich vierundzwanzig Stunden am Tag mit ihm zusammen war. Und sogar das mit den getrennten Schlafzimmern war ein Witz. Ein eigenes Zimmer zu haben bedeutete, dass ich einen Ort hatte, wo ich mein Zeug aufbewahren konnte. Ganz egal, wo ich schlief, Clay schlief ebenfalls dort.


      Im Zuge meiner eigenen Bemühungen, die Beziehung zu retten, musste ich einsehen, dass dieser Gemeinsamkeitsfimmel einfach in Clays Natur lag. Er war als Kind gebissen worden und hatte vergessen, dass er jemals ein Mensch gewesen war. Er war mehr Wolf als Mensch. Und was den Gemeinsamkeitsfimmel betraf, so Clays Argumentation, sagte kein Wolf jemals zu seinem Gefährten, er brauche einen Tapetenwechsel oder etwas Ellenbogenfreiheit. Wölfe bilden lebenslange Partnerschaften, die trotz des bedauerlichen Mangels an jeder Art von Paartherapie bestens zu funktionieren scheinen.


      Clay und ich waren seit zwölf Jahren zusammen. Okay, »zusammen« war leicht übertrieben. Wir hatten uns vor zwölf Jahren zusammengetan, und dann war die Sache mit dem Biss passiert. Nach zehn Jahren Hin und Her hatte ich aufgegeben und mir selbst eingestanden, dass ich ihn liebte und ohne ihn nicht leben konnte– wie im klassischen Bahnhofsbuchhandlungs-Liebesroman. Dennoch war unsere Beziehung nicht gerade das, was der durchschnittliche Liebesroman gutgeheißen hätte. Clay und ich passten zusammen wie Feuer und Benzin– Hitze, Funken, Feuerwerk und gelegentlich weitreichende Verwüstungen. Es war keine ruhige, stabile Beziehung, es würde nie eine sein, und ehrlich gesagt, keiner von uns wollte eine. Das stille häusliche Glück war etwas für andere Leute. Wenn wir unsere Feuerwerke und Explosionen hatten, positive wie negative, dann waren wir so glücklich, wie wir es sein konnten.


      In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen.


      Ich lag im Bett, starrte an die Decke und kämpfte gegen eine Unruhe an, die mich daran hinderte, die Augen zu schließen.


      Zunächst war da die Sache mit den Hexen. Waren sie nun Hexen oder nicht? Ihren Motiven traute ich in keinem Fall. Zu viel von dem, was sie gesagt hatten, ergab keinen Sinn. Ich hätte Jeremy anrufen sollen, sobald ich das Hotel verlassen hatte. Er würde nicht gerade glücklich sein, wenn er herausfand, dass ich einen ganzen Tag gewartet hatte, bevor ich ihm Bescheid sagte. Mindestens zwei Leute wussten, dass ich ein Werwolf war, und ich hatte weder Clay noch Jeremy davon erzählt. Was zum Teufel hatte ich mir eigentlich dabei gedacht? Ob ich Jeremy jetzt noch anrufen sollte? Es war Viertel vor drei. Mein Flugzeug ging um acht Uhr. So lange würde das Gespräch noch warten können. Konnte es das? Sollte es das?


      Ich ging rennen, um den Kopf klar zu bekommen. Joggen meine ich damit. Mich in einen Wolf zu verwandeln und durch Pittsburgh zu rennen hätte zwar Spaß machen können, aber es war entschieden nicht die Sorte Ablenkung, die ich jetzt brauchte. Ich zog Shorts und ein T-Shirt an, verließ mein Hotelzimmer und folgte einem Gewirr von Gassen und Durchgängen bis zu einem verlassenen Industriegebiet. Großstädte waren einfach nicht der geeignete Ort für nächtliches Joggen. Jeder Mensch, der eine junge Frau um drei Uhr morgens durch Pittsburgh rennen sah, würde automatisch nach dem Kerl Ausschau halten, der sie verfolgte.


      Ich war etwa eine Viertelmeile gelaufen, als ich merkte, dass jemand mir folgte. Nicht sonderlich überraschend. Wie gesagt, nachts joggende junge Frauen erregen Aufmerksamkeit, meist die falsche Sorte. Sicher, wenn dieser Kerl sich auf mich stürzte, konnte ich ihn in die nächste Ziegelmauer krachen lassen, und es gäbe einen potentiellen Vergewaltiger weniger, wegen dem die Welt sich Sorgen machen musste. Aber das bedeutete auch eine Leiche, die ich in einer fremden Stadt loswerden musste. Schlimmer noch, ich konnte es auch einfach nicht tun. Das Gerede beherrsche ich, aber so tough bin ich dann doch wieder nicht. Selbst wenn irgendein Kerl eine Schusswaffe auf mich richtete und ich ihn umbringen musste, tat es mir Leid. Hinterher fragte ich mich, ob ich überreagiert hatte, ob das vielleicht das erste Vergehen des Typs gewesen war und man ihm nur einen ordentlichen Schreck hätte einjagen müssen. Oder ob er vielleicht eine Frau und Kinder zu Hause hatte und bloß ein paar Dollar fürs Essen wollte. Es war besser, Situationen zu vermeiden, in denen irgendwas Drastisches nötig werden konnte. Wilde Wölfe überlebten, indem sie Konfrontationen mit Menschen aus dem Weg gingen. Intelligente Werwölfe taten das Gleiche.


      Als ich die leisen rennenden Schritte in der Nähe hörte, vergewisserte ich mich zunächst, dass es kein Zufall war. Ich bog in die nächsten drei Straßenmündungen ab und kehrte in einem vollständigen Kreis dahin zurück, wo ich gewesen war. Die Schritte folgten mir. Als Nächstes arrangierte ich es so, dass der Wind aus seiner Richtung kam, und überprüfte den Geruch für den Fall, dass es ein weiterer Werwolf war. Als einzige Werwölfin in einem Land mit ein paar Dutzend Männern galt ich als eine Art Trophäe. Die Tatsache, dass mein Liebhaber der gefürchtetste und verhassteste Werwolf von allen war, steigerte meinen Wert nur noch. Wenn die Mutts mich nicht bumsen wollten, wollten sie Clay eins auswischen; die Aussicht darauf, beides gleichzeitig zu tun, war für manche von ihnen einfach unwiderstehlich. Ich hatte keinerlei Informationen über Mutts in der Gegend von Pittsburgh, aber sie sind ein unsteter Haufen, und meine Dossiers waren immer veraltet.


      Mein Verfolger war kein Mutt. Werwölfe haben einen unverwechselbaren Grundgeruch, der diesem Typen fehlte. Es war ein Mann– ein Mensch, meine ich damit. Darüber hinaus gab mir sein Geruch wenig Anhaltspunkte. Kein Aftershave. Eine Spur Körpergeruch, als hätte sein Deo das Ende seiner Wirksamkeit erreicht. Ansonsten sauber. Sehr sauber. Bei einem Schläger oder Vergewaltiger hätte ich das nicht erwartet. Ja, ich weiß, nicht jeder Widerling ist ein schmuddeliger, unrasierter Penner. Die meisten sind es nicht. Aber in der Regel sind sie auch nicht gerade Hygienefanatiker. Meine Neugier war geweckt. Ich beschloss einen Blick auf meinen Verfolger zu werfen.


      Immer noch darauf bedacht, eine Konfrontation zu vermeiden tat ich beides zugleich– verschaffte mir einen Blick auf ihn, während ich mich empfahl. Um ihn zu finden, blieb ich mitten auf der leeren Straße stehen, bückte mich und band meine Schnürsenkel fester. Dann murmelte ich etwas, riss sie wieder auf und band sie noch einmal. Beim dritten Versuch wurde mein Jäger ungeduldig. Wahrscheinlich verfluchte er mich dafür, dass ich mitten auf der Straße stehen geblieben war statt in einem netten dunklen Winkel. Er lehnte sich aus seinem Versteck und verriet sich dabei auf der ansonsten stillen Straße. Er versteckte sich in einer Gebäudenische links von mir.


      Ich richtete mich auf und begann mit einer Reihe von Dehnungsübungen. Mitten im zweiten Durchgang schoss ich los. Ich rannte, so schnell ich konnte, den Durchgang neben dem Gebäude entlang, wo sich mein Jäger versteckt hatte. Bis er hinter mir herkam, hatte ich in einer Türnische an der Rückseite Halt gemacht und suchte den Boden ab. Ein paar Meter weiter links sah ich, was ich brauchte. Etwas Dunkles, Geschossförmiges. Ein halbes Dutzend Bierflaschen, die verstreut vor der Tür lagen. Ich griff mir die nächstliegende davon und warf sie weit nach hinten. Sie zerschellte irgendwo hinter dem Nachbarhaus. Glücklicherweise war mein Verfolger nicht taub. Als er das Ende des Durchgangs erreicht hatte, wandte er sich zu dem Klirren um und ging in diese Richtung, womit er sich von mir entfernte.


      Ich hielt mich im Schatten und sah dem Mann nach. Eins siebenundachtzig, vielleicht eins neunzig. Normalgewicht. Dunkle Hosen, dunkle Jacke. Irgendeine Art von Mütze– eine Baseballkappe? Er wurde langsamer, blieb stehen, versuchte sich zu orientieren. Dann ging er in die Hocke und schob sich vorwärts; sein Kopf drehte sich wie bei einem Scharfschützen im Dschungel von einer Seite auf die andere. Etwas baumelte in seiner Hand. Eine Waffe. Eine große Waffe. Okay, Elena. Du wirst also von einem bewaffneten Vietnamveteranen durch Pittsburgh verfolgt. Das hatte ich nun davon, dass ich mir letzte Woche mit Clay Platoon angesehen hatte. Wahrscheinlich hatte der Typ eher eine Flasche Wild Turkey dabei.


      Dicht an der Mauer entlang schlich ich meinem Jäger nach. Das Licht einer nackten Glühbirne blitzte auf dem Gegenstand in seiner Hand. Ganz klar eine Waffe. Ich kniff die Augen zusammen, um seine Kleidung besser erkennen zu können. Er trug einen schwarzen Overall. Okay, jetzt reichte es mit den Platoon-Flashbacks. Overalls gab es nicht in Schwarz, oder jedenfalls nahm ich das an. Der Typ trug weite schwarze Hosen, eine ebenso weite Jacke, eine dunkle Kappe und dicksohlige dunkle Stiefel.


      Er blieb stehen. Ich drückte mich an die Mauer und wartete. Er nahm mit einer Hand seine Baseballkappe ab und kratzte sich mit der anderen am Kopf. In der Nachtstille hörte ich das Geräusch seiner Fingernägel in dem kurzen Haar. Sehr kurzes Haar. Militärisch kurz geschoren. Ohne die Kappe wieder aufzusetzen, holte er etwas aus der Tasche, klappte es aus dem Handgelenk heraus auf und hielt es sich ans Ohr. »Ist sie da rausgekommen?«, murmelte er in das Funkgerät.


      Ich musste annehmen, dass es ein Funkgerät war, denn ich sah ihn keine Nummer eingeben.


      »Yeah… nein. Muss mich gesehen haben. Hat ’n Schreck gekriegt und ist abgehauen. Hat mich kalt erwischt… yeah… nein, nein. Das hätte ich gesehen. Gar nicht so leicht, hier draußen einen Wolf zu übersehen.«


      Wolf? Hatte er Wolf gesagt?


      Dies war wirklich nicht mein Tag.

    


  


  
    
      Houdini

    


    
      »Nein«, sagte mein Jäger in sein Funkgerät. »Was?… Yeah. Willst du Tucker fragen?… Ach was, ich laufe. Sag Pierce, er soll hinterm Haus parken. Yeah? Ist doch nicht weit. Bis gleich.«

    


    
      Er schob das Funkgerät in die Tasche. Dann hob er die Schusswaffe und tat irgendetwas, das sie kleiner werden ließ– klappte den Lauf nach hinten oder schraubte ihn ab oder so ähnlich. Hey, ich bin Kanadierin, okay? Ich kenne mich mit Schusswaffen nicht aus. Irgendwie brachte er die Waffe jedenfalls auf die Hälfte ihrer ursprünglichen Größe, öffnete seine Jacke und schob die Waffe in ein Holster.


      Ich folgte meinem Jäger wieder auf die Straße hinaus. Dort traf er sich mit einem zweiten Mann, der in der gleichen Fassadenkletterer-Gothic-Aufmachung steckte. Beide nahmen ihre Kappen ab und steckten sie in eine zusammenfaltbare Tasche. Dann öffneten sie die Reißverschlüsse ihrer Jacken, ohne dass man die Waffen sah, und versuchten so normal wie möglich auszusehen. Sie setzten sich nach Osten in Bewegung. Ich folgte ihnen.


      An der dritten Kreuzung wusste ich, wohin sie gingen. Wir hatten noch eine halbe Meile zu gehen, aber ich wusste Bescheid. Wie ich erwartet hatte, gingen sie drei Straßen weit, bogen nach links ab, bogen nach rechts ab, gingen noch drei Blocks und standen dann vor dem Hotel, in dem ich an diesem Nachmittag die Winterbournes kennen gelernt hatte. Also waren meine Befürchtungen über waffentragende Männer, die sich im Hotelzimmer der beiden versteckten, doch nicht so paranoid gewesen. Nur dass die Damen ihre Gefolgsleute nicht gleich dort auf mich gehetzt, sondern gewartet und sie mir dann mitten in der Nacht auf den Hals geschickt hatten.


      Ich erwartete, dass die Männer geradewegs ins Foyer gehen würden. Als sie es nicht taten, war ich überrascht; dann wurde mir klar, dass zwei schwarz gekleidete Männer, die um vier Uhr morgens das Foyer eines teuren Hotels betraten, dort ein gewisses Befremden auslösen würden… und ein paar Alarmanlagen ebenfalls. Stattdessen nahmen sie einen Umweg und gingen ums Haus zu einer Seitentür. Mein Jäger lehnte sich an die Mauer und verstellte mir damit den Blick, während sein Freund mit dem Schloss herumhantierte. Zwei Minuten vergingen. Dann öffnete sich die Tür, und sie verschwanden im Inneren. Ich zählte bis zwanzig, dann folgte ich ihnen.


      Die beiden Männer nahmen die Treppe. Sie stiegen bis ins vierte Stockwerk hinauf, öffneten die Treppenhaustür und spähten hinaus. Nach einer kurzen Diskussion verschwand der Kumpel meines Jägers in dem Gang dahinter, während er selbst im Treppenhaus blieb.


      Jetzt hatte ich ein Problem. Von meinem Posten weiter unten sah ich nichts– ihn nicht und seinen Freund erst recht nicht, obwohl sie die Tür offen gelassen hatten. Eine Möglichkeit hatte ich. Als ich mit Paige ins Hotel gekommen war, hatte ich am anderen Ende des Foyers eine zweite Treppe bemerkt. Ich konnte das Treppenhaus im dritten Stock verlassen, die zweite Treppe suchen, sie hinaufsteigen bis zum fünften Stock und zu dieser Treppe zurückkehren. Von oben würde ich besser sehen können. Außerdem rechnete mein Verfolger sicher eher mit Gefahr von unten, von jemandem, der die Treppe heraufkam. Andererseits bedeutete mein Plan auch, dass ich mindestens einige Minuten lang außer Sicht- und Riechweite sein würde. War es besser, hier zu bleiben, wo ich diese beiden Sinne zum Orten der beiden einsetzen konnte? Je länger ich wartete, desto riskanter würde es sein, sich davonzumachen. Ich schlich die Treppe wieder hinunter in den dritten Stock.


      Den Bogen zu schlagen war nicht weiter schwierig. Die Ausgänge waren an beiden Enden des Ganges angezeigt. Ich kehrte zurück zum ersten Treppenhaus, zog die Schuhe aus, schlüpfte durch die Tür im fünften Stock und schob mich die Treppe hinunter, bis ich nur noch ein halbes Dutzend Stufen über dem Treppenabsatz im vierten Stock war, wo mein Jäger wartete. Ich streifte mir die Schuhe wieder über die Füße und ging in die Hocke, um durch die Geländerstäbe sehen zu können. Perfekt. Jetzt konnte ich hören, riechen und sehen. Sein Partner war mit der Tür Nr. 406 beschäftigt. Der Tür der Winterbournes. Er war vor ihr in die Hocke gegangen und hantierte mit Dietrichen. Sie waren also doch keine geladenen Gäste. Vielleicht hatten die Winterbournes also doch die Wahrheit gesagt, was die Gefahr anging? Zumindest insofern, als sie in Gefahr waren.


      Und ich? Ja nun, ich war ja nur ihretwegen überhaupt in Pittsburgh, stimmt’s? Diese Möchtegernsöldner hätten mich sicher nicht verfolgt, wenn ich einfach zu Hause geblieben wäre. Ob die Verantwortung für meine Reise nun bei den Winterbournes lag oder nicht, für die Verfolger konnte ich ihnen auf jeden Fall die Schuld geben. Ein Glück, denn irgendwas wollte ich ihnen unbedingt vorwerfen können.


      Mein Jäger wippte nervös auf den Zehen und murmelte vor sich hin. Draußen im Gang wischte sich sein Partner das schwitzende Gesicht an der Schulter ab. Er stand auf, streckte sich und kauerte sich wieder hin. Mehrmals versuchte er es mit der Klinke, drehte sich zu seinem Kumpel um und schüttelte den Kopf. Irgendwann winkte mein Verfolger ihn zurück. Ich zog mich hastig drei weitere Stufen nach oben zurück. Jetzt waren sie beide im Treppenhaus und schlossen die Tür.


      »Nichts zu machen«, sagte der mit dem Dietrich. »Ich kapier’s nicht. Ich bin sicher, das Schloss hab ich geknackt, aber die Tür geht nicht auf.«


      »Zusätzlicher Riegel?«


      Der Dietrichmann schüttelte den Kopf. »Hab mir den Laden heute Morgen mal angesehen. Alles normale, altmodische Schlösser.«


      »Sag Tucker Bescheid. Ich hab draußen eine Telefonzelle gesehen. Ich warte hier.«


      Der Dietrichmann trabte die Treppe hinunter. Als die Erdgeschosstür hinter ihm zufiel, hörte ich, wie eine andere Tür geöffnet wurde, diesmal im vierten Stock. Mein Jäger öffnete seine Tür einen Spalt weit, um in den Gang sehen zu können. Dann gab er ein kehliges Geräusch von sich, eine Art unterdrücktes Kichern. Ich schlich mich ein paar Stufen weiter nach unten, ging wieder in die Hocke und sah durch den Türspalt.


      Paige Winterbourne stand im Gang, die Arme vor der Brust verschränkt und in ein grünes Seidennachthemd mit passendem Negligé gekleidet. Sie sah sich stirnrunzelnd im Gang um. Dann hielt sie inne und starrte zu der Tür herüber, hinter der wir uns versteckten. Die Tür war nur ein paar Zoll weit offen, aber sie musste Licht oder einen Schatten gesehen haben. Während sie herübersah, zögerte der Jäger; er hatte die Hand auf der Klinke, bereit, die Tür zuzuziehen. Wenn sie in ihr Zimmer zurückgekehrt wäre und den hoteleigenen Sicherheitsdienst angerufen hätte, wäre er gegangen. Aber sie tat es nicht. Ihre Augen wurden schmal, und sie kam näher. Wieder so ein Horrorfilmklischee. Wenn die naive Heldin mitten in der Nacht ein Geräusch hört, zieht sie sich dann an einen sicheren Ort zurück und ruft die Polizei an? Natürlich nicht. Sie muss unbedingt selbst nachsehen, was sich hinter der halb offenen Tür verbirgt. Alles, was jetzt noch fehlte, war, dass Paige das Negligé auszog. Dann würde sie halb nackt und kreischend den Gang entlangrennen können, nachdem sie die Tür geöffnet und den dahinter lauernden Killer gesehen hatte.


      Mein Jäger hielt sich allerdings nicht ans Drehbuch. Statt darauf zu warten, dass Paige die Tür aufstieß, holte er seine Waffe heraus und ließ sie wieder aufklicken. Dann schob er die Tür noch ein paar Zentimeter weiter auf und hob die Waffe an den Türspalt. Im letzten Jahr hatte ich mit ansehen müssen, wie eine unschuldige Frau meinetwegen erschossen wurde. Ob Paige unschuldig war oder nicht, darüber ließ sich streiten, aber ich bezweifelte stark, dass sie es verdient hatte, in einem Hotelflur über den Haufen geschossen zu werden. Ich sprang über das Geländer und landete auf dem Rücken des Mannes. Er kippte schwerfällig nach vorn. Ich packte seinen Kopf und drehte ihm den Hals um– die einfachste, lautloseste und sauberste Art zu töten.


      Als er mit dem Gesicht nach unten zu Boden stürzte, sah ich auf und entdeckte Paige, die die Tür aufhielt und mich anstarrte.


      »Du stehst Wache«, sagte ich. »Ist deine Zimmertür offen?«


      »Meine–? Äh, ja.«


      Ich wuchtete mir den toten Mann auf die Schulter und schob mich an ihr vorbei in den Flur. »Ich habe gesagt, du musst Wache halten! Er war nicht allein.«


      »Wo willst du– oh, warte. Mein Zimmer? Du kannst ihn nicht–« Sie unterbrach sich. »Bring ihn in die Nachbarsuite. Auf dieser Seite. Sie ist leer.«


      »Umso besser.«


      »Ich kann die Tür mit einer Formel öffnen«, sagte sie.


      Sie lief neben mir den Flur entlang und murmelte Worte in irgendeiner Fremdsprache. Während sie noch redete, zog ich mir den Ärmel über die Hand und drehte den Türknauf der leeren Suite, so dass das Schloss aufbrach.


      »Lauf zurück und hol seine Waffe«, sagte ich. »Und dann weck deine Tante und komm mit ihr wieder.«


      Paige zögerte– eine automatische Reaktion darauf, dass ich ihr Anweisungen gab. Dann schien sie sich gegen eine Auseinandersetzung zu entscheiden, und eine Sekunde später trabte sie zur Treppenhaustür zurück. Ich zerrte den Toten ins Bad, schloss die Tür und durchsuchte seine Taschen auf Ausweise. Nichts. Das Funkgerät erinnerte mich daran, dass noch ein zweiter Mann unterwegs war. Aber Paige und ihre Tante ließen sich Zeit beim Evakuieren ihrer Suite.


      Ich öffnete die Badezimmertür, als sie endlich das leere Hotelzimmer betraten. Paige trug immer noch ihr Nachthemd und das Negligé. Ruth hatte einen langen Morgenmantel an, der ihre Nachtwäsche verdeckte. Beide hatten ihre Handtaschen und einen Satz Kleidung dabei.


      »Gute Idee«, sagte ich. »Habt ihr eure gesamten Ausweise und so weiter da drin?«


      »Hat wenig Zweck, ihnen Hinweise dazulassen, wenn sie in unser Zimmer einbrechen«, sagte Paige. »Notfalls können wir den Rest von unserem Zeug stehen lassen.«


      »Paige hat mir erzählt, was passiert ist«, sagte Ruth. »Wir sind sehr dankbar. Und sehr beeindruckt. Du hast unglaubliche Reflexe.«


      »Selbstverteidigungskurse«, sagte ich.


      »Das mit dem Werwolf gibst du also immer noch nicht zu?«, fragte Paige.


      Ich ging zum Bad und hielt die Tür auf. »Hat eine von euch diesen Typen schon mal gesehen? Fasst nichts an. Die Polizei wird nach Fingerabdrücken suchen.«


      »Polizei?«, wiederholte Paige.


      »Ja, Polizei. Was glaubt ihr denn, wer bei diesem Mordfall ermitteln wird– der hauseigene Sicherheitsdienst?«


      »Mordfall? Du meinst, er ist tot?«


      »Nein, er ruht sich nur einen Moment aus«, sagte ich. »Die Leute schlafen immer mit im rechten Winkel abgeknicktem Kopf. Sieht bequem aus, findet ihr nicht?«


      »Kein Grund sarkastisch zu werden«, sagte Paige knapp. »Du bist vielleicht daran gewöhnt, Leichen durch die Gegend zu zerren, ich aber nicht.«


      »Behüteter Lebensstil. Du willst eine Hexe sein und hast noch nie jemanden umgebracht?«


      Paiges Stimme wurde noch eine Spur härter. »Wir haben andere Methoden, uns zu verteidigen.«


      »Zum Beispiel? Sprecht ihr eine Formel, damit euer Angreifer friedliche Gedanken denkt? Verwandelt ihr seine Waffe in einen Blumenstrauß? Liebe und Frieden allüberall?«


      »Ich hätte einen Bindezauber verwendet«, sagte Paige. »Den Typen am Leben gelassen, damit wir ihn verhören können. Wow. Ganz neuer Gedanke. Wenn du ihn nicht umgebracht hättest, hätten wir vielleicht mit ihm reden können.«


      »Ja, richtig. Paiges ultrawirksame Bindeformeln. Ich mach dir einen Vorschlag. Wenn ich das nächste Mal sehe, wie ein Typ mit einer Waffe auf dich zielt, lasse ich dich in Ruhe deine Methode ausprobieren. Du fängst an, deine Formeln zu sprechen, und wir warten ab, ob du fertig wirst, bevor er dich über den Haufen schießt. Okay?«


      Paige hob die Waffe hoch, öffnete sie, nahm einen Betäubungspfeil heraus und hielt ihn hoch. »Niemand hat versucht, mich umzubringen.«


      »Bist du dir da sicher?«, fragte eine Männerstimme.


      Paige und ich fuhren zusammen. Sogar Ruth sah verblüfft auf. In einer Ecke des Schlafzimmers stand ein Mann in einem schwarzen Overall, dem gleichen wie bei dem Toten auf dem Fußboden. Er war durchschnittlich groß, durchschnittlich schwer und hatte durchschnittlich braunes Haar, das er kurz, aber nicht militärisch kurz trug. Ein einziges charakteristisches Merkmal– eine fadendünne Narbe, die von der Schläfe zur Nase lief– teilte mir mit, dass ich ihn noch nie gesehen hatte. Ich sah zur Flurtür hinüber. Sie war nach wie vor zu und abgeschlossen. Paiges Kleider lagen immer noch davor. Wie war der Typ hereingekommen?


      »Es freut mich zu hören, dass du den armen Mark nicht umgebracht hättest«, sagte der Mann, während er sich auf die Bettkante setzte, die Beine ausstreckte und überkreuzte. »Wirklich fair von dir. Anscheinend stimmt es, was man sich so über Hexen erzählt. So selbstlos, so überaus besorgt um andere Leute, so unvorstellbar naiv.«


      Ich machte einen Schritt auf ihn zu.


      »Nicht!«, zischte Paige.


      »Das ist also die Werwölfin?« Die schmutzig braunen Augen des Mannes schwenkten in meine Richtung und musterten mich amüsiert von oben bis unten. »Besser, als ich gedacht hätte. Und, willst du also mitkommen, Wolfsmädchen? Oder müssen wir«– aus dem amüsierten Blick wurde ein Grinsen– »handfester werden?«


      Ich warf einen Blick auf Paige und Ruth.


      »Oh, die kommen auch mit«, sagte der Mann. »Aber ihretwegen mache ich mir keine Sorgen. Nur Hexen, verstehst du. Die tun, was man ihnen sagt.«


      Paige gab ein kehliges Geräusch von sich, aber Ruth legte ihr warnend die Hand auf den Arm.


      »Du willst uns also kidnappen?«, fragte ich.


      Der Mann gähnte. »Sieht fast so aus, oder?«


      »Und was bekommst du dafür?«, fragte Paige.


      »Siehst du?« Der Mann sah mich an. »Typisch Hexe. Mir Schuldgefühle verursachen. An meine freundlichere, sanftere Seite appellieren. Könnte glatt funktionieren, wenn ich eine hätte.«


      »Du arbeitest also für Ty Winsloe?«, fragte ich.


      »Jetzt hört aber auf, Ladies. So gern ich mich auch mit euch über meine Motive und die Aussichten der Yankees beim World Cup unterhalten würde–«


      Ich stürzte mich über die anderthalb Meter Abstand zwischen uns hinweg auf ihn. Meine Hände flogen nach vorn, um ihn in die Brust zu stoßen und nach hinten zu werfen. Aber sie taten nichts dergleichen. Stattdessen stieß ich ins Leere und landete auf dem Bett. Hastig warf ich mich herum, um die Balance wiederzufinden, bevor der Gegenangriff kam. Aber es kam keiner. Ich fuhr herum und sah den Mann an der Flurtür stehen, immer noch mit dem gleichen gelangweilten Gesichtsausdruck.


      »Das war alles, was du kannst?« Er seufzte. »Was für eine Enttäuschung.«


      Ich näherte mich ihm langsam, wobei ich seinen Blick festhielt. Als ich nahe genug war, um seinen Herzschlag hören zu können, blieb ich stehen. Er grinste wieder, und seine Augen funkelten vor jungenhafter Vorfreude– wie bei einem Teenager, der darauf wartet, dass das Spiel anfängt. In seiner Kehle pochte es– Worte, die ihm in den Mund stiegen. Bevor er etwas sagen konnte, schoss mein rechter Fuß vor, verhakte sich hinter seinen Beinen und riss sie nach vorn. Er kippte nach hinten. Dann verschwand er; in einer Sekunde fiel er wie ein Stein, in der nächsten war er weg. Einfach nicht mehr da.


      »Raffiniert«, hörte ich ihn hinter mir sagen.


      Ich fuhr herum und sah ihn im Bad neben der Leiche stehen.


      »Allmählich kommst du dahinter«, sagte er; das Grinsen erhellte seine Augen. »Ich würde dir gern noch eine Chance geben, aber meine Kollegen sind im Anmarsch. Ich kann mich nicht dabei erwischen lassen, dass ich mit dem Feind spiele. Sie würden es nicht verstehen. Menschen eben.«


      Er bückte sich nach dem Betäubungsgewehr, das Paige fallen gelassen hatte.


      Ruths Lippen bewegten sich. Der Mann erstarrte mitten in der Bewegung, die Finger so nah an der Waffe, dass sie sich hätten krümmen und das Metall berühren können. Aber seine Hand bewegte sich nicht.


      »Los!«, sagte Ruth, während sie ihre Handtasche vom Boden aufhob. »Es wird nicht lange halten.«


      Paige schoss quer durchs Zimmer, packte mich am Arm und zerrte mich zur Tür. Ich riss mich los und drehte mich nach dem Mann um. Er stand bewegungslos da. Es kam nicht darauf an, ob es anhalten würde– ich brauchte nicht viel Zeit… Rasch trat ich auf ihn zu. Paige griff nach meinem Arm.


      »Los!«, sagte sie. »Der Bann kann gleich brechen.«


      »Geht schon mal vor«, antwortete ich.


      »Nein«, entgegnete sie und gemeinsam schoben sie mich zur Tür hinaus. Ich sträubte mich, aber es war offensichtlich, dass sie ohne mich nicht gehen würden, und ich hatte nicht vor, irgendein Leben aufs Spiel zu setzen– auch nicht mein eigenes. Also rannte ich in Richtung Treppenhaus, und die beiden folgten mir.


      Wir hatten es fast zwei Stockwerke abwärts geschafft, als ich schwere Schritte von unten heraufkommen hörte. Ich fuhr herum und schob Paige wieder treppaufwärts. Als wir zum Ausgang im dritten Stock rannten, brüllte jemand von unten herauf. Das Trapp-trapp der Füße wurde schneller, als der Mann hinter uns die Treppe hinaufrannte.


      Ich drängte mich an Ruth und Paige vorbei und führte sie den Gang entlang zum gegenüberliegenden Treppenhaus. Unsere Verfolger hatten den dritten Stock gerade erreicht, als wir durch die andere Tür verschwanden. Die Treppe hinunter. Durch den Notausgang im Erdgeschoss. Alarmanlagen heulten.


      Paige wandte sich nach Norden. Ich packte sie am Arm und zerrte sie zurück.


      »Dort ist die Straße«, zischte ich, während ich sie Richtung Süden vor mir herstieß.


      »Die werden uns nicht in Sichtweite von anderen Leuten erschießen!«, rief sie zurück.


      »Wollen wir wetten? Wie viele Leute sind um halb fünf Uhr morgens auf der Straße, was meinst du?«


      »Rennt einfach«, keuchte Ruth. »Bitte.«


      Die Alarmanlagen schienen die Männer aufgehalten zu haben. Vielleicht hatte sich ihnen jemand in den Weg gestellt. Ich wusste es nicht, und es interessierte mich auch nicht. Es kam nur darauf an, dass wir es bis ans südliche Ende des Durchgangs schafften, uns dort nach Westen wandten und den nächsten Durchgang zur Hälfte hinter uns hatten, bevor ich hörte, wie unsere Verfolger aus dem Hotel kamen. Der Durchgang nach Westen endete. Jetzt hatten wir die Wahl– nach Süden in eine Sackgasse oder nach Norden zur Straße. Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee war, sich in die mögliche Sicherheit der Straße zu flüchten, solange sowohl Ruth als auch Paige im Nachthemd waren. Aber »Sackgasse« klang noch schlechter. Also wandte ich mich nach Norden und rannte weiter. Wobei »rannte« übertrieben war. Schnelles Joggen hätte man es nennen können. Paige konnte zwar gerade Schritt halten, aber wenn ich ihre ältliche Tante gezwungen hätte, mit meinem üblichen Tempo mitzuhalten, hätte sie das ebenso sicher umgebracht, wie wenn ich sie zurückgelassen hätte.


      Auf halber Strecke zur Straße entdeckte ich einen schmalen Durchgang, der nach Westen führte, und bog ab. Die Männer kamen gerade um die vorherige Ecke; ihr schweres Atmen war uns wie Hundegebell auf den Fersen. Ich war froh, dass Ruth und Paige es nicht hören konnten. Weiter vorn versperrte ein Müllcontainer den Weg. Ich sah eine Abzweigung nach Süden und nahm an, es würde auch eine nach Norden geben. Es gab keine. Was noch schlimmer war, die Abzweigung nach Süden endete an einer zweieinhalb Meter hohen Mauer.


      »Über den Container«, flüsterte ich. »Ich springe rauf und ziehe euch hoch.«


      Ruth schüttelte den Kopf. »Dort entlang«, keuchte sie und zeigte in die Abzweigung.


      »Aber da geht es nicht–«


      »Versteckt euch«, sagte sie.


      Ich spähte in die dunkle Gasse. Es gab keinerlei Deckung außer dem Schatten. Ich wandte mich wieder an Ruth, um ihr das zu sagen, und dann sah ich ihr Gesicht. Es war dunkelrot, ihre Brust hob und senkte sich krampfhaft, und ihr Atem rasselte. Sie konnte nicht weiterlaufen.


      Ich nickte, folgte den beiden in den Durchgang und gab ihnen zu verstehen, sie sollten sich an die Westwand drücken, wo es am dunkelsten war. Ruth in ihrem blassgelben Morgenmantel schob ich am weitesten nach hinten, während Paige und ich sie deckten. Helfen würde es nicht. Sie würden uns sehen. Ein Blick in diesen Durchgang, und sie hatten uns erwischt. Ich konnte nichts weiter tun, als mich für die Konfrontation zu wappnen.


      Wir hatten uns kaum in den Schatten zurückgezogen, als drei Männer vor dem Container zum Stehen kamen. Einer war der Dietrichmann, der Zweite war unser Houdini aus dem Hotelzimmer und der Dritte war ein weiterer paramilitärisch aussehender Klon.


      »Nicht bewegen«, flüsterte Paige, die Hand auf meinem Arm.


      Ich ging nicht davon aus, dass es viel nützen würde, aber wenn es die beiden glücklich machte, würde ich eben still stehen bleiben, bis man uns entdeckte. Die Männer sahen sich den Container an und warfen einen Blick in unsere Richtung, zu kurz, um uns zu sehen. Der Dietrichmann ging von einem Ende des Containers zum anderen.


      »Versperrt«, sagte er. »Sie können nur drüber weg sein.«


      »Zweieinhalb Meter?«, sagte der Neue. »Mit einer alten Frau? Geht nicht.«


      Houdini lehnte sich an die Mauer im Norden, holte eine Zigarette aus der Tasche und riss ein Streichholz an. Eine Sekunde lang erleuchtete die Flamme sein Gesicht, dann erlosch sie. Er nahm einen Zug, während die beiden Pseudomilitärs die Chance diskutierten, dass wir über den Container geklettert waren.


      Hallo? Wir waren sechs Meter entfernt und fast direkt in ihrem Blickfeld! Aber niemand hat jemals behauptet, dass beim Militär in erster Linie das Hirn zählt. Außerdem, je mehr ich von den Typen zu sehen bekam, desto mehr bezweifelte ich, dass ihre Aktivitäten durch irgendeine Einheit der US-Armee gedeckt waren. Wer waren sie also? Soldaten im Ruhestand? Entlassen wohl eher. Oder sie gehörten zu einer dieser Bürgerwehren, die mit beunruhigender Regelmäßigkeit in den amerikanischen Nachrichten auftauchen. Sonderlich helle waren sie jedenfalls nicht.


      Als ich meine Aufmerksamkeit wieder Houdini zuwandte, sah er direkt in meine Richtung. Er wusste genau, wo wir waren. Warum sagte er es seinen Kameraden nicht? Weil er uns zappeln lassen wollte. Das Katz-und-Maus-Spiel noch eine Weile verlängern. Er hob die Zigarette und nahm einen Zug. Die Glut leuchtete in der Dunkelheit auf und fiel dann, drehte sich ein paar Mal und blinkte noch einmal, bevor sie in einem kleinen Schauer von Funken auf dem Boden auftraf. Als Houdini ein paar Schritte in unsere Richtung tat, spannte ich mich und hielt den Atem an. Sein Blick glitt über den Durchgang, lag auf uns und glitt dann weiter. Entzückendes Manöver. Tu doch so, als könntest du uns nicht sehen. Verschaff uns ein trügerisches Gefühl der Sicherheit, du sadistisches Arschloch. Ich hielt den Atem an und wappnete mich für den Angriff.

    


  


  
    
      Legion

    


    
      Houdini ging keine dreißig Zentimeter entfernt an mir vorbei, schaute sich die gegenüberliegende Mauer an und sah dann in meine Richtung. Okay, jetzt also. Er würde schlagartig meinen Blick erwidern und die Furcht genießen, die er dort zu sehen erwartete. Ich biss die Zähne zusammen, als sein Kopf in meine Richtung schwenkte. Aber der Blick glitt weiter, über mein Gesicht hinweg; die Augen trafen nicht einmal für eine Sekunde auf meine. Er grunzte. Unter der Narbe zuckte ein Muskel. Er drehte sich zu der Mauer am Ende des Durchgangs um und sah hinauf. Dann verschwand er. Von der anderen Seite der Mauer hörte ich das plötzliche Prasseln von Papier. Ein Fluch. Dann war er wieder da und ging zu den Militärgorillas zurück.

    


    
      »Müll auf der anderen Seite, nicht aufgewühlt«, sagte er. »Dort sind sie nicht langgegangen. Entweder sind sie über den Container geklettert, oder ihr habt die falsche Abzweigung genommen. Ich sehe mal auf der anderen Seite vom Container nach, aber ich tippe eher auf das Zweite. Menschen.«


      Seine Gefährten begannen zu maulen, aber Houdini war bereits verschwunden. Eine Minute später war er wieder da.


      »Pfützen«, sagte er. »Und keine nassen Fußspuren. Ihr habt’s versaut.«


      Der Dietrichmann stierte ihn wütend an. »Wenn du so ein toller Fährtensucher bist, warum hast du nicht die Führung übernommen?«


      »Nicht mein Job«, sagte Houdini, während er sich ostwärts in Bewegung setzte. »Ich bin Spezialeinheit.«


      »Ja, richtig!«, rief der Dietrichmann hinter ihm her. »Du hast ja spezielle Fähigkeiten. Vielleicht hättest du dich dann nach unten vor die Hoteltür beamen sollen, bevor sie abgehauen sind. Ah, richtig, tut mir Leid. Das hatte ich ganz vergessen– dafür reicht’s dann doch nicht, richtig?«


      Houdini sah sich nicht um; er streckte lediglich den Mittelfinger in die Luft und ging weiter. Der Dietrichmann sah wieder an dem Container hinauf und spähte dann in unseren Durchgang. Wenn er nicht gerade nachtblind war, hätte er uns sehen müssen. Aber er tat es nicht. Er raunzte etwas zu dem anderen Mann hin, und sie folgten Houdini.


      Als sie außer Hörweite waren, beugte Ruth sich vor und flüsterte: »Tarnzauber. Ich hätte es erwähnen sollen, aber ich hatte keine Zeit mehr.«


      Ich horchte auf die sich entfernenden Schritte, wartete ab, bis sie verstummt waren, und wandte mich dann zu ihr. »Es hat funktioniert, aber ich nehme nicht an, dass ihr irgendwas zum kompletten Ausschalten in eurer Trickkiste habt? Für den Fall, dass sie wiederkommen?«


      Ruth kicherte. »Tut mir Leid. Unsere Formeln sind defensiv, nicht offensiv.«


      »Wir haben ein paar aggressive Formeln«, sagte Paige. »Aber die brauchen etwas Zeit.«


      Ruths Mund wurde schmal. »Wir verwenden sie nicht. Das ist einfach nicht unsere Art.«


      Mir fiel ein, was Houdini über Hexen gesagt hatte. Ich persönlich hätte meine Angreifer ja lieber dauerhaft ausgeschaltet, aber Hexen vertraten da offenbar eine andere Meinung.


      Bei dem Gedanken an Houdini musste ich einfach fragen. »Was war das für ein Typ?«


      »Halbdämon mit Teleportationsfähigkeit«, sagte Paige. »Begrenzte Reichweite, wahrscheinlich nicht mehr als zwei bis drei Meter. Nachkomme eines unbedeutenden Dämons, daher die verwässerten Kräfte. Ich nehme an, Winsloe und seine Leute haben nichts Besseres gefunden. Deshalb suchen sie ja nach besseren Exemplaren.«


      »Exemplaren?«, fragte ich.


      »Wir erklären es bei dem Treffen«, sagte Ruth. »Im Moment müssen wir uns erst mal in Sicherheit bringen.«


      »Ich kann euch über den Container helfen«, sagte ich. »Unappetitlich, aber nicht so gefährlich wie ins Hotel zurückzugehen.«


      Ruth nickte, und wir machten uns auf den Weg. Über den Container zu klettern war nicht gerade angenehm, aber es war auch nicht weiter schwer. Eins achtzig hoch zu springen ist kein Problem für einen Werwolf. Zwei durchschnittlich schwere Frauen hochzuziehen auch nicht. Der Gestank war das Schlimmste daran; er war übel genug, um mir den Appetit zu verderben, was an sich schon bemerkenswert war. Wir kletterten auf der anderen Seite hinunter, ohne aus unserem Durchgang ein Geräusch zu hören. Unsere Verfolger waren längst verschwunden.


      Als wir den Container hinter uns hatten, folgte ich meiner Nase zu einem Donutladen, der die ganze Nacht offen hatte. Wir schlichen uns über den Parkplatz und schlüpften in die Toilette, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Ich kaufte Kaffee und Donuts und nahm sie mit in die Damentoilette, wo Paige und Ruth eine Katzenwäsche machten. Während sie aßen, schlich ich durch die Tür mit der Aufschrift »Nur für Personal« und suchte in den Schließfächern nach Kleidung. Ich war mir nicht ganz sicher, was passen würde, aber alles war besser als ein Nachthemd, und so schnappte ich wahllos einige Kleidungsstücke und brachte sie ihnen. Wir waren uns einig, dass es allmählich Zeit wurde, sich zu trennen.


      »Pass auf dich auf«, sagte Ruth, als ich mich zum Gehen anschickte. »Halt die Augen offen und geh direkt zum Flughafen. Wir sehen uns bei dem Treffen.«


      Ich zögerte; ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ich bereit war, an ihrem Treffen teilzunehmen, nur weil wir uns heute Nacht zusammengetan hatten. Aber Ruth hatte sich bereits abgewandt und redete mit Paige, und so murmelte ich etwas zum Abschied und ging.


      In meinem Hotel erzählte ich dem Mann an der Rezeption, ich hätte einen frühmorgendlichen Dauerlauf gemacht und dabei meine Codekarte im Zimmer liegen gelassen. Er ging mit mir hinauf zu meinem Zimmer, öffnete mir die Tür und wartete, während ich so tat, als suchte ich nach der Codekarte. In Wirklichkeit sah ich mich nach versteckten Besuchern um. Sobald er wieder verschwunden war, packte ich mein Zeug, verließ das Hotel, nahm ein Taxi zum Flughafen und rief Jeremy an.


      Zu diesem Zeitpunkt hatte mein Hirn auf Overdrive geschaltet. Solange ich noch damit beschäftigt gewesen war, wegzurennen und mir um mein Entkommen Sorgen zu machen, hatte ich keine Zeit gehabt, über das nachzudenken, was geschehen war. Jetzt hatte ich zu viel Zeit dafür, und mein Hirn stürzte sich auf die Gelegenheit. Hexen und Bindeformeln. Teleportierende Dämonen und bewaffnete Paramilitärs. Betäubungsgewehre und Kidnappingversuche. Was war eigentlich aus den guten alten Zeiten geworden, in denen man sich nur wegen durchgeknallten Mutts Sorgen zu machen brauchte? Mit Werwölfen kam ich zurecht. Aber dies hier? Was zum Teufel sollte das?


      Ich schüttete Jeremy die Geschichte in einem zusammenhanglosen Wortschwall vor die Füße und war dankbar dafür, dass ich eine Zelle mit Tür gefunden hatte und nicht darauf achten musste, was ich da eigentlich sagte. Jeremy wartete, bis ich fertig war, ließ eine Pause vergehen, um sicherzustellen, dass nicht noch etwas nachkam, und sagte dann: »Das klingt aber nicht gut.«


      Ich musste lachen. Dabei merkte ich, wie die Spannung in meinem Nacken und meinen Schultern nachließ, und entspannte mich zum ersten Mal seit vielen Stunden. Typisch Jeremy. Der Meister des Understatements. Ich hätte ihm erzählen können, dass sich in Russland ein Atomsprengkopf selbstständig gemacht hatte und gerade auf dem Weg nach New York war, und er hätte exakt das Gleiche gesagt, in dem gleichen gelassenen Tonfall.


      »Und nein«, fügte ich hinzu, »ich habe weder getrunken noch irgendwelche illegalen Substanzen eingenommen.«


      Er lachte leise. »Ich glaub’s dir. Wo bist du jetzt?«


      »Am Flughafen.«


      »Gut. Flieg nicht zurück nach Syracuse. Nimm ein Ticket nach Buffalo und versuch zu vermeiden, dass jemand es mitbekommt. Wir treffen uns am Flughafen.«

    


    
      Als mein Flugzeug landete, hatte ich mich hinreichend beruhigt, um mir einigermaßen albern vorzukommen, weil ich Jeremy halb hysterisch angerufen und dazu veranlasst hatte, eine Dreistundenfahrt nach Buffalo auf sich zu nehmen. Es musste eine logische, nicht übernatürliche Erklärung für die Dinge geben, die ich in der vergangenen Nacht gesehen hatte. Ich wusste zwar nicht, wie die lauten sollte, aber ich war mir sicher, dass sie existierte.

    


    
      Als der Pulk von Passagieren mich in die Ankunftshalle spülte, hielt ich über die Köpfe hinweg nach Jeremy Ausschau und entdeckte ihn sofort. Mit seinen eins fünfundachtzig war Jeremy meist nicht gerade der größte Mann im Raum, aber in der Regel überragte er seine unmittelbaren Nachbarn weit genug, dass ich die schwarzen Augen unter gewölbten schwarzen Brauen und die schwarzen Ponyfransen sehen konnte, denen meist ein Schnitt nicht geschadet hätte. Als er sich das letzte Mal dazu herabgelassen hatte, sich von mir die Haare schneiden zu lassen, hatte ich die ersten weißen Strähnen entdeckt. Nicht weiter überraschend angesichts der Tatsache, dass Jeremy zweiundfünfzig war. Werwölfe altern langsam– Jeremy sah aus wie Mitte dreißig–, und wahrscheinlich wäre das erste Grau schon viel früher fällig gewesen, aber trotzdem hatte ich ihn hemmungslos damit aufgezogen. Bei Jeremy musste man jede Schwäche ausnutzen. Er hatte einfach zu wenig davon.


      Als er mich schließlich entdeckte, verzogen sich seine Lippen zu der Andeutung eines Lächelns, und dann nickte er, blieb stehen und wartete darauf, dass ich zu ihm hinging. Typisch.


      »Okay«, sagte ich, als ich ihn erreicht hatte. »Sag mir, dass ich überreagiert habe.«


      Er nahm mir die Tasche ab. »Mit Sicherheit nicht. Das war viel besser als, sagen wir, nicht sofort anzurufen, sobald du über diese Frauen Bescheid wusstest.«


      »Tut mir Leid.«


      Er winkte ab. »Jetzt haben wir die Lage unter Kontrolle. Wir gehen direkt nach Vermont. Ich habe unsere Taschen gepackt. Ich würde es nicht für ratsam halten, nach Stonehaven zurückzufahren, bevor wir nicht mehr über diese Bedrohung wissen.«


      »Wir gehen also zu dem Treffen?«


      »Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Diese He… Frauen scheinen sämtliche Antworten zu haben.«


      »Wir wollen also nur Informationen von ihnen, wir wollen uns ihnen nicht anschließen?«


      Jeremy lachte leise. »Du hörst dich erleichtert an. Keine Sorge, Elena. Das Rudel braucht keine Hilfe von Außenseitern.«


      »Ich habe versucht, Clay vom Flughafen aus anzurufen, aber er war nicht da. Ich hab ihm eine Nachricht hinterlassen, dass wir mit ihm reden müssen. Soll ich’s jetzt noch mal probieren?«


      »Er hat die Nachricht gekriegt und zu Hause angerufen. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist. Ich halte es für das Beste, wenn er diesem Treffen fern bleibt. Ich bezweifle, dass er seine besten Manieren mitbringen würde.«


      »Ich seh’s richtig vor mir. Er würde in dieses Treffen stürmen, Antworten verlangen und damit drohen, irgendwen zum nächsten Fenster rauszuwerfen, wenn die Antworten nicht schnell genug kommen. Und das wären dann seine besten Manieren.«


      »Genau. Nicht gerade die Art und Weise, wie ich mich bei diesen Leuten einführen will. Also habe ich die Gefahr heruntergespielt und ihm gesagt, dass wir beide das auch allein erledigen können. Ich halte ihn auf dem Laufenden, und wenn es Schwierigkeiten gibt, kann er immer noch dazustoßen.«


      »Was ist mit Nick und Antonio? Die sind die nächsten zwei Wochen doch noch in Europa?«


      »Die nächsten drei«, sagte er. »Ich habe Tonio angerufen und ihm gesagt, er soll sich bereithalten. Wenn wir sie brauchen, sagen wir Bescheid. Ansonsten ist Europa vielleicht der beste Ort für die beiden, auch dann, wenn sich dies als eine wirkliche Bedrohung herausstellt. Dort sind sie außer Gefahr.«


      »Dann sind wir also nur zu zweit?«


      Wieder ein leises Lachen. »Ich bin sicher, wir werden’s überleben.«


      Wir übernachteten in einem Cottage in Vermont, das Jeremy gemietet hatte. Trotz der Urlaubssaison hatte er es fertig gebracht, ein Häuschen zu finden, dessen ursprünglich vorgesehene Mieter im letzten Moment storniert hatten. Es lag nicht nur in einer abgeschiedenen Waldgegend, es übertraf die Bezeichnung »brauchbar« und stellte sich als fast perfekt heraus– ein Chalet an einem See, weitab vom Urlaubsverkehr. Ich hätte uns mit etwas Glück ein Zimmer in einem drittklassigen Motel an der Autobahn besorgen können. Es sah Jeremy ähnlich, uns noch für diesen Abend ein privates Paradies verschafft zu haben.


      Das Treffen fand in Sparta, Vermont statt. Während der Fahrt hatte Jeremy Ruth auf dem Handy angerufen und ihr mitgeteilt, wir würden am Montag da sein, obwohl das Treffen schon am Sonntag begann. In Wirklichkeit hatten wir vor, bereits am Sonntag aufzutauchen, aber er hielt die Lüge für hilfreich. Wenn das Ganze eine Falle war, würden wir diese Leute durch unser frühzeitiges Auftauchen immerhin aus dem Konzept bringen.


      Als Pittsburgh mit jeder Stunde weiter im Hintergrund meiner Gedanken versank, kehrte meine Skepsis zurück. Was hatte ich denn wirklich gesehen? Nichts, das ein gutes Ensemble von Bühnenzauberern nicht auch hätte bewerkstelligen können. Tarnzauber und teleportierende Dämonen? Ganz bestimmt. Im hellen Tageslicht hörte sich derlei lächerlich an. Trugbilder der Nacht und meiner Nervosität. Es war viel wahrscheinlicher, dass dies wirklich eine Falle war, eine intelligente, aber sehr menschliche Falle. Das Mindeste war, dass wir es mit ein paar bemerkenswert verblendeten Leuten zu tun bekommen würden.

    


    
      Als wir am nächsten Morgen auf dem Highway von den Bergen herunterkamen, sah ich Sparta vor mir liegen– malerisch ins Tal gebettet mit einer einsamen weißen Kirche am Berghang, um deren Turm sich Wolkenfetzen oder verspätete Nebelschwaden zogen. Holzverkleidete Häuser in allen Regenbogenfarben leuchteten aus dem Augustgrün hervor. Holstein- und Redbarnkühe sprenkelten Farbtupfer über die paar Wiesen, die aus dem Waldland herausgerodet worden waren. Im Süden zog sich eine Kette von rosa Ferienhäusern um einen See herum. Ein Postkartenidyll… jedenfalls von weitem. Je näher man kam, desto mehr fielen die Zeichen des Verfalls auf. Die leuchtend bunten Häuser schrien nach einem neuen Anstrich oder einer Kunststoffverkleidung. Die Scheunensockel fielen zu Steinhaufen auseinander, die die hölzernen Wände kaum noch aufrecht hielten. Rostende Drahtzäune und verrottete Pfosten ließen die Kühe auf die Nachbarwiesen wandern. Die Cottages am Seeufer sahen aus, als seien sie nicht groß genug für ein Doppelbett, von einem Bad ganz zu schweigen. Am Stadtrand fuhren wir an einem Schild vorbei, das uns in Sparta, Einwohnerzahl 600, willkommen hieß. Der Friedhof auf der anderen Straßenseite beherbergte mehr Leute als das Nest selbst. Ein sterbender Ort, der von seiner letzten verbliebenen Touristenattraktion lebte– einem riesigen Campingplatz außerhalb der Stadt, in dem die Wohnmobile und Anhänger dicht an dicht standen. Ein Zelt war nirgends zu sehen.

    


    
      In der Ortsmitte wimmelte es von Touristen– einige vom Campingplatz, andere wahrscheinlich aus den Ferienhäusern in der Umgebung. Nicht, dass die Ortsmitte von Sparta nun gerade ein Einkaufsparadies gewesen wäre. Es gab die Exxon-Tankstelle, ein chinesisches Restaurant namens House of Wang, einen Frisörsalon– Lynn’s Cut and Curl–, den Yankee Trader-Supermarkt mit Schildern, die Videospiele und Waffeleis anpriesen, und den unvermeidlichen Coffeeshop, der sich schlicht Joe’s nannte. Soweit ich sehen konnte, gab es nur drei Straßen in Sparta, den Highway und eine Querstraße an jedem Ende– Baker Street im Westen und New Moon Street im Osten. Die beiden Querstraßen wurden von Häusern gesäumt, die sich nur in der Farbe unterschieden– so ziemlich alles von Babyblau über dunkles Violett bis zu giftigem Hellgrün. Trotz der verfügbaren offenen Landflächen rings um den Ort waren die Rasenstreifen vor den Häusern kaum groß genug, um einen elektrischen Rasenmäher zu rechtfertigen. An Blumen gab es genau zwei Sorten– Tagetes und Begonien. Trockenkränze hingen an den Haustüren, und an den Veranden baumelten Schilder mit Aufschriften à la: »Die Millers: John, Beth, Sandy, Lori und Duke. Willkommen!«


      »Komisch, dass die sich für ihr Treffen so ein kleines Kaff ausgesucht haben«, sagte ich.


      »Vielleicht«, sagte Jeremy, »aber was meinst du, wie viele von den Leuten, die hier rumlaufen, tatsächlich hier wohnen?«


      Da hatte er nicht Unrecht. Beide Seiten der Hauptstraße waren mit Geländewagen und Kleintransportern zugeparkt. Familien schlenderten die Straße entlang, leckten an ihren Eistüten oder tranken Cola Light aus der Dose. Das Verhältnis von Besuchern zu Einheimischen war wahrscheinlich etwa zehn zu eins. Ein paar mehr würden kaum auffallen.


      »Mist, jetzt sind wir dran vorbei«, sagte ich. »Da war ein Schild, ›Legion Hall‹. Tut mir Leid.«


      Jeremy fuhr auf einen Parkplatz, ließ eine Brigade von Kinderwagen vorbei, wendete den Explorer und fuhr zurück. Die Legion Hall lag am Ende der Baker Street, eine gute halbe Meile jenseits des letzten Wohnhauses an der Straße. Jeremy wurde langsamer, um einen Blick auf den Bau werfen zu können, fuhr noch dreißig Meter weiter und bog dann auf einen Fahrweg ab, der ins Nichts führte. Wir fanden einen Pfad, der durch ein kleines Waldstück zurück zur Halle führte. Wir erwogen ihn zu nehmen, entschieden uns aber dagegen. Es hätte uns zwar eine Gelegenheit gegeben, uns unauffällig etwas umzusehen. Aber andererseits bestand die Gefahr, dass irgendein Teilnehmer des Treffens in genau diesem Moment herauskam und uns dabei erwischte, wie wir uns unter den Bäumen herumdrückten. Kein sonderlich würdevoller Auftritt.


      Wir nahmen also die Straße, näherten uns aber trotzdem mit großer Vorsicht. Als wir die Halle erreicht hatten, sah ich mir den Parkplatz an und zählte vier Autos: zwei Leihwagen mittlerer Größe, einen Jeep mit kalifornischem Kennzeichen und einen Accord aus Massachusetts.


      »Ich stelle fest, die Hexen sind mit dem Auto da«, sagte ich mit einer Handbewegung zu dem Accord hin. »War wohl nichts mit Teleportationsformeln und Besenstielen. Und sieh dir das hier doch nur mal an. Es ist eine Mehrzweckhalle. Wir nehmen an einem Treffen übernatürlicher Rassen in einer Mehrzweckhalle teil. An einem strahlenden Sommertag, keine Gewitterwolke weit und breit. Hätten die nicht wenigstens ein verfallenes viktorianisches Herrenhaus auftreiben können?«


      »Die Aussegnungshalle auf dem Friedhof war schon gebucht. Und wenn du mal genau hinsiehst– ich glaube, in der linken hinteren Ecke unter dem Dachsims da oben sehe ich eine Spinnwebe.«


      »Das ist eine Luftschlange. Eine rosa Luftschlange. Von einer Hochzeitsfeier.«


      »Na ja, aber ich bin mir sicher, im Inneren finden wir schon noch ein paar Spinnweben.«


      »Ganz sicher. Direkt neben dem Tisch mit den Kuchen vom Kirchenbasar.«


      Jeremy beugte sich vor, um das Programm zu lesen, das in einem gesprungenen Glaskasten angebracht war.


      »Als was sind wir also angemeldet?«, erkundigte ich mich. »Die New-Age-Konferenz für Alternative Lebensformen?«


      »Nein, als Arbeitsgruppe Corporate Technology.«


      »Na wunderbar. Hexen ohne Besenstiel, Teleportationsformeln und Fantasie. Was kommt als Nächstes? Wenn da Vampire dabei sind, trinken sie wahrscheinlich Blutplasmaersatz aus der Tüte. Sterilisiert natürlich.«


      »Wenn es Vampire gibt, müssten sie im Moment in ihren Särgen liegen. Wir haben Tageslicht.«


      »In diesem Fall kann ich ja ganz logisch schließen, dass es keine Vampire gibt, stimmt’s? Wenn es sie gäbe, würden sie an dem Treffen teilnehmen. Und wenn sie an dem Treffen teilnähmen, würde es nachts stattfinden. Somit bedeutet ein Treffen bei Tageslicht, dass es keine Vampire gibt. Schon besser.«


      »Du bist kein Fan von Vampiren?«


      »Darum geht’s nicht. Überleg doch mal. Hexen, Magier, Zauberer, was auch immer… die sind noch erträglich. Wenn es solche Leute gibt, sind sie nicht viel mehr als Menschen mit besonderen Begabungen. Werwölfe, das ist etwas anderes. Es gibt keinen magischen Trick, der es mit unserer Verwandlung aufnehmen könnte. Dazu noch übermenschliche Kraft, übermenschlich scharfe Sinnesorgane und ein wirklich mieser Charakter–«


      »Schließ nicht von dir auf andere–«


      »Anwesende natürlich ausgenommen. Ich wollte nur darauf raus, dass Hexen uns nichts anhaben können. Aber Vampire. Vampire könnten mächtiger sein. Sie haben auf jeden Fall die bessere Presse. Ich könnte in diesen Konferenzraum gehen und feststellen, dass ich nicht das Gefährlichste bin, was da rumsitzt.«


      »Vielleicht nicht, aber du wärest immer noch das gefährlichste lebende Wesen, das dort rumsitzt.«


      Ich grinste. »Der untote Faktor. Stimmt. Das hatte ich vergessen.«


      »Alles hängt von der richtigen Kategorisierung ab. Also, gehen wir rein.«


      Jeremy zog an der Tür. Sie rührte sich nicht.


      »Abgeschlossen«, sagte er.


      Er zögerte einen Moment lang, als überlegte er, ob er anklopfen sollte, aber ich wusste, er würde es nicht tun. Der Alpha der Werwölfe wartete nicht darauf, dass man ihn zu irgendeinem so genannten Treffen der übernatürlichen Rassen zuließ. Jeremy riss an der Tür, aber sie ging nicht auf; sie zitterte nicht einmal.


      »Ich nehme mal an, die Kräfte lassen nach, wenn man ein bestimmtes Alter erreicht hat«, sagte ich. »Lass mich mal ran.« Jeremy trat mit einer spöttischen kleinen Verneigung zur Seite. Ich packte die Türklinke und riss mit so viel Nachdruck daran, dass die Tür hätte aus den Angeln fliegen müssen. Sie rührte sich nicht.


      »Oh«, sagte ich.


      »Allerdings oh. Vielleicht solltest du tief Luft holen und sie aus dem Rahmen blasen.«


      Eine Erinnerung an Pittsburgh erschien vor meinem inneren Auge. Der Dietrichmann, der sich über die Hotelzimmertür der Winterbournes beschwerte.


      »Ein Zauberspruch«, sagte ich. »Die haben einen Zauberspruch verwendet. Ich nehme mal an, wir müssen klopfen.«


      »Nur zu.«


      Das nun war wirklich peinlich. Werwölfe, die anklopfen. Die Welt ging ganz offenkundig vor die Hunde. Trotzdem, wir hatten keine Wahl. Ich klopfte an, und ein paar Sekunden später öffnete Paige die Tür.


      Ihre Augen wurden weit, als sie uns sah. »Ihr seid früh dran.«


      »Ist das ein Problem?«, fragte Jeremy. Seine Stimme klang seidig.


      Paige sah zu ihm auf, zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Kommt rein und lasst euch die anderen vorstellen.«

    


  


  
    
      Vorstellung

    


    
      Als Paige uns den Gang entlangführte, konnten wir den Hauptraum vor uns liegen sehen. Vier Leute saßen auf Klappstühlen um einen hölzernen Klapptisch herum, die Sorte Möbel, die man unweigerlich in Gemeindesälen findet. Als ich mir die Gruppe ansah, war ich erleichtert– oder vielleicht auch eine Spur enttäuscht– angesichts des völligen Fehlens von gespaltenen Hufen und ähnlichen unansehnlichen Körperteilen. Die vier sahen aus, als säßen sie tatsächlich in einer Besprechung– wenn auch in einer entspannten, hochsommerlichen Besprechung.

    


    
      Ruth saß neben einem leeren Stuhl. Ebenso wie Paige trug sie ein Sommerkleid. Gegenüber saß eine schlanke Frau Mitte vierzig mit kurzem rotbraunem Haar. Neben ihr ein junger Mann mit breiten Schultern, jungenhaftem Gesicht und braunem Haar mit blondierten Spitzen. Links von ihm wiederum saß ein untersetzter älterer Mann, dessen Haare schon grau wurden. Er sah indianisch aus, am ehesten nach Inuit, und sein Gesicht war eine Maske meditativer Ruhe.


      Und dies war nun also eine Zusammenkunft der mächtigsten übernatürlichen Wesen Nordamerikas? Also bitte. Jede Castingagentur hätte eine eindrucksvollere Gruppe zusammenstellen können, indem sie sich unter den Bewerbern für die Sonntagabendshows umsah.


      Am anderen Ende des Raums stand der Tisch mit dem Kirchenbasarkuchen. Okay, nicht ganz, aber es kam der Sache verdammt nahe. Das Einzige, was fehlte, war die Matrone mit dem blau getönten Haar, die Pappteller ausgab und über ihre Geldkassette wachte. Es gab eine Kaffeemaschine, eine Margarinedose mit einem weißen Pulver, das wohl eher Kaffeeweißer als Kokain war, eine Pyramide aus Styroporbechern (einer davon enthielt Zuckerwürfel) und einen Teller mit puderzuckerbestäubten Donuts. An der Wand dahinter teilte ein handgeschriebenes Schild dem Interessierten mit, dass Kaffee und Donuts jeweils einen Vierteldollar kosteten. Darunter folgte eine Zeile in Rot, die klarstellte, dass dies fünfzig Cent für einen Kaffee mit Donut bedeutete und nicht etwa einen Vierteldollar für beide zusammen. Ich hoffte inständig, dass die Betreiber der Halle und nicht die Gruppe selbst die Erfrischungen und das Schild beigesteuert hatten. Wenn jetzt noch jemand einen Teller für die Mitgliedsbeiträge herumgehen ließ, dann würde ich machen, dass ich da rauskam.


      Neben dem Tisch stand ein Flipboard, und auf dem obersten Blatt des Flipboards stand die Tagesordnung. Nein, das ist kein Scherz. Die hatten eine Tagesordnung, nicht einfach nur eine allgemeine Themenliste, sondern einen vollständigen Plan, der mit Begrüßung und Erfrischungen um 10.00 Uhr begann. Es folgten Hintergrundinformationen um 10.30 Uhr und Runder Tisch um 11.45 Uhr bis hin zur Mittagspause von 12.15 Uhr bis 13.15 Uhr. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Jeremy die Tagesordnung las. Seine Lippen zuckten.


      »Gut organisiert sind sie jedenfalls«, murmelte er so leise, dass Paige es nicht hörte.


      Alles drehte sich zu uns um, als wir eintraten. Ruth stand auf und verzog ihr Gesicht zu einem einladenden Lächeln, mit dem sie ihre Überraschung zu verbergen versuchte.


      »Hallo«, sagte sie. »Ich dachte, ihr würdet erst am Montag kommen.«


      »Unsere Pläne für das Wochenende sind ins Wasser gefallen.«


      »Oh? Ach so, ja. Dann kommt doch rein. Das hier ist Jeremy… Jeremy Danvers, der… Anführer… ich hoffe, das ist korrekt so, der Anführer?… der–«


      »Jeremy ist schon okay«, sagte er. »Dies ist Elena.«


      Der junge Mann mit den blondierten Haarspitzen grinste. »Die berüchtigten Werwölfe? Komisch, ihr seht gar nicht so aus. Keine zusammengewachsenen Augenbrauen, keine haarigen Handflächen. Mist. Schon wieder ein Mythos beim Teufel. Und ich habe gedacht, alle Werwölfe wären Männer. Das da ist aber ganz entschieden kein Typ.«


      »Women’s Lib«, sagte ich. »Heutzutage sind wir überall.«


      Das Grinsen des jungen Mannes wurde noch breiter. »Ist denn nichts mehr heilig?«


      »Elena ist die einzige Werwölfin«, sagte Paige, während sie zu dem leeren Stuhl ging. »Werwölfe werden auf zwei Arten geschaffen, entweder durch Vererbung der Gene oder dadurch, dass sie gebissen werden. Die meisten Werwölfe sind es durch Vererbung, weil wenige Leute, die von einem Werwolf gebissen wurden, es überleben. Und weil die Gene sich nur in der männlichen Linie vererben, sind weibliche Werwölfe extrem selten.«


      Der junge Mann verdrehte die Augen. »Und nächste Woche auf Discovery Channel– eine ausführliche Abhandlung zum Thema ›Werwolf und Feminismus‹ von Paige Winterbourne.«


      »Geh zum Teufel, Adam.«


      »Ich lasse mich von dir doch nicht hetzen.«


      »Ignoriert das einfach«, sagte Ruth. »Adam und Paige kennen sich, seit sie Kinder waren. Manchmal habe ich das Gefühl, sehr weit haben sie es seither nicht gebracht. Vielleicht machen wir mit der Vorstellung weiter. Dies hier neben mir ist Paige und dieser junge Mann ist Adam, nur für den Fall, dass das inzwischen nicht vollkommen klar geworden ist. Unsere jüngere Generation. Der arme Mann, der zwischen den beiden gestrandet ist, ist Kenneth.«


      Der ältere Mann zwinkerte heftig, als sei er unerwartet in die Wirklichkeit zurückgekommen. Er sah uns an und schenkte uns ein verwirrtes Lächeln.


      »Und rechts von Adam ist Cassandra.«


      Das Lächeln der Frau mit dem rotbraunen Haar erreichte die Augen nicht. Sie musterte uns interessiert, aber emotionslos.


      »Aber das ist es ja nicht, was ihr eigentlich wissen wollt, stimmt’s?«, sagte Adam. »Oder jedenfalls, das ist nicht der interessante Teil– nicht wer wir sind, sondern was wir sind, oder? Obwohl man das wohl lieber getrennt halten sollte, sonst hören wir uns an wie bei den Anonymen Alkoholikern, Treffen der Verdammten. ›Hi, mein Name ist Adam, und ich bin Halbdämon.‹«


      »Halb…«, begann ich.


      »Genau das. Mom ist ein Mensch. Dad ist die lebende Inkarnation des Bösen. Zum Glück komme ich äußerlich eher nach Moms Seite der Familie. Mein Vater ist nicht gerade der Typ für GQ-Titelseiten. Ich hab keine Ahnung, was Mom sich dabei gedacht hat. Sie muss an dem Abend wirklich einen Tequila zu viel getrunken haben.«


      »Dämonen nehmen menschliche Gestalt an, um menschliche Frauen zu verführen oder zu vergewaltigen«, sagte Paige. »Halbdämonen gleichen äußerlich immer Menschen. Sie erben aber andere Eigenschaften von ihren Vätern. Die Begabungen sind ganz unterschiedlich, sie hängen von dem Typ Dämon ab, der sie gezeugt hat.«


      »Kurz gesagt, die X-Men der Unterwelt«, sagte Adam. »Und nachdem Paige meine Biologie so präzise umrissen hat, wären hier die nötigen Informationen über den Rest von uns. Paige und Ruth, Hexen, aber das wisst ihr ja schon. Cass, Vampir. Ken, Schamane. Ihr wisst, was ein Schamane ist?«


      »Ja«, sagte Jeremy.


      »Das wär’s dann also. Die bedeutenderen paranormalen Spezies, alle an ein und demselben Ort, wie Satans Arche.«


      »Adam, bitte«, sagte Ruth. Sie wandte sich an uns. »Adam macht gern Witze drüber, aber ich kann euch versichern, wir sind nicht böse, keine Satanisten, nichts dergleichen.«


      »Ganz gewöhnliche Leute«, sagte Adam. »Mit ein paar Eigenheiten.«


      Ich warf einen Blick auf Adam. Dies also war ein Halbdämon. Wow. Vor meinem Besuch in Pittsburgh hatte ich zwar noch nie von Halbdämonen gehört, aber ich war mir absolut sicher, wenn es solche Leute gab, dann hatten sie nicht auszusehen wie dieser Typ. Alle Darstellungen von Dämonen, die ich gesehen hatte, waren sich in einigen Punkten vollkommen einig gewesen. Dämonen hatten gespaltene Hufe, Schuppen, Hörner und Schwänze. Dementsprechend müsste ein Halbdämon zumindest Hautprobleme haben. Und keineswegs durfte er aussehen wie ein Vorzeigeamerikaner mit Babyface, der eigentlich die Besucher von Disneyworld hätte begrüßen sollen. Aber vielleicht war ja genau das der Sinn der Sache. Vielleicht sollten Halbdämonen nett und harmlos aussehen. Es war sicherlich einfacher, Sterbliche zum Bösen zu verführen, wenn keine Schuppen und Hörner den alles entscheidenden ersten Eindruck trübten. Vielleicht verbarg sich unter dem unschuldigen Äußeren ja ein wahrer Quell des Bösen.


      »Stühle«, sagte Adam, während er hastig aufstand. »Ihr zwei braucht was zum Sitzen. Moment. Bin gleich wieder da.«


      Vielleicht war es ein tief verborgener Quell des Bösen? Ein sehr tief verborgener.


      Dann war da Cassandra. Ein Vampir? Sollte das ein Witz sein? Sie sah so sehr nach einem untoten Blutsauger aus wie ich nach einem halbwölfischen Monster. Okay, schlechter Vergleich. Worauf ich hinauswill, ist, dass Cassandra kein Vampir sein konnte. Es war nicht nur ihr Aussehen, das ziemlich genau dem einer leitenden Angestellten von der Wall Street glich. Genau die Sorte Frau, deren maßgeschneiderte Kleidung, perfekt manikürte Hände und fast makelloses Make-up eine gut getarnte Falle waren, die jederzeit bei demjenigen zuschnappen konnte, der die äußere Verpackung für ein Anzeichen innerer Weichheit hielt. Aber das Problem ging tiefer. Viel tiefer. Zunächst einmal hatte sie keine Reißzähne– sie hatte nicht einmal besonders große Eckzähne. Zweitens, sie saß in einem Raum, durch dessen Fenster das Sonnenlicht hereinströmte. Drittens, es war für eine Frau vollkommen und restlos unmöglich, sich so gut zu frisieren und zu schminken, wenn sie ihr Spiegelbild nicht sehen konnte. Ich war selbst mit einem 3D-Spiegel noch außerstande, auch nur mein Haar hinten mit einer Spange zusammenzufassen, ohne dass die Strähnen in alle Richtungen entwischten.


      Jeremy musste etwas Ähnliches gedacht haben, denn er begann: »Bevor wir anfangen, sollten wir eine Sache abklären. Ich möchte nicht misstrauisch klingen–«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Cassandra. »Ihr solltet misstrauisch sein.«


      Jeremy nickte. »Obwohl Adam euch so säuberlich in Kategorien eingeteilt hat, könnt ihr euch vielleicht vorstellen, in welchem Fall wir etwas… konkretere Beweise bräuchten.«


      Ich sagte: »Klar ausgedrückt, woher sollen wir wissen, ob ihr wirklich das seid, was ihr vorgebt? Du sagst, du bist ein Vampir, aber–«


      »Alle Welt weiß, dass es Vampire nicht gibt«, sagte Cassandra.


      »Es ist ein bisschen viel auf einmal«, sagte ich. »Vampire, Hexen, Schamanen, Dämonen.«


      »Sag mal, hörst du dich eigentlich nicht reden?«, fragte Paige. »Du glaubst nicht an das Übernatürliche? Du bist ein Werwolf!«


      »Angeblich ein Werwolf.«


      Paige verdrehte die Augen. »Jetzt fängst du wieder damit an. Du glaubst immer noch nicht, dass wir Hexen sind, stimmt’s? Nicht mal nachdem wir eine Menge Formeln gesprochen haben, um dir das Leben zu retten–«


      »Mir das Leben zu retten?«, platzte ich heraus. »Du warst doch diejenige, die im Nachthemd im Hotelflur rumgetappt ist und unbedingt den Schwarzen Mann sehen wollte, der sich hinter der Tür Nummer eins versteckte!«


      Adam lachte. Paige warf ihm einen giftigen Blick zu.


      »Okay«, sagte ich. »Sagen wir, ich glaube an Vampire und Hexen. Woher soll ich wissen, dass ihr wirklich welche seid? Wisst ihr eigentlich, wie viele Spinner da draußen rumlaufen, die sich für Vampire halten? Glaubt mir einfach, ihr wollt’s auch nicht wissen. Das würde euch wirklich den Schlaf rauben.«


      »Ich hab sie gesehen«, sagte Cassandra. »Schwarzer Lippenstift, schwarzer Nagellack, null Stilgefühl. Wo kommt eigentlich die Vorstellung her, Vampire wären farbenblind?« Sie nahm ihren Kugelschreiber vom Tisch und reichte ihn mir. »Du könntest mir den hier ins Fleisch stoßen. Nur nicht ins Herz bitte.«


      »Zu viel Schweinerei«, sagte ich.


      Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte mich, als wäre außer mir niemand im Raum. Jetzt spürte ich Neugier in dem Blick, der über mein Gesicht glitt und mich studierte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, immer noch kühl, jetzt aber mit einer Spur von freundlichem Interesse.


      »Ich könnte dich beißen«, sagte sie.


      »Ich würde zurückbeißen.«


      Das Lächeln erreichte ihre grünbraunen Augen. »Interessanter Gedanke. Was glaubst du, was dann passieren würde? Ein Mischwesen aus Vampir und Werwolf? Oder würde es überhaupt keine Wirkung haben? Wirklich interessant, aber im Moment nicht praktikabel. Wir könnten unsere Reißzähne vergleichen.«


      »Ganz entschieden eher ein Männerding.«


      Sie lachte. »Stimmt.«


      »Aber vielleicht kannst du mir einfach etwas erklären«, sagte ich. »Wenn du wirklich ein Vampir bist…« Ich sah vielsagend zu dem Sonnenlicht herüber, das durchs Fenster hereinströmte.


      »Warum explodiere ich dann nicht in einer Staubwolke? Das habe ich mich auch schon oft gefragt. Wie Adam jetzt sagen würde: ›Mist, schon wieder ein Mythos beim Teufel.‹. In diesem Fall bin ich sehr froh, dass er nicht wahr ist. Eine Ewigkeit ohne Strandurlaub in der Karibik, das wäre mehr, als ich ertragen könnte. Viel deprimierender war es, als ich festgestellt habe, dass ich nicht fliegen kann. Aber was die Demonstration angeht, vielleicht tut es dies hier.«


      Cassandra legte die linke Hand auf die Tischplatte, hob den Kugelschreiber und rammte ihn sich in die Handfläche. Er drang einen guten Zentimeter tief ins Fleisch ein. Ruth schauderte und wandte den Blick ab. Cassandra musterte den Schaden mit kühler Distanz, als hätte sie den Stift stattdessen in die Tischplatte gebohrt.


      »Nicht sehr eindrucksvoll«, sagte sie. »Im Gegensatz zu Werwölfen haben wir keine übernatürlichen Kräfte. Etwas Besseres bringe ich nicht zustande, aber als Beleg müsste es eigentlich ausreichen.«


      Sie zog sich den Stift aus der Handfläche und hob die Hand, damit ich sie mir ansehen konnte.


      Das Loch war so sauber, als hätte man einen Nagel in eine Wachsfigur geschlagen. Während ich noch hinsah, begannen die Ränder der Wunde sich zusammenzuziehen; das Fleisch erneuerte sich. Innerhalb einer Minute war die Haut glatt und unversehrt.


      »Keine Schmerzen, kein Blut, keine Schweinerei«, sagte sie. »Gut genug?«


      »Ja«, sagte Jeremy. »Danke.«


      »Bin ich jetzt dran?«, fragte Paige. »Was kann ich für dich tun, Elena? Einen Dämon beschwören?«


      »Paige!« Ruths Augen wurden weit vor Schreck. Sie wandte sich rasch an uns. »Ich kann euch versichern, wir beschwören keine Dämonen. Außer ein paar einfachen Formeln zur Selbstverteidigung praktizieren Hexen nur weiße Magie.«


      »›So es niemandem schadet, tu, was du willst‹«, murmelte Cassandra.


      Ruth flüsterte Paige etwas zu, und diese nickte achselzuckend, verdrehte die Augen und spielte das Ganze zu »Mensch, war doch bloß ein Spaß« herunter. Aber hatte sie wirklich nur Späße gemacht? Nicht über das Beschwören eines Dämons, sondern über ihre Fähigkeit, es zu tun? Ruth sagte, sie würden nur die so genannte weiße Magie praktizieren. War das alles, was sie konnten? Oder alles, was sie zu praktizieren bereit waren? Fühlte sich da eine gewisse Nachwuchsmagierin nicht ein bisschen zu wohl in der Rolle einer Thronfolgerin? Hm.


      »Das reicht erst mal mit den Demonstrationen«, sagte Jeremy. »Im Moment würde ich gern mehr über diese Leute erfahren, die Elena verfolgt haben.«


      »Davon hab ich gehört«, sagte Adam, während er mich angrinste. »Der erste Tote in diesem Krieg. Toller Anfang. Ich bin eifersüchtig.«


      »Das hätte ich mir denken können«, sagte Paige.


      Ruth warf den beiden einen Blick zu, der etwa neunzig Prozent entnervte Zuneigung und zehn Prozent Verwarnung enthielt. Beide verstummten so schnell, als hätte sie sie öffentlich zurechtgewiesen. Ruth machte eine Ruhe gebietende Pause und begann mit ihrer Geschichte.

    


  


  
    
      Tagesordnung

    


    
      Vor fünf Wochen war ein Schamane gekidnappt worden und hatte sich mittels Astralprojektion– was das auch immer sein mochte– mit Kenneth in Verbindung gesetzt. Zu dem Zeitpunkt, zu dem er sich bei Kenneth meldete, war er in einem üblen Zustand gewesen. Schamanen waren körperlich ohnehin nie besonders kräftig; es erforderte also nicht allzu viele Misshandlungen, um sie schwer zu verletzen– jedenfalls sagte Ruth das. Aufgrund seines geschwächten Zustands war sein Bericht lückenhaft und teilweise unverständlich gewesen. Soweit Kenneth es verstanden hatte, war der Schamane von zwei Männern gekidnappt und in ein Gebäude gebracht worden, das eine eintägige Fahrt von seinem Wohnsitz in Virginia entfernt war. Dort hatten ihn zwei andere Männer nach seinen Kräften und Fähigkeiten ausgefragt. Zu Beginn seiner Gefangenschaft hatte der Schamane noch die Kraft gehabt, sich nachts mittels Astralprojektion in der Anlage umzusehen und nach Hinweisen darauf zu suchen, wer ihn entführt hatte und warum. Er hatte die Namen der beiden Männer herausgefunden, die ihn verhört hatten, Lawrence Matasumi und Tyrone Winsloe. Winsloes Name hatte weder dem zweiten Schamanen noch Kenneth irgendetwas gesagt. Offenbar gehörte eine gewisse Vertrautheit mit dem Zeitgeschehen nicht zu den obersten schamanischen Prioritäten.

    


    
      Während seiner Astralprojektionen hatte der Schamane außerdem festgestellt, dass er nicht das einzige paranormale Wesen in der Anlage war. Unter den Angestellten befand sich ein teleportierender Halbdämon– vermutlich Houdini. Er hatte gehört, dass seine Entführer außerdem von einem Magier unterstützt wurden. Gesehen hatte er den Mann nie. Was die übrigen Gefangenen anging, so hatte er bei seinen anfänglichen Astralprojektionen eine Hexe, zwei Halbdämonen und einen Vodounpriester entdeckt. Später war die Hexe verschwunden und er erfuhr, dass eine andere, stärkere Hexe als Ersatz vorgesehen war.


      Das war alles, was der Schamane in Erfahrung bringen konnte. Er hatte versprochen, sich am nächsten Tag wieder mit Kenneth in Verbindung zu setzen, ließ aber nie wieder von sich hören. Als Kenneth die Informationen an Ruth weitergab, hatte Paige den Namen Winsloe erkannt und dann im Internet auch Lawrence Matasumi gefunden, einen sehr bekannten Wissenschaftler mit dem Spezialgebiet Parapsychologie.


      »Habt ihr irgendwas erreicht bei dem Versuch, diese Männer zu finden?«, fragte Jeremy, als Ruth zum Ende gekommen war.


      »Sie finden?«, fragte Adam zurück. »Zum Teufel, nein. Wir haben uns gedacht, wir verstecken uns lieber und hoffen, dass die uns nicht finden.«


      »Über genau diese Frage haben wir gerade gesprochen«, sagte Ruth, wobei sie Adams Sarkasmus entweder ignorierte oder nicht bemerkte.


      »Haben wir?«, fragte Adam. »Ich dachte, sie wäre schon entschieden. Reaktiv, nicht proaktiv. So machen wir das. Na ja, so machen es jedenfalls die Hexen, und da sie es sind, die diese Treffen leiten–«


      »Nanu, Adam«, sagte Paige, »kommt da Interesse an einer leitenden Rolle zum Vorschein? An mehr Verantwortung?«


      Er grinste nur. »Gott bewahre. Ich habe lediglich gesagt, dass solche strategischen Entscheidungen in der Regel von unseren geschätzten Anführern, den Hexen, getroffen werden, und sie haben entschieden, dass wir in Deckung gehen werden.«


      »Wir müssen das noch näher besprechen«, sagte Cassandra. »Dies ist eine neue Situation für uns. Wir haben uns noch nie Gedanken darüber machen müssen, wie wir diejenigen finden, die uns bedrohen. Wenn jemand glaubt, Beweise für die Existenz von Vampiren zu haben, ist er normalerweise nicht daran interessiert, unseren Lebensstil zu erforschen. Er überlegt sich eher, wie viel Geld er für die Vermarktung als Buch kriegen wird. Solche Leute zu finden ist kein Problem. Die schwenken große rote Flaggen, damit man sie findet. Und reich macht.«


      »Aber bei diesen Typen ist das anders«, sagte ich. »Neue Bedrohung, neue Gegenmaßnahmen, stimmt’s? Sie verstecken sich, also müsst ihr sie erst auftreiben.«


      »Um dann was zu tun?«, fragte Paige. »Sie zu bitten, dass sie uns nicht mehr belästigen?«


      Jeremy sah Ruth an. »Wenn wir eine Bedrohung identifiziert haben, eliminieren wir sie. So machen wir das.«


      »Habt ihr eine Liste, in die ich mich eintragen kann?«, fragte Adam.


      »Wir werden etwas unternehmen«, sagte Ruth. »Das weißt du genau, Adam, obwohl unsere Vorstellungen davon vielleicht nicht mit deinen übereinstimmen. Dies ist eine ernst zu nehmende Bedrohung, und ich fühle mich schon nicht wohl dabei, dass wir uns treffen, um über sie zu beraten. Ganz gleich, wie vorsichtig wir bei der Organisation waren, wir haben hier sieben paranormale Wesen an ein und demselben Ort, und bei jedem Einzelnen von ihnen wären diese Leute begeistert, wenn sie es in die Finger bekämen.«


      »Was machen diese Leute denn eigentlich genau?«, fragte Jeremy. »Sammeln sie uns?«


      »Über ihre Beweggründe sind wir uns nicht im Klaren«, sagte Ruth. »Das konnte Roger– der entführte Schamane– auch nicht herausfinden. Aus seinen Beobachtungen haben wir geschlossen, dass sie uns studieren und herauszufinden versuchen, was genau uns unsere Fähigkeiten verleiht.«


      »Um dann Möglichkeiten zu finden, wie sie sie selbst einsetzen können«, sagte Paige.


      Ruth runzelte die Stirn. »Das ist noch nicht sicher. Ich stelle nicht gern voreilige Theorien auf, aber ja, das könnte eine plausible Motivation sein. Dass Lawrence Matasumi zu ihrem Team gehört, legt nahe, dass ein starkes wissenschaftliches Interesse mit im Spiel ist.«


      »Und dass Ty Winsloe dabei ist, legt nahe, dass irgendwer mit einem Riesengewinn rechnet«, sagte Paige. »Winsloe ist kein Menschheitsbeglücker. Der Typ würde sich nicht die Mühe machen, einer alten Dame über die Straße zu helfen, wenn sie ihm für die Anstrengung nicht ihr Haus vermachte.«


      Ein kleines Stirnrunzeln von Ruth. »Vielleicht. Der springende Punkt ist aber, dass sie offenbar versuchen, Kontrolle über unsere Kräfte zu gewinnen. Zur persönlichen Bereicherung oder im Namen der Wissenschaft– darauf kommt es nicht an.«


      »An meine Kräfte kommen sie nicht ran«, sagte Adam. »Die sind rein erblich.«


      »Bist du dir da sicher?«, fragte Paige. »Wenn sie dich Organ für Organ auseinander nehmen, finden sie vielleicht heraus, was genau an deiner physiologischen Struktur es ist, das dir deine Kräfte verleiht. Dir könnte es natürlich ziemlich egal sein, ob sie’s rauskriegen oder nicht, weil du zu diesem Zeitpunkt in einem Haufen kleiner Autopsiebeutel stecken würdest.«


      »Hübsches Bild, Paige«, bemerkte Adam.


      »Worauf es ankommt«, sagte Ruth, »wir wissen nicht, was sie bei uns erreichen können. Manche Dinge, einfachere Formeln zum Beispiel, sind erlernbar. Zu einem Werwolf oder Vampir zu werden ist eine beängstigend einfache Sache. Was, wenn diese Leute die Möglichkeit verkaufen wollen, ein Werwolf zu werden?«


      »Ich hoffe bloß, die machen es wenigstens billig«, murmelte ich.


      »Ich bin mir sicher, viele Leute wüssten die Vorteile übermenschlicher Kräfte zu schätzen«, sagte Ruth.


      »Von lang anhaltender Jugendlichkeit gar nicht zu reden«, fügte Paige hinzu. »Dafür würden die Idioten doch Schlange stehen. Die neueste Alternative zur plastischen Chirurgie: Werdet zum Werwolf!«


      »Worauf es ankommt«, sagte Ruth wieder, »wenn diese Leute die Möglichkeit hätten, derlei zu tun– solche Fähigkeiten nach Belieben weiterzugeben oder auch zu verkaufen–, dann könnten sie das natürliche Gleichgewicht zerstören. Es würde Opfer geben. Die Menschheit wäre in Gefahr– durch die übelsten denkbaren Exzesse, bedenkenlose Diktatoren, zauberkundige Tyrannen, Serienmörder, die Wolfsgestalt annehmen können–«


      »Hatten wir doch alles schon«, murmelte ich so leise, dass nur Jeremy mich verstehen konnte. Ein Lächeln blitzte in seinen Augen, aber sein Gesicht blieb unbewegt.


      »Wir dürfen einfach nicht nur an uns selbst denken«, sagte Ruth.


      »Nein?«, fragte Cassandra. »Ich weiß, dass du dieser Ansicht bist, Ruth, aber die Menschheit vor der Selbstvernichtung zu bewahren ist mir kein großes Anliegen. Mich interessiert, was diese Bedrohung für mich bedeutet. Wenn du mir sagen kannst, dass diese Leute mich kidnappen wollen, dann ist das ein hinreichend guter Grund für mich, die Sache ernst zu nehmen. Die Frage ist, was unternehmen wir dagegen?«


      Das war zweifellos die Frage. Und wir verbrachten die nächsten sieben Stunden damit, sie zu erörtern. Um ein Uhr wurden Adam und Paige losgeschickt, um Mittagessen zu besorgen, und wir unterbrachen die Diskussion kaum lange genug, um zu essen.


      Und wie sahen Ruths Pläne aus? Ja nun, der erste Schritt sah vor, dass jeder Delegierte seine oder ihre Mitmonster informieren sollte. Klingt vollkommen logisch und einfach, stimmt’s? Selbstverständlich würde Jeremy den Rest des Rudels informieren. Es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, es nicht zu tun. Jetzt, nachdem uns das Ausmaß der Gefahr klar geworden war, würde er Clay anweisen, sofort zu uns zu stoßen. Danach brauchte er nur noch einen einzigen weiteren Anruf zu erledigen. Zwei Todesfälle bei unserer letztjährigen Auseinandersetzung mit den Mutts hatten uns auf ein fünfköpfiges Rudel schrumpfen lassen. Außer Clay, Jeremy und mir gehörten nur noch Antonio Sorrentino und sein Sohn Nick dazu. Es gab immer etwa ein halbes Dutzend Mutts, die versuchten, in das Rudel aufgenommen zu werden. Und angesichts unserer geringen Zahl hatte Jeremy zwei oder drei von ihnen näher ins Auge gefasst, aber er ließ sich Zeit mit der Entscheidung, und so waren wir im Augenblick nur zu fünft. Zwei Anrufe also. Aber das entsprach nicht den Vorstellungen der Hexen. Sie wollten, dass wir auch den Mutts Bescheid sagten. Wie bitte?! Jeremy versuchte zu erklären– Mutts waren nicht sesshaft. Territorium und Standorttreue waren Dinge, die dem Rudel vorbehalten waren. Nur ein einziger Mutt hatte ein eigenes Territorium, und das aufgrund einer besonderen Abmachung. Als Nächstes wollte Ruth, dass wir uns mit diesem Mutt in Verbindung setzten, damit er seinerseits die anderen informieren konnte. Okay. Ganz bestimmt. Ich sah es richtig vor mir. Ich würde Karl Marsten anrufen, ihn bitten, die Neuigkeiten an seine »Mitmutts« weiterzuleiten, und er würde sich vor Lachen einen Bruch heben. Er würde noch lachen, wenn er mitten in meinen Ausführungen auflegte.


      Ruth verstand schlichtweg nicht, wie wir organisiert waren. Ebenso wie wir hatten die Hexen eine kleine Kerngruppe, die sie den Zirkel nannten. Es gab mehr Hexen außerhalb dieses Zirkels als Zirkelangehörige, genau wie bei dem Rudel und den Mutts. Ebenso wie die Mutts galten Außenseiterhexen als eine minderwertige Klasse. Aber anders als wir wollten die Hexen nicht zugeben, dass die anderen minderwertig waren. O nein. Ruth zufolge waren die außenstehenden Hexen arme fehlgeleitete Wesen, die beschützt und bekehrt werden mussten. Sie erinnerte mich an einen christlichen Missionar, der über einen Indianerstamm redete, und ich merkte, dass Paige sich vor Verlegenheit wand, während ihre Tante sprach. Im Gegensatz zu einem Missionar wollte Ruth allerdings nicht, dass die außenstehenden Hexen sich ihrer Kirche– ihrem Zirkel– anschlossen. Keineswegs. Sie wollte lediglich, dass sie außerhalb des Zirkels ein braves und vorschriftengetreues Leben führten. Der Zirkel war etwas Besonderes.


      Wenn wir geglaubt hatten, die Werwölfe zu informieren könnte schwierig werden, dann war es bei Vampiren und Halbdämonen fast unmöglich. Cassandra wusste zwar von jedem Einzelnen der paar Dutzend lebenden (oder sollte man sagen existierenden?) Vampire, wo sie ihn finden konnte. Sie hatte aber bei den meisten von ihnen keinerlei Interesse daran, es auch zu tun, und sie stellte vollkommen klar, dass sie ihre Zeit nicht mit einem so lächerlichen Unternehmen verschwenden würde. Die anderen konnten ruhig auf sich selber aufpassen. Und was die Halbdämonen anging, so gab es offenbar allein in Nordamerika mehr als hundert davon, und etwa die Hälfte von ihnen würde begeistert ein Bündnis mit dem Feind eingehen, wenn man ihnen von der Sache erzählte.


      Nun wollte Ruth natürlich nicht, dass wir jedes einzelne Mitglied unserer jeweiligen Spezies informierten, aber sie erwartete, dass wir uns wenigstens mit einigen davon in Verbindung setzten und sie baten, die Information weiterzugeben. Schon das war mehr, als irgendjemand mit Ausnahme von Kenneth zu tun bereit war. Jeremy, Cassandra und Adam waren sich einig darüber, dass es Zeitverschwendung war. Nachdem die Sache ein paar Stunden lang besprochen worden war, gaben wir es auf und verlegten uns auf Schritt Nummer zwei.


      Über Schritt Nummer zwei waren sich alle einig: Wir mussten mehr über den Feind herausfinden. Wie wir das anfangen sollten, war eine andere Frage, aber in der Sache selbst stimmten wir überein. Wir brauchten mehr Informationen. Und Schritt Nummer drei? Fragen Sie am besten gar nicht erst nach Schritt Nummer drei. Die Gruppe spaltete sich in zwei Parteien– die Hexen und Schamanen wollten eine Möglichkeit finden, unsere Gegner zu entmutigen oder unglaubwürdig zu machen, die Werwölfe und Halbdämonen wollten sie ausschalten. Cassandra war es mehr oder weniger gleichgültig, was wir unternahmen, solange diese Leute von der Bildfläche verschwanden und sie in Frieden ließen.


      Um sieben Uhr waren wir immer noch am Reden. Allmählich wurden wir alle müde und eine Spur gereizt. Als Ruth vorschlug, dass wir uns das Abendessen kommen lassen sollten, war die Antwort ein einhelliges »Nein!« Wir brauchten eine Pause. Wir würden ins nahe gelegene Kingston fahren, dort essen und dann zurückkommen. Wie Ruth früher bereits gesagt hatte, schon das Treffen selbst war gefährlich. Wir alle wollten uns an diesem Tag noch auf eine Vorgehensweise einigen und dann schleunigst aus Sparta verschwinden.


      Nachdem das Treffen zwecks Abendessen unterbrochen wurde, gingen alle außer Paige im Pulk hinaus auf den Parkplatz. Vielleicht wollte sie noch ihre Notizen ordnen oder sie war der Aufräumtrupp. Draußen angekommen, gingen Kenneth und Cassandra zu den beiden Mietwagen. Jeremy und ich waren auf dem Weg zu unserem Explorer, als Ruth ihn zu sich rief. Er winkte mich zu dem Geländewagen und ging zu Ruth hinüber. »Furcht erregender Haufen, was?«, fragte eine Stimme zu meiner Linken.


      Ich drehte mich um und sah Adam herantraben.


      Er grinste. »Und, was war also das Beängstigendste von allem? Die Tagesordnung auf dem Flipboard? Die puderbezuckerten Donuts?«


      »Bitte sag mir, dass die Hexen nicht wirklich einen Vierteldollar für Kaffee und Donuts berechnen.«


      »Nein, nein, nein. Hast du das Schild denn nicht gesehen? Fünfzig Cent für Kaffee und Donut. Jeweils ein Vierteldollar. Aber im Ernst, das Zeug haben die Leute von der Halle gestellt. Aber das Flipboard und die Tagesordnung, das war ganz entschieden Ruths Beitrag. Ein Typ, der selbst mal Delegierter war, hat mir vor Jahren erzählt, dass die Hexen früher eine Satzung und einen Verhaltenskodex für diese Treffen hatten. Ich glaube, er hat Witze gemacht, aber ganz sicher bin ich mir nicht.«


      »Sie sind also immer so… engagiert?«


      Adam lachte. »Engagiert. Das ist ein gutes Wort, um die Hexen zu beschreiben. Na ja, Paige vielleicht nicht, aber Ruth und der Rest von ihnen bestimmt. Todernst und engagiert. Dies ist eine wichtige Angelegenheit, Himmeldonnerwetternochmal.« Er verdrehte die Augen. »Jeder braucht ein Hobby, und bei den Hexen ist es die Organisation dieser Treffen. Hey, stimmt es eigentlich, dass du Paige diese blauen Flecken am Hals beigebracht hast?«


      »Das war ein Missverständnis.«


      Er grinste. »Kann ich mir denken. Und dass sie’s verdient hatte, kann ich mir auch denken. Manchmal ist Paige wirklich eine Nervensäge, aber sie kann auch fantastisch sein. Man muss einfach aufpassen, wie man sich zu ihr stellt.« Er warf einen Blick zurück zu Jeremy und Ruth. »Glaubst du, dein Anführer kann die Typen dazu überreden, irgendwas zu unternehmen?«


      »Wenn er’s nicht schafft, machen wir es allein. Wir sind nicht daran gewöhnt, Anweisungen von anderen entgegenzunehmen.«


      »Meine Sorte Leute. Das ist es, was wir bei diesen Treffen bräuchten. Einen starken, weniger passiven Anführer.«


      »Einen männlichen Anführer?«


      Adam hob beide Hände, wie um mich abzuwehren. »Das habe ich nicht gesagt. Es ist keine Frage des Geschlechts. Es ist eine Frage der Spezies. Hexen und Schamanen sind einfach anders als wir. Und Vamps? Na ja, die sind anders als alle anderen, und genau so wollen sie es auch haben. Cass kann ganz schön austeilen, wenn sie will. Nicht übermenschlich stark, sie hat’s ja selbst gesagt, aber diese Regenerationsfähigkeit ist beim Kämpfen wirklich nützlich. Ein Typ schießt auf dich, und du läufst einfach weiter und nimmst ihm die Waffe weg. Cool.«


      »Sie sind also unsterblich?«


      »Nee, das nicht. Jedenfalls nicht ganz. Sie können sich regenerieren, sie leben Hunderte von Jahren, und sie sind verdammt schwer umzubringen. Für meinen Geschmack kommt das der Unsterblichkeit nah genug.«


      Bevor ich weiterfragen konnte, gesellte sich Paige zu uns.


      »Ich fahre mit dir«, sagte sie zu Adam. »Kenneth hat Ruth angeboten, sie zu fahren; ich würde ja mitgehen, aber bei dem Tempo, in dem er fährt, falle ich vor Hunger um, bevor wir im Restaurant sind.« Sie sah mich an. »Willst du mit uns kommen?«


      Ich wollte schon ablehnen, als Jeremy mich zu sich winkte und es mir damit ersparte, eine höfliche Ausrede finden zu müssen. Ich sagte etwas davon, dass wir uns ja im Restaurant treffen würden, und trabte zu ihm hinüber.

    


  


  
    
      Verbrannt

    


    
      Wir hatten uns für ein italienisches Restaurant entschieden. Keine gute Idee. Das Lokal war hoffnungslos überfüllt. Dieser Teil von Vermont hatte an kulinarischen Attraktionen nicht viel zu bieten, und so hatte es den Anschein, als ob im Umkreis von fünfzig Meilen jeder hierher kam, der sich nicht mit Hamburgern anfreunden konnte. Es war aussichtslos, einen Tisch für sieben Personen zu bekommen, und so teilten wir uns in zwei Gruppen auf. Als der Kellner uns einen Sechser- und einen Zweiertisch anbot, erbot sich Cassandra, den kleinen Tisch zu nehmen. Zunächst glaubte ich, sie wollte allein essen, was mich nicht weiter überrascht hätte, aber stattdessen lud sie mich ein, mich dazuzusetzen. Ich war nicht die Einzige, die überrascht reagierte. Paige starrte mich an, als könne sie so herausbekommen, was um alles in der Welt Cassandra veranlasste, mit mir essen zu wollen. Ich glaube, sie wäre weniger verblüfft gewesen, wenn Cassandra mich stattdessen eingeladen hätte, ihr das Abendessen zu liefern. Selbst Kenneth stutzte, was ich als sicheres Anzeichen dafür auffasste, dass eine solche Aufforderung von Cassandra nicht gerade häufig vorkam. Ich gestehe, ich war geschmeichelt. Cassandra wirkte auf mich nicht wie der Typ, der beim Essen Gesellschaft wollte– geschweige denn welche brauchte.

    


    
      Wir saßen in einiger Entfernung von den anderen draußen in einem Innenhof. Ich war gespannt zu sehen, ob sie tatsächlich etwas essen würde. Sie bestellte Huhn alla parmigiana und Weißwein. Den Wein trank sie, aber von dem Huhn aß sie nur ein paar Bissen und schob den Rest dann so auf dem Teller herum, dass es aussah, als hätte sie mehr gegessen. Vielleicht würde sie sich später etwas beschaffen. Ich wollte es mir nicht allzu genau überlegen. Kulinarische Zimperlichkeit mag bei jemandem, der sich rohes Kaninchen einverleibt, lächerlich wirken, aber es gab einen Unterschied zwischen dem, was mir als Wolf zusagte, und dem, was ich als Mensch aß. So gut frisch geschlagenes Wild direkt nach der Jagd schmeckte, ich wollte nicht gerade dann darüber nachdenken, wenn ich Linguine mit Meeresfrüchten aß.


      »Du bist neugierig«, sagte Cassandra, als unser Essen gebracht worden war. »Aber du stellst keine Fragen. Merkwürdig bei einer Journalistin.«


      Wie viel hatten Ruth und Paige den anderen eigentlich über mich erzählt?


      »Kommt auf den Typ Journalistin an«, sagte ich. »Ich schreibe über Politik und Soziales. Ausschließlich gesellschaftliche Fragen. Sehr wenig Matschwühlerei und persönliche Angelegenheiten.«


      »Du vermeidest also persönliche Fragen. Wahrscheinlich, weil du nicht willst, dass jemand zurückfragt. Wenn du neugierig bist, kannst du fragen. Mich stört es nicht.«


      »Okay«, sagte ich… und fragte nichts.


      Nach ein paar Minuten des Schweigens kam ich zu dem Schluss, dass ich sie wohl wirklich etwas fragen sollte. Nicht einfach irgendwas, sondern die Große Frage. Schließlich hatte ich sie direkt vor der Nase, in Gestalt von Cassandras kaum berührtem Teller.


      Ich zeigte auf ihr Abendessen. »Huhn ist also nicht so deine Sache.«


      »Feste Nahrung ganz generell. Ich kann ein paar Bissen essen, aber mehr als das, und ich kriege scheußliche Magenbeschwerden.«


      Sie wartete; ihr Gesicht war ausdruckslos, aber in den Augen schimmerte ein Lächeln.


      »Es hat gar keinen Zweck zu fragen, oder?«, sagte ich, während ich einen Schluck Wein trank. »Zu fragen, ob Vampire– du weißt schon– das wäre, als fragte man, ob Werwölfe sich in Wölfe verwandeln. Es ist das entscheidende Merkmal der Spezies.«


      »In meinem Fall hättest du da aber tatsächlich Unrecht. Ich weiß, ich weiß, man liest so viele Geschichten darüber. Aber sie sind einfach nicht wahr. Ich schlafe ganz sicher nicht in einem Sarg.« Sie machte eine Pause und zog dann die Brauen hoch. »Ach– das war es nicht, was du gemeint hast?«


      »Ich habe gemeint, du trinkst ganz offensichtlich…« Ich deutete auf mein Weinglas.


      »Burgunder? Ich ziehe Weißwein vor. Ja, ich kann Wein trinken. Dem Himmel sei Dank für die kleinen Freuden des Lebens. Es ist nur feste Nahrung, von der ich Verdauungsbeschwerden bekomme. Darf ich dir auf die Sprünge helfen, Elena? Ich glaube, das Wort, nach dem du suchst, ist ›Blut‹.«


      »Stimmt, das war es. War mir im Moment gerade entfallen.«


      Sie lachte, ein kehliges Lachen, das den Kellner, der gerade in den Hof hinaustrat, zusammenfahren ließ. Wir bestellten Wein nach und warteten, bis er wieder fort war.


      »Wie macht man das heutzutage?«, fragte ich. »Lässt du es dir von der Blutbank liefern?«


      »Ich fürchte, nein.«


      »Eine Vereinbarung mit dem Metzger deines Vertrauens?«


      »Dazu hätten die Lebensmittelkontrollbehörden wahrscheinlich einiges zu sagen. Bedauerlicherweise sind wir darauf angewiesen, uns unsere Mahlzeiten auf die althergebrachte Weise zu besorgen.«


      »Ah.«


      »In der Tat, ah«, sagte sie mit einem weiteren Lachen. »Ja, ich trinke direkt an der Quelle. Aber es gibt ein paar Regeln dabei. Keine Kinder. Überhaupt niemand unter dreißig. Das ist einfach fairer.«


      »Habe ich erwähnt, dass ich achtundzwanzig bin?«


      »Da habe ich aber etwas anderes gehört.« Sie grinste. »Kein Grund zur Besorgnis. Die guten Manieren verbieten uns, das Blut von jemandem zu trinken, der uns offiziell vorgestellt wurde.«


      Sie schnitt ein paar Stücke von ihrem Huhn ab und schob sie auf dem Teller herum. »Um ehrlich zu sein, ich habe es mit Tierblut und Blutbanken versucht. Es funktioniert nicht. Das ist, als müsste man sich von Brot und Wasser ernähren. Wir können so existieren, aber nur mit Mühe und Not. Manche tun es trotzdem. Ich bin zu egoistisch dazu. Wenn ich lebe, will ich richtig leben. Die einzige Entschuldigung, die ich anführen kann, ist diese: Ich versuche mir diejenigen auszusuchen, die den Tod begrüßen. Die Alten, die Kranken, die Selbstmordkandidaten. Ich mache mir da selbstverständlich etwas vor. Ich kann spüren, wenn jemand sterben will, aber ich kann nicht feststellen, ob er wirklich gleich auf ein Hochhausdach klettert oder bloß eine vorübergehende Depression hat, weil eine Affäre zu Ende gegangen ist.


      Das Leben wäre so viel einfacher, wenn wir bei der Wiedergeburt unsere Seelen verlören. Wenn wir die Fähigkeit zu empfinden zurücklassen könnten, die Fähigkeit, Recht und Unrecht zu unterscheiden. Aber ich nehme an, deshalb nennen sie es ja einen Fluch. Wir wissen immer noch, was wir tun.«


      »Aber ihr habt keine Wahl.«


      »Oh, eine Wahl hat man immer. Die Selbstvernichtung. Manche tun’s. Die meisten ziehen es in Betracht, aber der Überlebenswille ist letzten Endes zu stark. Wenn es auf eine Entscheidung zwischen dem Tod des anderen oder meinem eigenen rausläuft, dann kann der Altruismus zum Teufel gehen. Das Motto der wirklich Starken. Oder der unglaublich Egoistischen.«


      Wir schwiegen einen Moment lang. Dann fragte sie: »Wenn ich recht verstehe, sind Werwölfe also keine Kannibalen?«


      »Du meinst damit, ob wir Menschen fressen, nicht andere Werwölfe– das wäre streng genommen Kannibalismus.«


      »Du betrachtest dich also nicht als Mensch?«


      »Mal mehr, mal weniger. Ich persönlich sehe mich immer noch als halb Mensch, halb Wolf. Cla… andere tun das nicht. Sie betrachten Werwölfe als eine eigenständige Spezies. Ich versuche damit nicht, der Frage auszuweichen. Rudelwölfen ist es verboten, Menschen zu fressen. Es gibt keinen Grund dafür. Menschen zu fressen würde keinen Zweck erfüllen außer dem, einen Hunger zu stillen, den wir genauso gut an einem Stück Wild stillen können.«


      »So einfach ist das?«


      »Schön wär’s. Unglücklicherweise geht es nicht nur um den Hunger. Da gibt es auch noch den Jagdinstinkt, und ich muss zugeben, den befriedigen Menschen besser als jedes Tier.«


      Cassandras Augen glitzerten. »Das gefährlichste aller Spiele.«


      In diesem Moment dachte ich, wie seltsam es war, mit einer anderen Frau über diese Dinge zu sprechen. Ich schüttelte das Gefühl ab und fuhr fort: »Das Problem ist, es ist so schwer, zu jagen und dann nicht zu töten. Es ist möglich, aber gefährlich; man riskiert immer, dass man sich nicht mehr beherrschen kann, bevor man tötet. Werwölfe außerhalb des Rudels jagen, töten und fressen Menschen. Die Versuchung ist zu groß, und die meisten haben kein Interesse daran, ihre Impulse zu kontrollieren.«


      Der Kellner erschien wieder, um zu fragen, ob wir ein Dessert wollten. Ich wollte schon ablehnen, wie ich es meistens tat, wenn ich mit einer anderen Frau am Tisch saß; dann fiel mir ein, dass es diesmal nicht darauf ankam. Cassandra würde es nicht stören, wenn ich jetzt noch drei Stück Kuchen aß. Also bestellte ich Tiramisu und einen Kaffee. Beim Kaffee schloss Cassandra sich an. Als der Kellner sich abwandte, streckte sie den Arm aus und griff nach seinem Handgelenk.


      »Lieber entkoffeiniert, bitte«, sagte sie.


      Als sie sprach, ließ sie die Hand auf seinem Handgelenk liegen, den Daumen über dem Puls. Der Kellner war jung und auf eine mediterrane Art attraktiv, mit großen dunklen Augen und glatter olivfarbener Haut. Fiel ihm auf, dass sie seinen Arm zu lange festhielt? Keine Spur. Als sie ihn zurückrief und die Bestellung abänderte, hielt sie den Blick auf seine Augen gerichtet, als sei er der faszinierendste Anblick weit und breit. Und er starrte zurück wie eine Maus im Bann einer Kobra. Hätte sie ihn gebeten, mit ihr hinaus vor den Lieferanteneingang zu gehen, wäre er vor Eifer fast über die eigenen Füße gefallen. Als sie seinen Arm schließlich losließ, zwinkerte er einmal verblüfft, und dann flog etwas wie Enttäuschung über sein Gesicht. Er versprach, sich mit dem Kaffee zu beeilen, und kehrte in den Speisesaal zurück.


      »Manchmal kann ich kaum widerstehen«, sagte Cassandra, als er verschwunden war. »Selbst wenn ich keinen Hunger habe. Der Rausch der Macht. Eine hässliche Sucht, aber sehr schwer loszuwerden, findest du nicht?«


      »Es ist… reizvoll.«


      Cassandra lachte. »Bei mir brauchst du nicht so zu tun, als ob, Elena. Macht ist eine wundervolle Sache, vor allem für eine Frau. Ich habe sechsundvierzig Jahre lang als menschliche Frau im Europa des siebzehnten Jahrhunderts gelebt. Ich hätte für die Aussicht auf Macht einen Mord begangen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem tückischen Grinsen. »Aber andererseits, genau das habe ich ja auch getan, stimmt’s? Die Entscheidungen, die man trifft.« Sie lehnte sich zurück und musterte mich; dann lächelte sie wieder. »Ich glaube, wir werden uns vertragen, du und ich. Ein seltenes Vergnügen, eine andere Jägerin zu treffen, die kein selbstbezogener Vampir ist.«


      Unser Kaffee und mein Dessert kamen, und ich fragte Cassandra, wie es war, wenn man so lange lebte wie sie. Sie unterhielt mich mit diversen Anekdoten, während wir unser Abendessen beendeten.


      Nach dem Essen wiederholte Adam Paiges Angebot, mich von ihnen zur Legion Hall zurückfahren zu lassen. Auch diesmal wollte ich schon ablehnen, aber Jeremy hatte die Frage gehört und bestand darauf, dass ich mit ihnen fuhr. Wahrscheinlich hoffte er, die beiden jungen Delegierten würden sich entspannter unterhalten, wenn die Älteren nicht in der Nähe waren. Ganz nebenbei fügte er hinzu, er würde uns in dem Explorer folgen.


      Im Gegensatz zu Jeremy hatte Adam auf dem kleinen Parkplatz des Restaurants keinen Platz mehr gefunden, also entfernten wir drei uns von den anderen und gingen eine Nebenstraße entlang.


      Weiter vorn sah ich auf der anderen Seite der Straße den alten Jeep vom Parkplatz der Legion Hall stehen, den mit dem kalifornischen Nummernschild.


      »Deiner?«, fragte ich Adam.


      »Leider ja.«


      »Eine ganz schöne Anfahrt.«


      »Eine lange Anfahrt. In einem Jeep sogar eine sehr, sehr lange Anfahrt. Ich glaube, diesmal hat’s mir zwei Plomben rausgeschüttelt. Über die Geschwindigkeitsbegrenzung zu kommen ist fast unmöglich. Und überholen? Vergiss es. Es wäre einfacher, über die lahmen Enten drüberzufahren. Nächstes Mal spare ich meine Groschen und nehme das Flugzeug.«


      »Das sagst du jedes Mal«, bemerkte Paige, »Robert würde dir den Flug jederzeit bezahlen, aber du willst ja nicht. Du liebst deinen Schrotthaufen einfach.«


      »Na ja, allmählich ist der Lack ab bei dieser Liebesaffäre. Noch eine… Mist!«


      Ich sah auf und bemerkte einen riesigen Yukon, der sich rückwärts in die Lücke vor Adams Jeep schob. Die Lücke war kaum groß genug für einen Kleinwagen. Der gigantische Geländewagen schob sich nach hinten, bis er nur noch wenige Zentimeter von der Stoßstange des Jeeps entfernt war. Ein weiteres Auto hatte weniger als einen Fuß von der hinteren Stoßstange entfernt geparkt.


      »Hey!«, rief Adam, während er zu dem Yukon hinübertrabte. »Moment!«


      Eine Frau Mitte vierzig, die auf dem Beifahrersitz saß, drehte den Kopf und musterte Adam mit einem ausdruckslosen Blick. »Ich stecke hinter Ihnen fest«, sagte er, während er sie strahlend angrinste. »Können Sie ein Stück nach vorn fahren? Ich fahre raus, und Sie haben jede Menge Platz.«


      Das Fenster auf der Beifahrerseite war unten, aber die Frau antwortete nicht. Stattdessen sah sie zum Fahrersitz hinüber. Es wurde kein Wort gesprochen. Die Fahrertür öffnete sich und ein Mann in einem Golfhemd stieg aus. Seine Frau tat das Gleiche.


      »Hey!«, rief Adam. »Haben Sie mich gehört? Sie haben mich zugeparkt. Wenn Sie ein Stück nach vorn fahren, bin ich in einer Minute hier weg.«


      Der Mann drückte auf die Fernbedienung. Die Alarmanlage piepte. Die Frau schloss sich ihm an und sie machten sich auf in Richtung Restaurant.


      »Arschlöcher«, murmelte Paige. »Haben einen Fünfzigtausend-Dollar-Benzinfresser und bilden sich ein, jetzt gehört ihnen die Straße.«


      »Ich rede mit ihnen«, sagte ich. »Bei einer Frau hören sie vielleicht zu.«


      »Nicht.« Sie griff nach meinem Arm. »Wir lassen uns von den anderen mitnehmen und holen den Jeep später ab.«


      »Ich will doch bloß mit ihnen reden.«


      Sie warf einen Blick zu Adam hinüber, der dem Paar nachstarrte. »Du bist es auch nicht, wegen der ich mir Sorgen mache.« Der Mann sah sich um; sein Mund verzog sich, als er irgendeine Beleidigung zu uns herüberschrie.


      »Was hast du gesagt?«, schrie Adam zurück.


      »Oh, Scheiße«, murmelte Paige.


      Der Mann wandte Adam den Rücken zu.


      »Was hast du gesagt?«, brüllte Adam.


      Als Adam dem Mann zu folgen begann, traf ich innerhalb eines Sekundenbruchteils eine Entscheidung. Ich würde eingreifen. Wir versuchten, nicht aufzufallen; wir konnten es uns nicht leisten, mit einer Schlägerei, bei der möglicherweise die Polizei auftauchen würde, Aufmerksamkeit zu erregen. Adam hätte das im Gedächtnis behalten sollen, aber ich nehme an, auch die nettesten jungen Männer können einen plötzlichen Testosteronschub bekommen.


      Als ich mich umdrehte, um Adam zu folgen, packte Paige mich am Arm.


      »Warte«, sagte sie. »Du solltest–«


      Ich schüttelte sie ab und begann zu rennen, wobei ich ihre Schritte hinter mir und die Warnrufe ignorierte. Gerade als ich Adam einzuholen begann, roch ich Feuer. Nicht Rauch oder brennendes Holz oder Schwefel, sondern den schwächeren Geruch des Feuers selbst. Ich ignorierte es, packte Adam am Handgelenk und riss ihn zu mir herum.


      »Vergiss es«, sagte ich. »Jeremy kann uns fahren–«


      Jetzt wandte er mir das Gesicht zu, und ich wusste plötzlich, woher der Geruch nach Feuer gekommen war. Seine Augen glommen tiefrot. Die Augäpfel leuchteten rot wie von innen heraus und versprühten bodenlose Wut.


      »Lass die Finger von mir«, grollte er.


      Keine Spur von Adams Stimme in den Worten, keine Spur von ihm in seinem Gesicht. Hitze strömte in Wellen von seinem Körper aus. Es war, als stände man zu dicht vor einem offenen Feuer. Schweiß brach mir aus allen Poren. Ich wandte das Gesicht von der Hitze ab, aber ich hielt immer noch sein Handgelenk fest. Er griff nach mir, packte mit jeder Hand einen Unterarm. Etwas zischte. Ich hörte das Geräusch, hatte eine Sekunde Zeit, um mir zu überlegen, woher es kam, und dann jagte ein brennender Schmerz durch meine Arme. Er ließ los und ich stolperte nach hinten. Rote Schwielen erschienen auf meinen Unterarmen.


      Paige packte mich von hinten, um mich auf den Füßen zu halten. Ich schob sie weg und drehte mich wieder zu Adam um. Er ging mit langen Schritten auf einen Durchgang zu.


      »Alles in Ordnung mit ihm«, sagte Paige. »Jetzt kriegt er’s wieder unter Kontrolle.«


      Der Explorer bog um die Ecke. Ich winkte Jeremy mit den Armen zu, damit er anhielt, und riss die Beifahrertür auf, bevor der Geländewagen noch ganz zum Stehen gekommen war. Als ich hineinsprang, fiel Jeremys Blick auf meine verbrannten Arme und sein Mund wurde schmal, aber er sagte nichts. Er wartete, bis ich saß, und trat dann aufs Gaspedal.

    


  


  
    
      Anatomie

    


    
      Während der Fahrt erzählte ich ihm, was passiert war. Sobald wir die Stadt hinter uns hatten, fuhr Jeremy an eine Tankstelle, parkte vor der Telefonzelle und stieg aus. Ein paar Minuten später kam er zurück und fuhr wieder hinaus auf den Highway.

    


    
      »Ruth?«, fragte ich.


      »Ich habe ihr gesagt, dass wir heute Abend nicht wieder zu dem Treffen dazustoßen. Sie hat gehört, was passiert ist. Sie hat sich vielmals entschuldigt und hat gefragt, ob wir kommen würden, wenn sie sich morgen noch mal treffen. Ich habe gesagt, ich weiß es noch nicht, also will sie, dass ich sie heute Abend noch mal anrufe, damit sie mir sagen kann, worauf sie sich geeinigt haben.«


      »Und tust du’s?«


      »Wahrscheinlich. Die oberste Priorität ist, das Rudel zu schützen. Um das zu tun, müssen wir uns vorübergehend mit diesen Leuten zusammentun, während sie mehr über die Bedrohung herausfinden. Sie haben Ressourcen, die unseren überlegen sind. Beim Essen haben wir über diese Astralprojektionsmethode gesprochen, die die Schamanen benutzen. Es hört sich an wie eine fabelhafte Methode, mehr über die Leute zu erfahren, die dich in Pittsburgh verfolgt haben. Darüber hinaus habe ich allerdings nicht vor, hier herumzuhängen und ihnen zu helfen. Wir schlagen unsere Schlachten selbst.«


      In dem darauf folgenden Schweigen dachte ich über den vergangenen Tag nach, über die unvorstellbaren Dinge, die wir erfahren hatten. Unvorstellbar für mich jedenfalls. Jeremy schien von alldem nicht nur wenig beeindruckt, sondern auch wenig überrascht zu sein. Ich hätte es natürlich auf seine übliche Ausgeglichenheit schieben können, aber seine Reaktion auf das Ganze wirkte sogar für seine Verhältnisse zu gelassen.


      »Du hast Bescheid gewusst«, sagte ich. »Du hast gewusst, dass es da draußen noch mehr… Wesen gibt. Außer uns.«


      »Ich hatte Gerüchte gehört. Als ich noch ein Kind war. Spätabends nach einem Treffen ist die Rede manchmal auf die Möglichkeit gekommen, dass es andere Wesen geben könnte, Vampire, Magier und so weiter. Irgendwer hat sich an einen Onkel erinnert, der mal jemanden mit merkwürdigen Fähigkeiten getroffen hatte– solche Geschichten eben. So wie Menschen sich über Außerirdische oder Gespenster unterhalten. Manche haben daran geglaubt. Die meisten nicht.«


      »Aber du schon?«


      »Es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass wir das einzige Fabelwesen sein sollen, das auf Realität basiert.« Er schwieg ein paar Sekunden lang und fuhr dann fort: »Einmal, nicht lange vor seinem Tod, hat mein Großvater mir erzählt, sein Großvater hätte behauptet, in einem Rat von ›paranormalen Wesen‹ gesessen zu haben, wie Ruth es nennen würde. Mein Großvater hatte den Verdacht, die Geschichte wäre einfach die wirre Vorstellung eines alten Mannes gewesen. Trotzdem meinte er, er sollte mir zumindest davon erzählen. Wenn es stimmte, wenn andere Wesen existierten, dann sollte wenigstens ein Mitglied des Rudels über die Möglichkeit Bescheid wissen.«


      »Hätte nicht vielleicht jedes Mitglied des Rudels über die Möglichkeit Bescheid wissen sollen?«, fragte ich. »Nimm’s mir nicht übel, Jer, aber ich hätte eine Warnung wirklich zu schätzen gewusst.«


      »Um ehrlich zu sein, ich hab einfach nicht dran gedacht. Ich habe nie herauszufinden versucht, ob diese Geschichte nun stimmte oder nicht. Es schien mir nicht weiter wichtig zu sein. Ich habe kein Interesse an anderen Wesen, und wir sind sicherer, wenn sie kein Interesse an uns haben. Klar hätte einer von uns zufällig auf einen von ihnen treffen können. Aber wenn man sich ansieht, wie wenige es von uns und von ihnen gibt, waren die Chancen, sich nicht nur zu begegnen, sondern auch zu erkennen, wirklich verschwindend gering. Es ist mit Sicherheit noch niemals vorgekommen, weder zu meiner Zeit noch zu der meines Großvaters. Jetzt sieht es so aus, als hätten diese Hexen seit langem von uns gewusst. Diese Möglichkeit hatte ich nie erwogen.«


      »Gibst du etwa zu, dass du einen Fehler gemacht hast?«


      Seine Lippen zuckten– ein winziges Lächeln. »Ich gebe zu, etwas versäumt zu haben. Ein Fehler wäre es nur gewesen, wenn ich die Möglichkeit erwogen und dann ignoriert hätte.«


      »Aber wenn die Werwölfe wirklich mal in diesem Rat gesessen haben, warum steht nichts davon im Vermächtnis?« So nannten wir die Chronik des Rudels.


      »Ich weiß es nicht. Wenn die Werwölfe, wie Ruth sagt, aus dem Rat ausgetreten sind, dann haben sie diesen Teil ihrer Geschichte eventuell absichtlich aus dem Vermächtnis getilgt.«


      »Mit guten Gründen vielleicht«, sagte ich, während ich mit den Fingerspitzen über die Brandstellen auf meinen Armen strich.


      Jeremy warf einen Blick auf mich und nickte. »Vielleicht.«

    


    
      In unserem Cottage wusch und versorgte Jeremy die Brandwunden und fragte mich dann, ob ich ins Bett gehen oder noch aufbleiben wollte.

    


    
      »Bleibst du denn noch auf?«, fragte ich.


      »Wenn du es tust.«


      »Wenn du das vorhattest, tu ich’s auch, aber wenn du müde bist…?«


      »Bist denn du–«, begann Jeremy und hielt inne. Ein kleines Lächeln glitt über sein Gesicht, und ich wusste genau, was er dachte. Wir hätten die ganze Nacht so weitermachen können– keiner von uns wollte eine Vorliebe äußern, die dem anderen unbequem sein konnte. Bei Clay, Nick oder Antonio äußerte ich meine Wünsche und Ansichten, ohne zu zögern. Das Überleben des Lautesten. Bei Jeremy dagegen brachte seine makellose Höflichkeit meine eigenen Manieren wieder zum Vorschein, und die einfachste Entscheidung konnte zu einer Farce der Selbstlosigkeit ausarten. Wäre Clay da gewesen, hätte er die Entscheidung noch vor der zweiten Runde für uns getroffen. Ohne ihn waren wir uns selbst überlassen.


      »Ich bleibe noch ein bisschen auf«, sagte ich.


      »Ich leiste dir Gesellschaft.«


      »Das musst du nicht.«


      »Ich weiß. Wir setzen uns raus auf die Veranda. Geh schon, ich besorge uns etwas Essbares.«


      Ich ging hinaus. Wenige Minuten später folgte mir Jeremy mit zwei Gläsern Milch und einer Tüte Kekse.


      »Nichts Hochprozentiges da, mit dem man die Schmerzen betäuben könnte«, sagte er, während er mir das Glas gab. »Du wirst dich mit den ganz altmodischen Trostmitteln begnügen müssen.«


      Jeremy setzte sich neben mich. Ein paar Minuten lang sahen wir über die Wasserfläche hinaus; das Knirschen der Kekse hallte in der Stille wider. Rauch von einem Lagerfeuer trieb über den See.


      »Wir sollten ein Feuer machen«, sagte ich.


      »Keine Streichhölzer.«


      »Mist. Wo ist Adam, wenn man ihn braucht?«


      Jeremy schenkte mir ein halbes Lächeln. »Wir machen dir ein Lagerfeuer, wenn wir wieder in Stonehaven sind. Massenhaft Streichhölzer dort. Und Marshmallows. Hoffentlich weiß ich noch, wie man einen Stab zum Rösten schnitzt.«


      »Das kannst du?«


      Er lachte leise. »Schwer vorzustellen, was? Ja, als Kind habe ich manchmal gezeltet. Dominic hat jeden Sommer ein Cottage gemietet und Tonio und seine Brüder aus der Stadt ins Grüne verfrachtet, zurück zur Natur. Mich haben sie mitgenommen.«


      Jeremy verfiel in Schweigen, und ich suchte hektisch nach etwas, das ihn zum Weitersprechen bewegen würde. Jeremy sprach nicht über seine Kindheit. Niemals. Von anderen hatte ich Andeutungen darüber gehört, dass seine Jugend nicht gerade das reinste Idyll gewesen war, aber Jeremy selbst schwieg sich zu dem Thema aus. Jetzt, nachdem er einen Anfang gemacht hatte, würde ich ihn bestimmt nicht gleich wieder aufhören lassen.


      »Wo seid ihr hingefahren?«, fragte ich.


      »Nicht weit. Vermont, New Hampshire.«


      »Hat es Spaß gemacht?«


      Wieder ein kleines Lächeln. »Und wie. Der Zurück-zur-Natur-Aspekt war mir egal. Stonehaven bietet das auch. Aber Tonio und ich konnten so tun, als wären wir normale Kinder. Mit normalen Kindern spielen. Natürlich haben wir in der Schule andere Kinder kennen gelernt. Aber wir sind immer auf Privatschulen gegangen. Als Alpha hatte Dominic das für Rudelsöhne zur Regel gemacht. Wenn die Väter sich das Schulgeld nicht leisten konnten, hat er es selbst gezahlt. Strikte Kontrolle des Umfelds. Wochenenden und Ferien zu Hause, so wenig Kontakt mit Menschen wie nur irgend möglich. Aber in den Sommerferien konnten wir über die Stränge schlagen, solange wir falsche Namen und so weiter verwendet haben.«


      »Ihr musstet falsche Namen verwenden? Wie alt wart ihr eigentlich?«


      »Jung. Tonio war natürlich etwas älter. Aber ich war derjenige, der die Geschichten erfunden hat. Es hat Spaß gemacht, ehrlich gesagt– jeden Sommer eine neue Identität. In einem Jahr waren wir niederer Adel auf Besuch aus England. Unser britischer Akzent war grauenhaft. Dann waren wir auch mal Mafiasprösslinge. Das hat Tonio besonders gefallen. Hat ihm Gelegenheit gegeben, sein Italienisch zu praktizieren und die ortsansässigen Schläger in Angst und Schrecken zu versetzen.«


      »Das kann ich mir vorstellen.«


      »Es hat wirklich Spaß gemacht, jedenfalls bevor die anderen Kinder angefangen haben, uns ihr Eisgeld anzubieten. An diesem Punkt hat Tonio Schluss gemacht. Anstand über alles, selbst wenn das bedeutete, dass wir zusätzliches Futter ausschlugen. Wir haben überlegt, ob wir zugeben sollen, dass die ganze Mafiageschichte erfunden war, aber dann ist Malcolm aufgetaucht und hat mich nach Stonehaven zurückgeholt. Verfrüht wie üblich.«


      Malcolm war Jeremys Vater gewesen, obwohl ich nie gehört hatte, dass Jeremy eine andere Bezeichnung für ihn gebrauchte als seinen Vornamen.


      »Hatte er dich vermisst?«, fragte ich.


      Jeremy lachte los. Nicht sein übliches Glucksen, sondern ein Auflachen aus vollem Hals, bei dem ich vor Verblüffung fast meinen Keks fallen gelassen hätte.


      »Nein«, sagte er, als er sich wieder gefangen hatte. »Malcolm hat mich ganz bestimmt nicht vermisst. Er hat das nur einfach jeden Sommer getan– ist vorbeigekommen, um nachzusehen, was ich treibe. Wenn ich Spaß hatte, was immer der Fall war, hat er entschieden, dass es jetzt Zeit für mich war, nach Hause zu kommen.«


      Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also schwieg ich.


      Jeremy fuhr fort: »Nach ein paar Jahren habe ich angefangen, ihn auszutricksen. Sobald Malcolm auftauchte, hatte ich einen schweren Anfall von Heimweh. Ich war todunglücklich, völlig verzweifelt. Wollte nur noch weg. Woraufhin er mich natürlich dazu verdonnert hat, den ganzen Rest des Sommers dort zu verbringen. Die Sorrentinos haben mitgespielt. Sie haben gewusst, wie es bei uns zu Hause war.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Du, Clayton und ich. Drei Leute in einem Haus, alle mit einer grässlichen Kindheit. Wie stehen die Chancen?«


      »Clay hatte eine gute Kindheit.«


      »Wenn man von dem kleinen Detail absieht, dass er mit fünf Jahren zum Werwolf gemacht wurde und sich die nächsten paar Jahre versteckt und von Ratten und Säufern ernährt hat.«


      »Danach, meine ich. Nachdem du ihn rausgeholt hast. Er hat immer gesagt, er hatte eine schöne Kindheit in Stonehaven.«


      »Wenn er nicht gerade von der Schule geflogen ist, weil er das Klassenmeerschwein seziert hat?«


      »Es war doch schon tot gewesen.«


      Jeremy gluckste. »Ich kann’s immer noch hören. Mehr als dreißig Jahre später, und ich habe es immer noch im Ohr. Clays erstes Rudeltreffen. Ich versuche so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, den anderen nicht von dem Rausschmiss zu erzählen. Und dann kommt Daniel reingeprescht und verkündet vor dem gesamten Rudel: ›Clayton ist von der Schule geflogen, weil er ein Meerschweinchen aufgeschnitten hat!‹ Clay stürmt hinterher, baut sich vor Daniel auf, stiert zu ihm hoch– sie waren im gleichen Alter, aber Clay war mindestens einen Kopf kleiner– und brüllt: ›Es war doch schon tot gewesen!‹«


      »Womit natürlich alles erklärt war.«


      »Selbstverständlich.« Jeremy lächelte und schüttelte den Kopf. »Nach dem sezierten Klassenmeerschwein und dem Fiasko mit den Spielzeugtieren musste ich mich fragen, ob ich wirklich zum Ersatzvater berufen war.«


      »Spielzeugtiere?«


      »Die Geschichte hat Clay dir nicht erzählt?« Jeremy leerte sein Glas, griff nach meinem und stand auf.


      Ich packte ihn am Hosenbein. »Erzähl.«


      »Wenn ich wieder da bin.«


      Ich stöhnte und wartete. Und wartete. Er brauchte viel zu lange, um die Milch einzugießen. Er holte wirklich das Letzte aus der Sache raus.


      »Spielzeugtiere«, sagte ich, als er endlich wieder auftauchte.


      »Richtig. Clay hatte Probleme mit den anderen Kindern in der Schule. Ich nehme an, davon weißt du.«


      Ich nickte. »Er hat nicht dazugehört und hat’s auch nicht versucht. Klein für sein Alter. Antisozial. Der Akzent hat es nur noch schlimmer gemacht. Das ist mir aufgefallen, als ich ihn kennen gelernt habe. Er lebte angeblich schon seit zwanzig Jahren im Staat New York, aber angehört hat er sich, als wäre er eben erst aus dem Zug aus Louisiana ausgestiegen. Er hat gesagt, als er ein Kind war, hätten die anderen Kinder sich über seinen Akzent lustig gemacht. Also hat er ihn beibehalten. Clays verdrehte Logik.«


      »Alles, nur um anders zu sein. Also, nach der Katastrophe mit dem Meerschwein habe ich ihn bis zum nächsten September zu Hause unterrichten lassen, dann habe ich ihn auf eine andere Schule geschickt und den Rektor gebeten, mir Bescheid zu sagen, wenn es Probleme mit seinem Verhalten geben sollte. Ich schwöre, ich muss drei Nachmittage pro Woche in irgendwelchen Lehrersprechstunden verbracht haben. Meist waren es Kleinigkeiten, aber eines Tages hat der Lehrer erzählt, Clay mache während der Pausen Ärger. Die anderen Kinder haben sich beschwert, weil er ihnen überallhin gefolgt ist, sie beobachtet hat, solche Sachen eben.«


      »Er hat sie belauert«, sagte ich. »Ihre Schwächen rausgefunden.«


      »Genau das. Nun habe ich mir keine Sorgen gemacht, dass er irgendwas tun würde. In dieser Sache war ich sehr deutlich geworden. Man frisst seine Mitschüler nicht.« Jeremy verdrehte die Augen. »Andere Eltern warnen ihre Kinder davor, mit Fremden zu reden. Ich musste meins dazu erziehen, sie nicht zu fressen. Wie dem auch sei, der Lehrer hat mir erzählt, Clay zeigte keinerlei Interesse an normalen Pausenaktivitäten, zum Beispiel daran, mit Spielzeug zu spielen. Spielzeug. Ich hatte doch gewusst, da war irgendwas, auf das ich hätte kommen müssen. Clay war das unkindlichste Kind, dem ich je begegnet war; also habe ich vergessen, dass er eigentlich kindliche Dinge tun sollte. Nach der Besprechung bin ich geradewegs zum Spielzeugladen gefahren und habe tütenweise Spielsachen gekauft. Er hat sie samt und sonders ignoriert… alle außer diesem Satz Plastiktiere– Kühe, Pferde, Schafe, Rehe, Kamele und so weiter. Die hat er mit in sein Zimmer genommen und ist stundenlang dort geblieben. Ich habe mir schon zu meinem Einfühlungsvermögen gratuliert– ich dachte, die Tiere gefielen ihm, weil er eine Art Verwandtschaft zu ihnen verspürte. Dann habe ich das Buch gefunden.«


      Jeremy legte eine Kunstpause ein.


      »Welches Buch?«, fragte ich, weil ich wusste, dass es von mir erwartet wurde.


      »Gibson’s Guide to Animal Anatomy. Er hatte es aus der Schulbibliothek gestohlen und ein paar Seiten mit Eselsohren gekennzeichnet. Also habe ich mir die Plastiktiere näher angesehen. Sie waren alle mit strategisch platzierten roten Kreuzen markiert.«


      »Die lebenswichtigen Organe«, sagte ich. »Für die Jagd.«


      »Genau.«


      »Und was hast du getan?«


      »Ich habe ihm einen langen Vortrag über das Stehlen gehalten und ihm gesagt, er solle das Buch sofort zurückbringen.«


      Ich warf den Kopf zurück und lachte. Jeremy legte mir den Arm um die Taille, eine seltene Geste, die ich genoss, solange ich die Gelegenheit hatte.


      »Wie wäre es, sollen wir rennen gehen?«, fragte er nach ein paar Minuten. »Wir könnten ein bisschen Stress abbauen nach so einem Tag.«


      Ich wurde allmählich müde, aber ich hätte es nie ausgesprochen. Werwölfe rennen am liebsten in der Gruppe– der Rudelinstinkt. Wie in so vielen Dingen war Jeremy auch hier anders. Sobald er die Wandlung einmal hinter sich hatte, zog er die Einsamkeit vor. Manchmal schloss er sich uns zu einer Rudeljagd an, aber um einfach zu rennen, brauchte er kaum je einen Partner. Wenn er es mir also anbot, hätte ich vor Müdigkeit kurz vor dem Umfallen sein können und trotzdem nicht abgelehnt.

    


    
      Wir machten uns auf in den Wald, wobei wir auf dem Pfad blieben, bis wir weit genug gekommen waren, um uns nach einem Ort für die Wandlung umsehen zu können. Wir hatten es etwa fünf Meter zwischen die Bäume geschafft, als Jeremy sich umdrehte und über meine Schulter starrte.

    


    
      »Was?«, fragte ich.


      »Autoscheinwerfer oben an der Zufahrt«, murmelte er.


      Die Zufahrt führte von der Straße steil abwärts zu unserem Cottage. Von uns aus gesehen war das Auto also oben auf dem Hügel, und wir sahen nichts als das Licht der zwei Scheinwerfer. Während wir noch warteten, verschwanden die Lichter, und das Brummen des Motors verstummte. Eine Autotür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen. Schritte kamen bis an den Rand der Kuppe. Ein Stein löste sich unter einem Schuh und rasselte den Hang hinunter. Eine Pause. Jemand horchte auf mögliche Reaktionen auf das Geräusch. Dann das Flüstern von langem Gras, das gegen Hosenbeine schlug. Ein Schimmer in der Dunkelheit über uns, eine Bewegung ohne Gestalt. Bewegung in südlicher Richtung, in Windrichtung also. Absichtlich in Windrichtung. Rechts von uns knarrte ein Baum. Ich fuhr zusammen. Nur der Wind.


      Jeremy hielt Ausschau, horchte, schnupperte; nur die gestrafften Kiefermuskeln verrieten seine Anspannung. Ich sah zu ihm hin, aber er blickte nicht zurück. Zu sehr mit Beobachten beschäftigt. Und mit Warten. Das Geräusch toter Zweige unter den Füßen. Wieder Stille. Ein Tauchvogel schrie über dem See. Ich fuhr wieder zusammen. Dann rollte ein Stein rechts von mir den Hang hinunter. Als ich mich umdrehte, erhaschte ich eine schnelle Bewegung zu meiner Linken. Täuschungsmanöver. Scheiße. Zu spät. Die Bewegung war da, schlug mir die Beine weg. Hände packten mich, als ich fiel, drehten mich auf den Rücken und hielten meine Arme zu beiden Seiten fest. Ich schlug auf dem Boden auf und mein Angreifer war über mir.

    


  


  
    
      Gäste

    


    
      »Hast du mich vermisst?«, fragte Clay, während er zu mir herabgrinste.

    


    
      Ich trat nach oben und beförderte ihn mit einem Purzelbaum über meinen Kopf hinweg in einen Stoß Feuerholz. Der Stoß brach über ihm zusammen und verschlug ihm den Atem.


      »Offenbar nicht«, keuchte er. Aus irgendeinem Grund grinste er immer noch.


      »Darf ich ihn umbringen?«, fragte ich Jeremy. »Bitte.«


      »Verstümmeln, aber nicht umbringen. Wir brauchen ihn noch.« Jeremy streckte Clay die Hand hin und zerrte ihn mit etwas mehr Nachdruck auf die Füße, als streng genommen notwendig gewesen wäre. »Es freut mich, dass du meine Nachricht offenbar bekommen hast, aber so schnell hätte ich dich hier nicht erwartet. Hattest du Schwierigkeiten, von deinem Seminar befreit zu werden?«


      Nein, Clay war kein Student der University of Michigan. Er war Professor dort. Na ja, nicht wirklich Professor. Nicht dauerhaft, meine ich. Er war Anthropologe, Schwerpunkt Forschung, und hielt von Zeit zu Zeit kurze Vorlesungsreihen. Nicht etwa, weil er es gern getan hätte– Clay tat nichts gern, das den Kontakt mit Menschen erforderte–, sondern weil gelegentliche Vorstöße in die akademische Gesellschaft ein notwendiges Übel waren, wenn er sein persönliches Netz von Kontakten aufrechterhalten und damit seine Karriere in Gang halten wollte. Die meisten Leute, die Clay begegnet waren und von seinem Beruf erfuhren, sagten als Erstes etwas wie »Ich dachte, man braucht einen Dr. phil., um das zu machen«. Ganz offensichtlich passten Clays Äußeres und ein Doktortitel nicht zusammen. Ja, er hatte tatsächlich einen– dafür kann ich mich verbürgen, denn ich hatte die Urkunde unten in seiner Sockenschublade liegen sehen. Aber man muss den Leuten, die Clay kennen lernten, den Irrtum verzeihen. Er redete nicht wie jemand mit einem Hochschulabschluss. Und er sah ganz sicher nicht aus wie ein Anwärter auf einen Doktortitel. Clay gehörte zu diesen widerwärtigen Leuten, die vom Leben sowohl mit überragender Intelligenz als auch mit einem umwerfend attraktiven Äußeren gesegnet sind. Blaue Augen, dunkelblonde Locken und ein kantiges Gesicht, das geradewegs vom Titelblatt einer Zeitschrift hätte stammen können. Das Ganze in Kombination mit seinem durchtrainierten Körper ergab ein Gesamtbild, das mitten in einer Chippendales-Vorführung noch aufgefallen wäre. Und er verabscheute es. Clay wäre überglücklich gewesen, eines Morgens aufzuwachen und festzustellen, dass er sich in einen Typ der Sorte verwandelt hatte, dem man nur dann einen zweiten Blick zuwirft, wenn sein Hosenstall offen steht. Ich dagegen, oberflächliches Geschöpf, das ich bin, wäre ganz und gar nicht erfreut gewesen.


      Clay erklärte Jeremy, dass seine Vorlesungen ohnehin nur ein Teil einer Reihe gewesen waren; er hatte mit dem regulären Prof geredet und seine eigenen Vorlesungen ans Ende der Reihe gelegt. Während er redete, praktizierte ich etwas Drittklässlermathematik.


      »Du hast Clay doch eine Nachricht auf meinem Handy hinterlassen, das er mit nach Detroit genommen hat, stimmt’s?«, fragte ich.


      Jeremy nickte.


      »Und wann hast du ihm die geschickt?«


      »Vor dem Abendessen. Als du dich zu Cassandra gesetzt hattest, hab ich das Telefon im Foyer benutzt.«


      »Mhm. Also vor etwa vier Stunden. Wenn wir also annehmen, dass Clay von Detroit hierher die kürzeste Route genommen hat– durch Ontario, nach Quebec und dann hier runter–, dann sind das über sechshundert Meilen. Ein Porsche, der, sagen wir, neunzig Meilen die Stunde macht und zwischendurch weder anhält noch langsamer fahren muss, würde für die Strecke mindestens sieben Stunden brauchen. Hat jemand ein Problem mit dieser Rechnung?«


      »Ich war nicht wirklich in Detroit, als Jer angerufen hat«, sagte Clay.


      »Ach nein.«


      »Ich war ein bisschen… näher.«


      »Wie viel näher?«


      »Hm, sagen wir… Vermont.«


      »Du hinterhältiges Miststück! Du hängst schon die ganze Zeit hier rum, stimmt’s? Was hast du getan, uns verfolgt?«


      »Ich habe euch beschützt.«


      Ich widerstand der Versuchung, mit den Füßen zu stampfen. Das ist nicht gerade die erwachsenste Art, einen Streit anzufangen, aber manchmal unterlag meine innere Reife dem schieren Frust. Ich begnügte mich aber immerhin mit einem einzigen bodenerschütternden Stampfer.


      »Ich brauche deinen Schutz nicht«, sagte ich. »In wie vielen Klemmen habe ich schon gesteckt? Zu viele, als dass man sie zählen könnte, und bisher hat mich noch niemand umgebracht, oder?«


      »Oh, das ist eine umwerfende Logik. Soll ich also warten, bis jemand es tut, Darling? Und danach darf ich dich dann beschützen? Über dein Grab wachen vielleicht?«


      »Ich sagte, du sollst in Detroit bleiben«, sagte Jeremy.


      »Du hast gesagt, ich brauche nicht mitzukommen«, sagte Clay. »Du hast nicht gesagt, ich darf nicht mitkommen.«


      »Du hast genau gewusst, wie ich es gemeint habe«, sagte Jeremy. »Wir reden später drüber. Komm mit zurück zum Cottage, und wir erzählen dir alles, was du noch nicht weißt.«


      Auf dem Rückweg hatten wir den Wald beinahe hinter uns, als Jeremy stehen blieb und eine Hand hob, um uns zum Schweigen anzuhalten.


      »Hast du einen Pick-up gemietet?«, flüsterte er Clay zu.


      »Nein, eine kleine Mistkarre. Ich dachte, der Boxster wäre hier ein bisschen zu auffällig. Warum?« Er sah in die Richtung, in die auch Jeremy sah. »Das ist nicht meiner.«


      Ich sah den Hang hinauf und entdeckte einen Pick-up, der am Ende der Zufahrt geparkt war.


      »Wie spät ist es?«, fragte Clay.


      »Zu spät zum Knutschen im Auto«, sagte ich. »Zu früh zum Jagen oder Fischen.«


      »Ich würde sagen, wir haben Besuch«, sagte Jeremy. »Ich halte Wache. Schlagt einen Bogen und begrüßt unsere Gäste.«


      Clay und ich schlichen uns aus dem Wald ins Freie. Die Südseite des Cottage war dunkel und still. Ich lauschte und hörte das Knirschen toter Blätter von der Nordseite. Ich winkte Clay zu, er sollte die Seeseite nehmen, während ich selbst über die Zufahrt schlich.


      Auf der Nordseite des Cottage fand ich meine Beute, einen einzelnen Mann, der dort Posten bezogen hatte. Ich schlich mich durch die Bäume, bis ich neben ihm war. Er war wahrscheinlich fünfzig, hatte aber den Körper und die Haltung eines Menschen, der halb so alt war. Kerzengerade stand er da, die Augen ohne zu zwinkern auf die Zufahrt gerichtet. Ein Profi. Ehemaliger Soldat wahrscheinlich, nach der zentimeterkurzen Bürste und der Kleidung zu urteilen, die so steif war, dass ich annahm, er stärkte auch seine Unterwäsche. Die Waffe hielt er in der rechten Hand, gesenkt, aber schussbereit; er konnte sie jeden Moment hochreißen und losfeuern wie eine dieser Actionfiguren. Wie rekrutierte Winsloe eigentlich– nach den Besetzungslisten von Kriegsfilmen? Nach den Mengen von Typen zu urteilen, die auftauchten, sah es so aus, als hätte er sich eine kleine Armee zugelegt.


      Clay trat hinter dem Kerl aus dem Wald. Durch die Zweige fing er meinen Blick auf. Als er sich vorwärts schob, brüllte auf der anderen Seite des Sees irgendein betrunkener Flegel. Der Posten fuhr herum, aber Clay war bereits mitten im Sprung. Ich stürzte vor und schlug dem Mann die Waffe aus der Hand, gerade als Clay ihn um den Hals packte. Ein dumpfes Knacken. Dann Stille.


      Clay ließ die Leiche auf den Boden gleiten. Ich öffnete das Magazin. Die Kugeln im Inneren glänzten zu hell für Blei. Ich ließ sie unter Clays Nase blitzen, als er die Leiche in den Wald zerrte.


      »Silberkugeln«, flüsterte ich. »Nicht gerade Standardausrüstung bei Einbrüchen.«


      Clay nickte.


      »Vorn oder hinten?«, fragte ich.


      »Such dir was aus.«


      Ich machte mich auf den Weg zur vorderen Tür. Sie stand einen Spalt weit offen. Als ich mich an der Wand entlangdrückte, hörte ich das gedämpfte Pop von der anderen Seite des Cottage, mit dem Clay das Schloss der Hintertür aufbrach. Als ich nahe genug war, um durch den Spalt der Vordertür spähen zu können, hielt ich inne. Kein Licht, kein Geräusch und keine Bewegung kam von drinnen. Ich stieß die Tür mit dem großen Zeh weiter auf. Immer noch nichts. Ich bückte mich und schlich mich ins Innere, wobei ich weit genug unten blieb, um keine Aufmerksamkeit zu erregen– und keine Kugeln abzubekommen, die etwa blindlings aus Brusthöhe abgefeuert wurden.


      Die vordere und hintere Tür lagen einander gegenüber und führten in denselben Flur, und so sah ich Clay, sobald ich drinnen war. Er zog die Augenbrauen hoch. Irgendwas gehört? Ich schüttelte den Kopf. Als wir den Wohnraum betraten, zeigte er nach oben und formte das Wort »Licht«. Ich sah zur Treppe hinüber. Oben flackerte etwas, wie eine im Gehen gehaltene Taschenlampe. Clay deutete von mir zu sich und dann wieder nach oben. Wir würden beide gehen, er voran.


      Als wir die Treppe zu drei Vierteln hinter uns hatten, knarrte eine Stufe. Das war wohl unvermeidlich, stimmt’s? Ich bin der Ansicht, die Zimmerleute tun es mit Absicht– sie bauen mindestens eine knarrende Stufe ein, damit sich niemand jemals unbemerkt treppauf oder -ab schleichen kann. Wir erstarrten und horchten. Stille. Clay setzte den Fuß auf die nächste Stufe, beugte sich vor und spähte in den oberen Flur. Er schüttelte den Kopf. Nichts. Einen Moment später stieg er die letzten drei Stufen hinauf. Er ging nach links zum hinteren Schlafzimmer, aus dem das Licht kam. Ich blieb oben an der Treppe stehen, den Rücken zur Wand, so dass ich das vordere Schlafzimmer, die Treppe und Clay auf einmal im Auge behalten konnte. »Scheiße«, flüsterte er.


      Ich drehte mich um. Jeremy hatte im hinteren Zimmer geschlafen. Er oder einer der Einbrecher hatte die Lampe auf dem Nachttisch brennen lassen. Vor ihr drehte sich ein auf die langsamste mögliche Geschwindigkeit eingestellter Bodenventilator; er war es, der für den Eindruck eines flackernden Lichts gesorgt hatte. Als ich den Kopf schüttelte, hörte ich im Untergeschoss Schritte. Die Falltür zum Keller schlug zu.


      »Das ist alles«, sagte eine Männerstimme. »Sie sind nicht hier.«


      »Dann warten wir eben«, sagte ein anderer. »Ruf Brant, wir gehen.«


      Schritte auf der vorderen Veranda. »Brant ist nicht da.«


      »Pinkeln wahrscheinlich. Toller Wachmann. Schmeißen wir den Wagen an, der kommt schon.«


      Clay flüsterte: »Ich lenke sie an der Hintertür ab. Du gehst nach vorn. Führ sie in den Wald. Von dem Auto weg– und von Jeremy.«


      Ich lief zur Treppe in der Erwartung, Clay würde mir folgen. Ich hätte es besser wissen sollen. Warum die Treppe nehmen, wenn es eine dramatischere Methode gab? Allerdings diente Clays Abgang nicht nur der Theatralik. Er sorgte dafür, dass die beiden Männer nicht hörten, wie ich aus dem Haus rannte. Ich machte gerade einen Satz von der vorderen Terrasse, als das Badezimmerfenster im ersten Stock zersplitterte. Ein Schauer von Glasscherben ging auf die beiden Männer nieder. Als sie aufblickten, landete Clay vor ihnen auf dem Boden.


      »Wollt ihr schon gehen?«, fragte er.


      Bevor einer der beiden reagieren konnte, trat Clay dem linken Mann die Pistole aus der Hand. Der andere fuhr herum, sah mich, hob die Waffe und feuerte. Ich warf mich zur Seite, aber etwas erwischte mich an der Wade. Ein Betäubungspfeil. Clay hatte gesehen, welcher der beiden die gefährlichere Waffe hatte, und ihn entwaffnet. Das Betäubungsgewehr hob er sich für die zweite Runde auf.


      Der erste Mann duckte sich unter Clays nächstem Tritt und stürmte in den Wald davon. Clay folgte ihm. Der zweite blieb stehen und beobachtete mich, das Betäubungsgewehr im Anschlag. Ich zog mir den Pfeil aus dem Bein und rannte los. Seine Augen weiteten sich, als hätte er erwartet, dass ich auf der Stelle umkippen würde. Nun konnte jemand, der glaubte, er bräuchte eine Silberkugel, um einen Werwolf zu töten, offensichtlich auch nicht wissen, dass es eine Elefantendosis Betäubungsmittel erforderte, uns umzuwerfen. Als er wieder zielte, machte ich einen Hechtsprung auf seine Beine zu, packte sie und riss sie ihm weg. Er ging zusammen mit mir zu Boden. Die Waffe segelte zur Seite davon. Seine Hand flog hoch, nicht in meine Richtung, sondern nach links über den Erdboden. Scheiße. Die andere Waffe. Die richtige Waffe.


      Ich rollte zur Seite und trat die Waffe außer Reichweite. Er kam auf die Knie, hob die Faust und zögerte. Männer taten das immer. Es war wie eine tief verwurzelte Schulhofregel. Jungs schlagen keine Mädchen. Niemals. Meistens zögerten sie nur einen Moment lang, bevor ihnen aufging, dass es bei jeder Regel Ausnahmen gab. Trotzdem gab es mir genug Zeit, mich zu ducken, was ich auch tat. Ich rammte ihm die Faust in die Eingeweide. Er krümmte sich, immer noch auf den Knien. Ich packte ihn an den Haaren und rammte sein Gesicht auf den Boden. Allerdings erholte er sich schnell– zu schnell, als dass ich ihm den Hals hätte brechen können. Sein Blick suchte sofort nach der Waffe. Als er sich nach vorn warf, riss ich sie aus seiner Reichweite, schwang den Arm nach hinten und rammte ihm den Lauf ins Herz. Seine Augen weiteten sich, und er sah hinunter auf die Waffe, die ihm aus der Brust ragte, berührte das Rinnsal von Blut, das aus der Wunde tröpfelte, runzelte verwirrt die Stirn, schwankte einmal und kippte nach hinten. Clay trat aus dem Wald, sah auf den Mann hinunter und legte den Kopf zur Seite.


      »Hey, Darling«, sagte er. »Das ist aber gemogelt. Werwölfe verwenden keine Schusswaffen.«


      »Ich weiß. Ich schäme mich ja auch.«


      Er lachte. »Wie fühlst du dich nach diesem Pfeil?«


      »Nicht mal ein Gähnen.«


      »Gut, es ist nämlich noch einer übrig. Der Typ ist in Richtung Sumpf gelaufen. Ich dachte, ich komme erst mal zurück und sehe nach, ob du Hilfe brauchst, bevor wir ihn jagen. Er wird nicht weit kommen.«


      »Wandlung«, sagte Jeremy im Näherkommen. »Das ist sicherer. Was machen deine Arme, Elena?«


      Ich zog die Pflaster ab und zuckte zusammen, als sie sich lösten. Wir erholen uns schnell, aber mehr als ein paar Stunden braucht der Heilungsprozess auch bei uns.


      »Wird okay sein«, sagte ich.


      »Gut. Nur zu also. Um diese beiden kümmere ich mich.«


      Clay und ich gingen, um uns einen geeigneten Platz für die Wandlung zu suchen.


      Nach zwölf Jahren hatte ich die Wandlung innerlich zur Wissenschaft erklärt– eine nüchterne Abfolge von Schritten, an die ich mich eisern hielt, um mich von den damit verbundenen Schmerzen abzulenken. Erster Schritt: Eine möglichst einsame Lichtung im Wald finden, denn keine Frau, eitel oder nicht, will mitten in einer Wandlung gesehen werden. Zweiter Schritt: Die Kleider ausziehen und sauber zusammenlegen– so jedenfalls lautete die Theorie, obwohl meine Sachen in der Praxis aus irgendeinem Grund hinterher immer mit der Innenseite nach außen von irgendwelchen Zweigen hingen. Dritter Schritt: Körper in Position bringen– auf allen vieren, Kopf zwischen den Schultern, Gelenke locker, Muskeln entspannt. Vierter Schritt: Konzentrieren. Fünfter Schritt: Nach Möglichkeit nicht schreien.


      Als ich die Wandlung hinter mich gebracht hatte, ruhte ich mich aus, dann stand ich auf und streckte mich. Ich liebte es, mich als Wolf zu strecken, den Veränderungen meines Körperbaus nachzuspüren, der neuen Art, wie meine Muskeln arbeiteten. Ich begann mit den Pfoten, drückte die Klauen in die Erde und stemmte mich mit allen vier Beinen gegen den Boden. Dann machte ich einen Buckel, hörte den einen oder anderen Wirbel knacken und schwelgte im völligen Fehlen jeder Rücken- oder Nackensteife, all der kleinen Beschwerden der Zweibeinigkeit, mit denen die Menschen leben. Ich bewegte das untere Rückgrat, wölbte den Schwanz über meinem Rücken, ließ ihn wieder sinken und von Seite zu Seite schwingen, so dass die Haare über meine Hinterbeine fegten. Schließlich der Kopf. Ich ließ die Ohren kreisen und suchte nach mindestens einem neuen Geräusch, vielleicht einem eine Meile weit entfernten Specht oder einem Käfer, der sich in der Nähe durch die Erde grub. Ich spielte das gleiche Spiel mit der Nase, schnupperte und entdeckte etwas Neues, Kuhdung auf einem fünf Meilen entfernten Feld oder Rosen, die in einem Garten blühten. Meine Sehfähigkeit war als Wolf allerdings eher geringer, aber ich blinzelte, sah mich um und stellte meine Nachtsicht ein. Ich sah nicht schwarzweiß wie die meisten Tiere, sondern eine gedämpfte Palette von Farben. Schließlich zog ich die Lefzen zu einem spielerischen Fauchen zurück und schüttelte den Kopf. Na bitte. Aufwärmphase beendet. Bereit zum Workout.

    


  


  
    
      Vergnügungen

    


    
      Seit Clay von ihm abgelassen hatte, hatte der Mann eine beträchtliche Entfernung zurückgelegt. Er war mindestens zwei Meilen gerannt– die ganze Strecke im Radius von etwa einer Viertelmeile, in endlosen Kreisen und Zickzacklinien. Manche Leute haben einfach keinerlei Orientierungssinn. Es ist geradezu tragisch.

    


    
      Clay hatte ihn in ein Sumpfgebiet getrieben, wo kein Urlauber freiwillig hinging und demzufolge auch kein Urlauber Pfade ausgetreten hatte. Als wir näher kamen, konnten wir den Mann hören– das Platschen seiner Stiefel lieferte uns eine akustische Karte seiner Route. Erst ein paar Meter ostwärts, wobei er mit jedem Schritt einige Zoll nach Süden abwich, dann abrupt nach Südwesten, ein Haken von etwa fünf Metern nordwärts, wieder eine Richtungsänderung, noch ein paar Schritte, und er war mehr oder weniger da angekommen, wo er vorher gewesen war. Ein Seufzer hob Clays Flanken. Keinerlei Herausforderung. So etwas macht keinen Spaß.


      An genau diesem Punkt hätten wir den Kerl erledigen sollen– hätten hinunter in den Sumpf laufen sollen, einer von vorn, einer von hinten, ihn anspringen, ihm die Kehle herausreißen, Auftrag erledigt. Das wäre die verantwortungsvolle Vorgehensweise gewesen. Die Bedrohung beseitigen, ohne Risiko und ohne unnötigen Aufwand. Schließlich war dies hier Arbeit, verdammt noch mal, es war nicht dazu gedacht, Spaß zu machen. Nur gab es da ein Problem. Schlamm. Schlamm quoll zwischen meinen Zehen hoch, und das kalte Wasser stieg an meinen Vorderbeinen hinauf. Ich hob eine Vorderpfote. Sie sah aus wie eine dicke schwarze Keule; jedes einzelne Haar war mit Schlamm überzogen. Als ich die Pfote wieder aufsetzte, rutschte sie auf dem glitschigen Boden nach vorn ab. So konnte man nicht arbeiten. Es war gefährlich. Wir hatten nur eine Möglichkeit. Wir mussten den Kerl aus dem Sumpf rauskriegen. Was hieß, dass wir ihn jagen mussten. Unangenehme Sache, ich fühlte mich ja so schlecht deshalb.


      Wir trennten uns und schlugen in entgegengesetzter Richtung jeweils einen Bogen um den im Schlamm herumstapfenden Mann. Ich nahm die südliche Route und stellte fest, dass der Boden auch dort sumpfig war. Als wir uns auf der anderen Seite wieder trafen, ließ Clay den Kopf nach Norden schwingen, um mir mitzuteilen, dass es dort trockener war. Ich machte eine Pause und horchte wieder auf den Mann. Im Südwesten, vielleicht fünfzehn Meter entfernt. Clay rieb sich an meiner Flanke und knurrte leise. Er umkreiste mich, strich an meiner Seite entlang, sein Schwanz kitzelte mich an der Nase, dann tauchte er auf der anderen Seite wieder auf. Ich schob mich näher heran, schob die Nase unter seine Kehle und drückte sie an seine Haut. Die Vorfreude ging als spürbares Zittern durch ihn hindurch; ich spürte sie an meiner Wange. Er schnupperte an meinem Ohr und knabberte an der Kante. Ich stieß ihn an und trat zurück. »Fertig?«, fragte ich ihn mit einem Blick. Sein Maul öffnete sich zu einem Grinsen, dann war er verschwunden.


      Ich platschte hinter Clay her durch den Schlamm. Etwa sieben Meter südlich von unserem Ziel hielten wir inne und wandten uns nach Norden. Vor uns arbeitete sich der Mann immer noch voran; alle paar Schritte stieß er einen unterdrückten Fluch aus. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er Clay schon ein paar Meilen zuvor abgehängt hatte, und versuchte nun, den Sumpf hinter sich zu lassen– der ihm vermutlich wie der größte Sumpf Nordamerikas vorkam. Beim Näherkommen wurden wir langsamer und versuchten Geräusche zu vermeiden.


      Nicht, dass es wirklich drauf ankam. Der Typ war so damit beschäftigt, dem endlosen Matsch zu entkommen, dass wir ihm vermutlich mit Kastagnetten an den Füßen hätten nachsetzen können, und er hätte uns nicht gehört.


      Wir näherten uns bis auf etwa vier Meter. Als der Geruch des Mannes Würgreiz auszulösen begann, hielt ich inne und überprüfte seinen Kurs. Nordwärts, mit dem Rücken zu mir. Perfekt. Ich senkte den Kopf, drückte den Bauch auf den Boden und schob mich voran, bis ich sah, wie der Mann sich durch einen dichten Strauch arbeitete. Er hätte ihn ebenso gut umgehen können, aber die Dunkelheit verwirrte ihn. Von dem Strauch abgesehen war das Gelände offen. Clay glitt nach vorn, bis er mich eingeholt hatte. Ich legte die Vorderbeine auf den Boden und wackelte mit dem Hinterteil in der Luft. Er grunzte und legte den Kopf zur Seite, ein unmissverständliches »Was soll das eigentlich?« Ich wiederholte die Vorstellung und sprang dabei hin und her, und schließlich begriff er. Er rieb sich noch einmal an mir; dann wandte er sich ab und galoppierte in nordwestlicher Richtung davon.


      Ich dagegen wandte mich wieder nach Norden, bis ich den Mann vor mir hatte. Er pflügte durch knöcheltiefes Wasser und fluchte alle zwei Schritte. Ich ließ die Ohren spielen und hörte Clay durch den Schlamm laufen. Als er auf gleicher Höhe mit mir war, hielt er inne; die blauen Augen blinkten in der Dunkelheit. Ich brauchte ihn nicht auf mich aufmerksam zu machen– mein heller Pelz war nur in absoluter Dunkelheit nicht mehr zu sehen. Ich richtete mein Augenmerk wieder auf den Mann und kauerte mich nieder, die Vorderbeine auf dem Boden, das Hinterteil in der Luft, brachte mich in Sprungstellung und testete die Hinterbeine aus. Rauf, runter, Seite, andere Seite, wieder runter, halt… perfekt. Ich verlagerte die Konzentration auf die Vorderbeine und spannte die Muskeln. Ein letzter Blick auf mein Ziel. Gut. Absprung.


      Ich segelte durch die Luft. Das Gestrüpp knackte bei meinem Start. Der Mann hörte es. Er drehte sich um, hob die Arme, um mich abzuwehren, ohne zu sehen, dass meine Flugbahn ihn nicht erreichen würde. Ich landete rechts von ihm, zog den Kopf zwischen die Schultern und knurrte. In seinen Augen blitzte erst Überraschung, dann Verstehen auf. Das war es, was ich gewollt hatte. Ich wollte seinen Ausdruck sehen, wenn ihm klar wurde, was ihm gegenüberstand; diesmal wollte ich nicht für einen Wolf oder einen Wildhund gehalten werden. Ich wollte das Verstehen, das Entsetzen, schließlich die Blasenschwäche auslösende Panik sehen. Einen langen Moment stierte er mit offenen Mund, ohne sich zu bewegen, ohne auch nur zu atmen. Dann setzte die Panik ein. Er fuhr herum und wäre fast über Clay gefallen. Dann schrie er, ein schrilles kaninchenhaftes Quieken der Angst. Clay zog die Lefzen zurück; die Reißzähne blitzten im Mondlicht. Er knurrte, und der Mann nahm Reißaus– nach Norden auf trockeneres Gelände zu.


      Wirklich jagen konnte man nicht in dem Schlamm; es hatte mehr von zwei Schlammcatchern, die hinter einem Dritten her sind, wobei alle eher schlittern als laufen. Sobald wir festeren Boden erreicht hatten, begann der Mann zu rennen. Wir hetzten hinter ihm her. Es war ein unfaires Rennen. Ein rennender Wolf ist schneller als die meisten Profiathleten. Der Mann war fantastisch in Form, aber er war kein Profi und außerdem durch Erschöpfung, wachsende Panik und erbärmliche Nachtaugen behindert. Wir hätten ihn mit einem kurzen Sprint einholen können. Stattdessen wurden wir langsamer. Wir mussten dem Typ doch eine Chance geben, stimmt’s? Selbstverständlich war nichts als Fairness unser Motiv. Wir versuchten nicht etwa, die Jagd in die Länge zu ziehen.


      Wir trabten eine gute Meile weit über offenes Land hinter ihm her. Der Gestank seiner Panik trieb zu uns zurück, füllte meine Nase und überschwemmte mein Hirn. Der Boden flog unter meinen Füßen dahin; meine Muskeln streckten sich und zogen sich in so vollkommener Harmonie wieder zusammen, dass das Gefühl fast so berauschend war wie der Geruch der Angst. Sein mühsamer Atem scheuerte wie Sandpapier in der stillen Nacht. Dann plötzlich meldete sich mit einem neuen Geruch im Wind die Realität zurück. Dieselqualm. Vor uns lag eine Straße. Der Schreck fuhr durch mich hindurch, nur um gleich darauf von Einsicht verdrängt zu werden. Es war ungefähr drei Uhr morgens mitten in einem Urlaubsgebiet. Die Aussichten darauf, auf einen Stau zu stoßen, waren gleich null. Die Aussichten darauf, auch nur auf ein einzelnes Auto zu stoßen, waren fast genauso gering. Wir brauchten nichts zu tun, als den Typ über die Straße zu scheuchen und weiterzumachen.


      Ich roch den Dieselgeruch immer noch, aber er war nicht mit dem Geruch nach Asphalt gemischt. Ein ungeteerter Fahrweg. Noch besser. Wir erreichten eine kleine Hügelkuppe und sahen die Straße vor uns liegen, ein leeres braunes Band, das sich durch die Hügel zog. Der Mann kletterte gerade durch den Graben auf der näher gelegenen Seite. Als wir den Hang hinunterjagten, erleuchtete ein Lichtblitz eine Sekunde lang die Straße und verschwand. Ich hielt inne. Einen Moment lang war alles dunkel. Dann blitzte das Licht wieder auf. Zwei runde Lampen in der Ferne, die über die Hügel tanzten. Der Mann sah sie ebenfalls. Er bot eine letzte Kraftanstrengung auf und rannte dem Auto die Arme schwenkend entgegen. Clay schoss hinter mir hervor. Als das Auto in der nächsten Mulde verschwand, jagte er auf die Straße, sprang den Mann an und riss ihn in den Graben. Ein Pick-up kam über die Kuppe; ein Motorboot rumpelte auf dem Anhänger hinterher. Er erreichte uns und fuhr weiter.


      Ich rannte über die Straße. Clay und der Mann wälzten sich im Graben; Clay schnappte und versuchte Halt zu finden, während der Mann sich loszureißen versuchte. Beide waren mit Schlamm bedeckt, was die Sache für Clay schwieriger und für den Mann einfacher machte. Der Mann krümmte sich zur Seite und griff nach der Öffnung seines Hosenbeins. Mit einem Mal wurde mir klar, was er dort suchte. Ich kläffte eine Warnung. Die Hand des Mannes schloss sich um etwas unter dem Aufschlag. Als er es herausriss, stürzte Clay sich auf seine Hand. Ein Lichtblitz. Ein Krachen. Ein Schauer von Blut. Clays Blut.


      Ich flog in den Graben, schlug dem Mann die Waffe aus der Hand und stürzte mich auf ihn. Seine Augen wurden weit. Ich sprang an ihm hoch, packte ihn an der Kehle und riss. Blut sprühte. Der Mann krümmte sich. Ich schleuderte ihn hin und her, bis ich die Kehle herausgerissen hatte und sein Körper ins Gestrüpp flog. Etwas stieß mich in die Flanke, und ich fuhr herum und sah Clay. Blut strömte an der Rückseite eines Vorderbeins herab. Ich stieß ihn auf den Boden hinunter, leckte die Wunde sauber und untersuchte sie. Die Kugel hatte Haut und Muskel am Ansatz des Vorderbeins durchschlagen. Die Wunde stank nach Pulver und verbranntem Fleisch und sobald ich sie gesäubert hatte, füllte sie sich wieder mit Blut. Ich verlangsamte den Strom zu einem Tröpfeln. Hässlich, aber nicht lebensbedrohlich. Als ich zurücktrat und die Wunde inspizierte, leckte Clay mir die Nase und vergrub die Schnauze in meinem Nackenpelz. Ein leises Grollen, halb Knurren, halb Schnurren, ging zitternd durch ihn hindurch. Ich senkte den Kopf, um mir die Wunde noch einmal anzusehen, aber er drängte mich ab und schubste mich rückwärts zwischen die Bäume. Auftrag ausgeführt. Keine schweren Verletzungen. Zeit, sich zurückzuverwandeln.


      Nach der Wandlung kehrte ich zurück zu der Stelle, wo die Leiche noch am Boden lag. Clay sprang hinter mir ins Freie, gab mir einen Klaps auf den Hintern und packte mich um die Taille, bevor ich es ihm heimzahlen konnte. Als er sich über mich beugte, um mich zu küssen, wich ich seinen Lippen aus, um die Wunde zu überprüfen. Sie ging jetzt durch die Rückseite des Oberarms, mehrere Zoll von seinem Oberkörper entfernt– eine Stelle an unserem Wolfskörper entsprach nicht notwendigerweise der gleichen Stelle an einem menschlichen Körper. Blut quoll aus der Einschussöffnung. Ich beugte mich vor, um besser zu sehen, aber er griff nach meinem Kinn, hob mein Gesicht an und küsste mich.


      »Du musst das versorgen lassen«, murmelte ich durch den Kuss hindurch.


      Er zog mir den linken Fuß weg, und ich fiel nach hinten gegen seinen unverletzten Arm.


      »Du musst das aber wirklich–«


      Er begann mich auf den Boden zu drücken. Ich stemmte die Fersen auf und drückte die Knie durch.


      »Jeremy sollte sich das–«


      Er erstickte den Rest, indem er mich noch heftiger küsste. Ich riss mich aus seinem Arm los und sprang zurück. Er grinste und kam näher.


      »Alles in Ordnung also mit dem Arm?«, fragte ich.


      »Und wenn nicht, ist es mir auch egal.«


      »Gut. Dann macht es dir ja sicher nichts aus, wenn du für den Kuss arbeiten musst.«


      Ich drehte mich um und nahm Reißaus. Weit kam ich nicht. Auf dieser Seite war die Straße von Wald gesäumt, und dichter Wald ist für Menschen nicht günstig– schon gar nicht für nackte, rennende Menschen. Ich schlug einen Bogen um eine Baumgruppe. Clay folgte mir einmal ringsum, wechselte dann die Richtung und versuchte mich von der anderen Seite zu packen. Ich lachte und rannte über die Lichtung zurück. Bei der nächsten Runde machte er einen Satz und erwischte einen meiner Füße. Ich stolperte, fand das Gleichgewicht aber wieder, als er auf dem Boden landete, die Hand immer noch um meinen Knöchel geschlossen. Ich wand mich aus seinem Griff und machte mich davon. Ein heiseres Lachen hallte zwischen den Bäumen wider, gefolgt von Rascheln, als er wieder auf die Beine kam. Ich schoss in das Dickicht von Bäumen und wartete, um zu sehen, welche Richtung er nehmen würde. Ich hörte ihn auf mich zurennen. Dann Stille. Ich wartete. Immer noch Stille. Ich kauerte mich nieder und schob mich im Uhrzeigersinn um die Bäume herum. Nichts. Ich fuhr herum und erwartete, ihn hinter mir zu sehen. Er war nicht da. Ich hielt inne und kehrte gegen den Uhrzeigersinn zurück, bis ich wieder auf der Lichtungsseite des Dickichts angekommen war. Keine Spur von ihm. Ich lauschte, schnupperte, hielt Ausschau… nichts. Als ich rückwärts wieder auf die Lichtung trat, erhaschte ich eine schnelle Bewegung zu meiner Linken, hinter einer dicken Eiche hervor. Ich fuhr zurück, aber nicht schnell genug. Clay packte mich um die Taille und wir landeten mit einem harten Plumps zusammen auf dem Boden.


      Sein Mund kehrte zu meinem zurück; seine Zunge glitt zwischen meine Zähne. Ich warf ihn auf den Rücken. Während ich mich auf die Füße zu kämpfen versuchte, warf er mich wieder um und hielt meine Hände auf dem Boden fest. Ich wehrte mich, mehr um ihn zu spüren– seinen Körper, der sich auf meinem bewegte, sein Gewicht, das raue Kratzen seiner Körperhaare an meiner Haut, das Spiel seiner Muskeln, als er sich mühte, mich unten zu halten. Das Blut aus seiner Wunde verschmierte auf uns beiden und mischte sich mit dem getrockneten Blut des Mannes an meinem Körper. Er hatte Blut auf den Lippen und im Mund. Ich schloss die Augen und schmeckte das scharfe Aroma, spürte ihm mit der Zunge nach.


      Der Boden unter uns war glitschig von feuchten Blättern, überzogen mit frischem Schlamm und Blut. Wir rutschten und glitten darauf, fochten und lachten und küssten und tasteten, und dann packte Clay mich an den Hüften und drang in mich ein. Ich keuchte, und er warf den Kopf zurück und lachte. Wir rangen noch eine Weile miteinander, rollten und stießen, ohne uns die Mühe zu machen, einen gemeinsamen Rhythmus zu finden. Der Erdboden scheuerte, und Zweige pieksten an den unmöglichsten Stellen, aber wir machten weiter, küssten uns, bis wir außer Atem waren, lachten und balgten. Ich schloss die Augen und nahm es in mich auf, das Hämmern meines Herzens, den Geruch nach nassem Laub und Blut, Clays wundervolles Lachen.


      Als ich die Augen wieder öffnete, grinste er auf mich herunter. Er schloss nie die Augen, wenn wir uns liebten, und er sah niemals fort. Immer beobachtete er mein Gesicht und ließ mich sehen, was in seinen Augen vorging. Ich sah das erste Erschauern des Höhepunkts, die geweiteten Augen, die Bewegung seiner Lippen, die meinen Namen sagten. Ich keuchte und spürte, wie mein Körper sich in Wellen vollkommener Empfindung spannte, als ich mit ihm eins wurde.


      »Hast du mich vermisst?«, fragte er ein paar Minuten später, immer noch über mir, während er langsam aus mir herausglitt. Ich legte den Kopf zurück, um zu ihm aufzusehen, und grinste. »In mancher Hinsicht.«


      »Autsch. Grausam. Sehr grausam.«


      »Aber immerhin eine Sache an dir weiß ich zu würdigen.«


      »Nur eine?«


      Seine Hand glitt zu meiner Brust, drückte eine Brustwarze zwischen den Fingern; dann folgten seine Lippen als Verstärkung. Ich schloss die Augen und stöhnte.


      »Vielleicht auch mehrere Dinge«, murmelte ich. »Das da ist eins davon. Sollen wir eine Liste machen?«


      Er lachte leise; der Widerhall prickelte in meiner Brust.


      »Keine Listen bitte«, sagte eine tiefe Stimme irgendwo weiter rechts. »Sonst warte ich hier noch die ganze Nacht. Ich habe schon die ganze erste Runde abwarten müssen.«


      Ich drehte den Kopf und sah Jeremy durch die Bäume näher kommen. »Tut mir Leid«, sagte ich.


      »Braucht es nicht. Aber ich würde gern aufräumen, bevor es hell wird.«


      Clay stöhnte und stemmte sich auf den Ellenbogen hoch. Er lag immer noch auf mir.


      »Jawohl«, fuhr Jeremy fort. »Furchtbar rücksichtslos von mir, von euch zu erwarten, dass ihr eure Leichen entsorgt, bevor ihr mit eurer Wiedervereinigungsorgie fertig seid. Ich möchte mich in aller Form entschuldigen. Jetzt setz deinen Hintern in Bewegung, Clay, und mach dich an die Arbeit.«


      Clay seufzte, gab mir einen letzten Kuss und stand auf. Ich folgte seinem Beispiel und ging zu dem Toten hinüber. Ja, ich war immer noch nackt, und ja, Jeremy stand immer noch dabei, und nein, ich versuchte nicht, mich zu bedecken oder irgendetwas anderes lächerlich Verklemmtes zu tun. Jeremy hatte mich schon früher nackt gesehen, hatte mich nackt gezeichnet und war über mich gestolpert, wenn ich nackt irgendwo herumlag. Wir sind Werwölfe, wissen Sie noch? Das bedeutet, dass wir nach einer Wandlung immer nackt sind und meist auch weit von unseren Kleidern entfernt. Nach einer Weile ist es nicht mehr sonderlich wichtig, ob man nun gerade bekleidet ist oder nicht.


      »Ich nehme nicht an, dass du unsere Sachen mitgebracht hast?«, fragte ich. »Nicht, dass es drauf ankäme, solange wir auf dem Rückweg nicht irgendwelche frühmorgendlichen Angler treffen.«


      »Ich habe sie mitgebracht, aber wenn ich mir die Mengen von Blut und Schlamm ansehe, die ihr an euch habt, dann glaube ich, ihr bleibt lieber noch eine Weile nackt. Ihr werdet demnächst wieder sauber sein.«


      Ich fragte nicht nach, wie er das meinte. Stattdessen ging ich neben dem Toten auf die Knie und begann nach einer Brieftasche oder einem Ausweis zu suchen. Jeremy ging zum Graben hinüber und kehrte mit einem Spaten zurück, den er Clay zuwarf.


      »Soll ich ihn hier begraben?«, fragte Clay.


      »Nein. Grab neben seinem Hals ein Loch, dreh ihn um und lass ihn ausbluten. Wir nehmen ihn mit zurück zum Cottage und verstecken ihn dort. Es ist etwa eine halbe Meile. Ich hatte gehofft, ihr könntet ihn schon früher töten.«


      »Wir hatten keine Wahl«, sagte ich. »Wir haben ihn in einem Sumpf gefunden, ihn auf festeren Boden getrieben, und dann hat er eine Waffe gezogen. Und Clay in den Arm geschossen.«


      Jeremy runzelte die Stirn, ging zu Clay hinüber und sah sich die Wunde an.


      »Glatter Durchschuss«, sagte er. »Tut es weh?«


      Clay hob den Arm bis über die Schulterhöhe. »Nur, wenn ich das mache.«


      »Dann mach das nicht.«


      »Das konntest du dir jetzt einfach nicht verkneifen, was?«, fragte ich.


      Clay grinste. Jeremys Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns, dann schlug er Clay auf den Rücken.


      »Dann los. Blutet die Leiche aus, damit wir sie wegbringen können.«


      »Keine Möglichkeit, ihn zu identifizieren«, meldete ich.


      Jeremy nickte. Als Clay die Schaufel hob, um zu graben, mischten Jeremy und ich uns gleichzeitig ein– es war keine Tätigkeit für einen verletzten Arm. Nach einer kurzen Diskussion– ich argumentierte, Jeremy hielt den Spaten fest– ließ ich Jeremy das Loch graben und hielt die Leiche darüber. Als das Blut ausgelaufen war, füllten wir das Loch mit dem blutigen Laub auf, bedeckten es mit Erde und brachten die Leiche zum Cottage zurück.

    


    
      Es war immer noch Nacht, als wir es erreichten. Jeremy und ich trugen zwei der Leichen zu einem baumbewachsenen Uferstreifen. Clay blieb mit der dritten zurück und teilte uns mit, er müsse mit ihr etwas »tun«. Weder Jeremy noch ich wollten Einzelheiten wissen. Bei Clay war es besser, nicht zu fragen.

    


    
      Ich stand immer noch nackt am Ufer. Wir hatten um Beine und Hals jeder Leiche dicke Seile gebunden und sie mit Betonblöcken beschwert, die wir uns bei einem abgerissenen Cottage weiter oben an der Straße besorgt hatten.


      »Wow«, sagte ich zu Jeremy, als ich die Füße ins eiskalte Wasser tauchte. »Ich lasse jemanden ›mit den Fischen schwimmen‹. Das ist cool. Meine erste Leichenbeseitigung im Mafiastil. Du weißt, was das bedeutet. Wenn sie mich erwischen, werde ich als Kronzeugin gegen euch alle aussagen müssen. Und dann verkaufe ich die Geschichte für eine Million Dollar. Aber natürlich werde ich nie etwas davon haben, weil ich den armseligen Rest meiner Tage in einer Hütte in den Appalachen verbringen muss. Ich werde mich von Bisamratteneintopf ernähren, bei jedem Geräusch zusammenfahren und auf den Tag warten, an dem einer von euch mich als die verräterische Schlampe, die ich bin, umbringen wird.« Ich machte eine Pause. »Moment. Vielleicht ist das doch nicht so cool. Können wir ihn nicht einfach begraben?«


      »Mach, dass du ins Wasser kommst, Elena.«


      Ich seufzte. »Ein Gangster zu sein ist auch nicht mehr das, was es mal war. Al Capone, wo bist du?«


      Jeremy stieß mich von der Uferkante. Ich schlug klatschend auf dem Wasser auf.


      »Und versuch keinen Lärm zu machen«, sagte er.


      »Ich habe keinen–«


      Er warf die Leiche zu mir hinunter, und das Gewicht zog mich erneut unter Wasser. Als ich wieder an die Oberfläche kam, war Jeremy verschwunden. Ich schwamm bis zur Mitte des Sees und zerrte die betonbeschwerte Leiche hinter mir her. Dann tauchte ich, um die Tiefe zu überprüfen. Es waren mindestens siebzehn Meter. Der Kerl würde so bald nicht wieder auftauchen. Um ganz sicherzugehen, verwickelte ich ihn noch in einem Gestrüpp von Pflanzen auf dem Grund. Dann schwamm ich zurück, um die andere Leiche abzuholen.


      Clay war noch nicht wieder da, als ich ans Ufer zurückkehrte. Jeremy händigte mir die zweite Leiche aus, und ich wiederholte das Manöver, wobei ich den Körper dreißig Meter vom ersten entfernt deponierte– in der Hoffnung, dass man den zweiten nicht auch finden würde, wenn einer davon entdeckt werden sollte. Manchmal jagte es mir Angst ein, dass ich derlei überhaupt erwog. Ich hatte mit solchen Dingen zu viel Erfahrung. Viel zu viel.


      Als ich nach der Aktion wieder an der Oberfläche erschien, packten mich zwei Arme um die Taille und schleuderten mich aus dem Wasser. Beim Herunterkommen traf ich mit einem gigantischen Platschen auf der Oberfläche auf. Ich packte Clay am Hals, zerrte ihn unter Wasser und konnte ihn eine ganze Sekunde– vielleicht sogar länger– dort festhalten, bevor ich ihn loslassen musste.


      »Hat Jeremy dir gegenüber das mit dem Keinen-Lärm-Machen erwähnt?«, zischte ich, als er zum Atemholen auftauchte. Er grinste. »Ich bin doch ruhig. Du bist diejenige, die rumplanscht.«


      Ich stürzte mich auf ihn. Er packte mich, drückte mich an sich und küsste mich. Seine Lippen waren kalt, sein Atem dampfend heiß. Ich küsste ihn härter, schlang Arme und Beine um ihn und tauchte ihn dann wieder unter.


      »Ich hab dich vermisst«, sagte ich, als er wieder auftauchte.


      Er legte den Kopf schief und schlug sich mit der flachen Hand gegen ein Ohr. »Sorry, Darling. Wasser im Ohr, glaube ich. Ich hätte schwören können, gerade eben hast du gesagt, dass du mich vermisst hast.«


      Ich verzog das Gesicht, drehte mich um und begann zu schwimmen, zurück in Richtung Ufer. Clay packte mich am Bein und zog mich zurück.


      »Ich hab dich auch vermisst«, sagte er, während er mich an sich zog. Er strich mit den Fingern an der Innenseite meines Oberschenkels entlang. »Wir sollten zurück. Meinst du, Jeremy fällt drauf rein, wenn wir ein bisschen weiter unten an Land gehen?«


      »Ein paar Minuten vielleicht.«


      »Lange genug?«


      »Lange genug für den Moment.«


      Er grinste. »Gut. Wettrennen?«


      »Was ist der erste Preis?«


      »Der Sieger darf sich was aussuchen.«


      Ich machte einen Satz vorwärts. Er packte mich wieder am Knöchel, zerrte mich nach hinten und begann zu schwimmen.


      Als wir schließlich am Cottage ankamen, hatte Jeremy das Gepäck bereits in den Explorer geladen. Aus nahe liegenden Gründen würden wir hier nicht länger bleiben. Bevor wir aufbrachen, desinfizierte Jeremy Clays Verletzung und meine verbrannten Arme und verband beides. Dann suchten wir uns einen Ort, wo wir den Rest der Nacht verbringen konnten. Während wir dabei gewesen waren, die Leichen zu entsorgen, hatte Jeremy Ruth angerufen, ohne unsere Besucher zu erwähnen, und in Erfahrung gebracht, dass die Gruppe sich am Morgen wieder treffen würde. Jemand hatte diesen Männern gesagt, wo sie uns finden konnten. Nur fünf Leute außer uns selbst wussten, dass wir in Vermont waren. Alle fünf würden am Vormittag bei dem Treffen sein. Also würden wir ebenfalls kommen.

    


  


  
    
      Konfrontation

    


    
      Das Treffen sollte um acht Uhr beginnen. Wir standen um sieben auf, waren aber trotzdem zu spät dran. Eine Stunde reichte für drei Leute in unserem winzigen Motelzimmer nicht aus, um zu duschen, sich zu rasieren (nein, dass ich ein Werwolf bin, bedeutet nicht, dass ich zusätzliche Körperbehaarung hätte– die Männer rasierten sich, ich nicht), sich anzuziehen, aufzubrechen, etwas zu essen zu besorgen, es zu essen und nach Sparta zu fahren. Um Zeit zu sparen, duschten Clay und ich sogar gemeinsam, was eigenartigerweise überhaupt keine Zeit sparte. Raten Sie mal.

    


    
      Bevor wir die Leichen beseitigten, hatte Jeremy ihre Taschen ausgeräumt. Selbst wenn wir selbst nicht neugierig gewesen wären, es entsprach unserer üblichen Vorgehensweise, alle Möglichkeiten der Identifikation zu vernichten, bevor wir eine Leiche entsorgten– wir hatten zu viel Erfahrung mit diesen Dingen. Wie bei dem Typ, den ich überprüft hatte, fanden wir auch bei dem anderen keine Brieftasche, keinen Ausweis oder Bargeld. Der Dritte hatte zwei Zwanzigdollarscheine und einen Führerschein in der Hosentasche. Notfallgeld und einen Führerschein für den Fall, dass er an den Straßenrand gewinkt wurde. Das absolute Minimum. Die Typen hatten gewusst, was sie taten. Jeremy hatte sich den Führerschein näher angesehen und ihn für gefälscht erklärt. Eine sehr gute Fälschung, aber eine Fälschung. Jeremy musste es wissen. Er stellte all unsere falschen Ausweise her– auch so etwas, mit dem wir viel zu viel Erfahrung hatten.


      Wir erreichten die Legion Hall um halb zehn. Alle vier Autos standen auf dem Parkplatz. Die Hexen hatten auch dieses Mal wieder einen Zauberspruch verwendet, um die Tür zu sichern, aber diesmal klopften wir nicht an. Clay riss die Tür aus den Angeln und trat ein. Als ich den Raum betrat, hörte Ruth auf zu reden. Alle sahen auf.


      »Wo wart ihr?«, fragte Ruth.


      Ich grinste und ließ dabei die Zähne sehen. »Auf der Jagd.«


      »Wollt ihr sehen, was wir gefangen haben?«, fragte Clay hinter mir.


      Er ging zum Tisch und warf einen Müllsack auf die Tischplatte. Cassandra war die Einzige, die Clay ansah und sich fragte, wer er war. Alle anderen starrten den Sack an. Niemand rührte sich. Dann streckte Cassandra den Arm aus, hob eine Seite der Tüte an und sah hinein. Eine Sekunde später ließ sie die Folie los und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihre Augen gingen von Clay zu mir und wieder zu Clay zurück; ihr Gesicht war ausdruckslos– kein Schock, kein Ekel, nichts. Paige schlug die Folie nach hinten und prallte zurück.


      Der Kopf des dritten Mannes lag auf der Seite, die Augen weit aufgerissen und trüb. Paige sprang auf und versuchte die Folie wieder darüberzuziehen. Bei der plötzlichen Bewegung rollte der Kopf etwas. Sie verbiss sich einen Aufschrei.


      »Interessante Einführung«, sagte Cassandra, den Blick auf Clay gerichtet. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


      »Clayton Danvers«, murmelte Paige zwischen den Zähnen. »Der Wachhund der Werwölfe.«


      »Die Frage ist nicht, wer Clay ist«, sagte ich. »Die Frage ist, wer ist der Typ in der Tüte? Würde jemand uns weiterhelfen?«


      »Wir haben diesen Mann gestern Abend bei unserem Cottage angetroffen«, sagte Jeremy. »Er hatte noch zwei andere dabei, von denen ich euch versichern kann, dass sie genauso tot sind. Sie hatten Schusswaffen mit Silberkugeln dabei.«


      »Silber…«, begann Adam. »Scheiße, sind die nicht angeblich–« Er unterbrach sich und sah sich zu den anderen um. »Ihr glaubt, wir hätten diese Typen geschickt?«


      »Sieh ihn dir doch an«, sagte Paige zu mir. »Glatt rasiert, militärischer Bürstenschnitt. Genau wie die Männer in Pittsburgh. Offensichtlich–«


      »Offensichtlich ist hier gar nichts«, sagte Clay. »Entweder war die ganze Geschichte in Pittsburgh inszeniert, oder ihr habt diese Typen so ausgerüstet, dass sie aussehen wie Elenas Stalker– so dass wir, wenn es schief geht, die offensichtlichen Schlussfolgerungen ziehen würden. Wenn diese Männer mit den Kidnappingplänen zu tun hätten, warum sollten sie es dann bei Jeremy und Elena versuchen, während ihr alle zusammen in einer nächtlichen Besprechung steckt? Das offensichtliche Ziel wärt ihr gewesen.«


      »Vielleicht wollten sie einen Werwolf«, sagte Paige. »Außerdem legen wir immer einen Schutzzauber um unsere Treffen. Sie wären nicht zu uns durchgekommen.«


      »Ihr habt also mit Ärger gerechnet?«, fragte ich. »Danke, dass ihr uns gewarnt habt. Das erklärt aber nicht, wie die hergekommen sind. Erst tauchen sie in Pittsburgh auf, dann hier. Wieso?«


      »Sie müssen jemandem«, Paige unterbrach sich und murmelte dann, »gefolgt sein.«


      »Dir sind sie gefolgt«, sagte Cassandra, während sie zu Ruth herumfuhr. »Du hast sie geradewegs hierher geführt.«


      »Vielleicht steckt ihr nicht hinter dem Überfall gestern Abend«, sagte Jeremy, »aber die Verantwortung für dies hier könnt ihr kaum abstreiten. Sicherzustellen, dass euch niemand von Pittsburgh hierher folgt, wäre eine grundlegende Vorsichtsmaßnahme gewesen. Wenn das die Art und Weise ist, wie eure Gruppe arbeitet, dann habe ich keinerlei Interesse daran, mein Rudel mit euch zusammenarbeiten zu lassen, nicht einmal vorübergehend. Wie ihr seht«, er zeigte auf die Tüte, »können wir auch allein auf uns aufpassen. Wir werden das auch weiterhin ohne eure Hilfe tun. Jeden, der uns folgt oder uns wieder behelligt, werden wir uns auf die gleiche Art vornehmen wie diese drei Männer gestern Abend. Jeden. Und aus welchem Grund er es auch immer tut.«


      Wir gingen. Niemand folgte uns.

    


    
      Ich fuhr den Explorer zurück zum Hotel. Wir hatten gepackt und mussten nur noch Clays Leihwagen abholen.

    


    
      »Wohin jetzt?«, fragte ich, als wir auf dem Hotelparkplatz herumstanden.


      »Montreal«, sagte Clay. »Wir müssen das Auto zurückbringen.«


      Ich drehte mich nach dem geliehenen Kleinwagen um und bemerkte das Kennzeichen aus Quebec. »Warum zum Teufel hast du dein Auto in Montreal stehen gelassen?«


      »Glaubst du, ich hatte vor, halb Vermont nach einer Mietwagenfirma abzusuchen, wenn ich vorher an einer Großstadt vorbeikomme?«


      »Was haltet ihr davon– ich fahre geradewegs nach Hause und wir treffen uns dort?«


      »Du kommst mit nach Montreal, Elena«, sagte Jeremy.


      Jeremy ging zu dem Kleinwagen hinüber und zwängte sich auf den winzigen Beifahrersitz. In seinem Explorer hätte er es zwar bequemer gehabt, aber dort hätte er sich auch anhören müssen, wie Clay ein paar hundert Meilen lang den verhassten Geländewagen verfluchte. Wenn ihm nur die Wahl zwischen Muskelkrämpfen und einer Migräne blieb, entschied sich Jeremy für Ersteres. Sich mit mir in den Geländewagen zu setzen und Clay den Leihwagen zu überlassen, kam ebenfalls nicht in Frage. Bevor die Gefahr nicht vorbei war, würde Clay bei Jeremy bleiben und seinen Alpha beschützen, wie der Instinkt es ihm befahl.


      Als Jeremy im Auto saß, kam Clay zu mir herüber, legte mir beide Hände um die Taille und zog mich an sich.


      »Ich mach’s wieder gut«, murmelte er mir ins Ohr. »Heute Abend. Wir gehen rennen.«


      »In der Großstadt.«


      Er grinste. »Hast du Einwände?«


      »Jeremy wird welche haben.«


      »Wir nehmen ihn mit. Ich werd’s ihm während der Fahrt schmackhaft machen. Apropos, sollen wir die Fahrt ein bisschen unterhaltsamer machen?«


      »Wettrennen?«


      »Du kannst Gedanken lesen, Darling.«


      »Ein Explorer gegen einen V6?«


      »Auf den Fahrer kommt es an, nicht auf das Auto.«


      »Abgemacht. Wer zuerst in Montreal ist, darf entscheiden, wo wir heute Abend rennen gehen.«


      »Eine Einschränkung gibt’s dabei«, sagte Clay. »Wir müssen auf Nummer Sicher gehen und in Sichtweite bleiben. Sobald ich dich im Rückspiegel nicht mehr sehe, werde ich langsamer.«


      »Im Rückspiegel? Baby, die Windschutzscheibe ist es, durch die du mich sehen wirst.«


      Er grinste. »Das werden wir ja sehen.«


      Über die Landstraßen von Vermont zu brettern machte Spaß. Wenn wir erst einmal den Highway 87 erreicht hatten, würde es entschieden langweiliger werden, aber auf den zweispurigen Landstraßen hatten wir es mit Bergen, Tälern, Kleinstädten, unübersichtlichen Kurven, die Straße blockierenden Wohnmobilen und im Kriechgang fahrenden Naturfreunden zu tun. Jede Menge Beinahekatastrophen. Jede Menge Aufregung. Unsere Freunde brauchten uns eigentlich gar nicht umzubringen. Wenn sie lange genug warteten, würden wir das selbst erledigen.


      Nach etwa einer halben Stunde steckte ich hinter Clay fest. Meine Schuld. Wir hatten uns über Meilen hinweg gegenseitig überholt. Ich war vorn gewesen, und dann hatte ich ein Auto mit einem Wohnwagen dahinter eingeholt und den Fehler gemacht, einen Sicherheitsabstand zwischen ihm und mir zu lassen. Clay hatte sich selbstverständlich in die Lücke geschoben. Und so saßen wir jetzt auf einer kurvigen Strecke hinter einem Langweiler fest, der sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt. Irgendwann sah ich vorn eine Gerade, lang genug zum Überholen. Clay fuhr nicht hinter dem Wohnwagen heraus, und einen Moment später wusste ich auch, warum. Er konnte nicht an seinem Vordermann vorbeisehen. Ich dagegen konnte. Die Vorteile eines Geländewagens– man sah besser. Ha! Auf der nächsten geraden Strecke wechselte ich die Spur und zog vorbei. Als ich den Camper hinter mir hatte, jagte ich noch an einem Auto und einem Traktor mit Anhänger vorbei. Dann trat ich das Gaspedal durch. Clays Kleinwagen verschwand in einem endlosen Strom von Urlaubsverkehr. Er würde sauer sein, weil ich gegen die In-Sicht-bleiben-Regel verstoßen hatte, aber es geschah ihm recht, wenn er sich einbildete, mich schlagen zu können, ganz gleich, was er gerade fuhr. Clays Selbstvertrauen konnte jeden Kratzer brauchen. Er würde mich bald genug eingeholt haben.


      Ich fraß zehn Meilen, ohne im Rückspiegel eine Spur von Clay sehen zu können, und wurde dann langsamer. Es hatte keinen Zweck, es zu weit zu treiben, sonst würde auch Jeremy über mich herfallen. Jeremy ließ uns unsere Spiele spielen, aber wenn ich über die Stränge schlug, würde er mich in Stücke reißen. Außerdem näherte ich mich dem Highway und wollte sicherstellen, dass Clay mich vorher noch einholen konnte. Also ging ich herunter auf die erlaubte Höchstgeschwindigkeit, bog auf die Kiesstraße ab, die zum Highway führte, stellte das Radio lauter und entspannte mich.

    


    
      Ein, zwei Meilen später segelte ich entspannt dahin und freute mich an der Landschaft, als plötzlich etwas vor mir auftauchte. Etwas Großes. Unmittelbar vor mir. So dicht vor mir, dass ich nicht mehr sehen konnte, ob es ein Elch, ein Hirsch oder ein Mensch war. Zeit zum Denken blieb mir nicht mehr. Ich reagierte, riss das Lenkrad herum und trat auf die Bremse. Beides zu heftig. Am Straßenrand sah ich ein Gesicht vorbeischießen. Dann schleuderte der Explorer nach links, und eine Sekunde lang glaubte ich, er würde umkippen. Er tat es nicht. Stattdessen krachte er in den Graben auf der anderen Straßenseite. Der Airbag schoss heraus und erwischte mich im Gesicht wie ein Sandsack. Bevor ich zu Atem kommen konnte, wurde die Tür auf der Fahrerseite aufgerissen.

    


    
      »Alles in Ordnung?«, fragte eine Frauenstimme. Sie zerrte den Airbag von meinem Gesicht und runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Dieser Mann ist Ihnen direkt vor den Kühler gerannt. Ich hab’s nicht glauben können.«


      Ich brachte ein Kopfschütteln zustande; ich fühlte mich groggy und benebelt. »Ein Mann? Hab ich ihn erwischt?«


      »Nein. Obwohl’s ihm recht geschehen wäre.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, das sollte ich nicht sagen. Kommen Sie erst mal raus da.«


      Als sie mir aus dem Auto half, konnte ich sie besser ins Auge fassen. Mitte bis Ende vierzig. Dunkelblondes Haar, glatt und kinnlang. Leinenkleid und eine schlichte goldene Kette. Das Gesicht besorgt.


      »Setzen Sie sich bei mir auf die Rückbank«, sagte sie. »Ich hab einen Krankenwagen gerufen.«


      Ich zögerte; etwas unsicher war ich schon auf den Füßen. »Meine Freunde müssten gleich da sein.«


      »Gut.« Sie führte mich zu ihrem Auto, einem schnittigen schwarzen Mercedes, öffnete die hintere Tür und half mir ins Innere. »Dann warten wir einfach auf sie. Wie fühlen Sie sich?«


      »Als ob mich jemand in der ersten Runde k.o. geschlagen hätte.« Sie lachte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich das Gefühl kenne, aber ich kann’s mir vorstellen. Sie sind blass, aber etwas Farbe kriegen Sie schon wieder. Und der Puls ist okay.«


      Ich spürte ihre Finger an meinem Handgelenk. Dann spürte ich dort noch etwas anderes. Ein Pieksen. Einen Schwall eisiger Kälte. Als ich die Hand fortriss, öffnete sich die Fahrertür. Ein Mann stieg ein. Er drehte sich um und grinste mich an.


      »Du konntest den nächsten Boxkampf einfach nicht abwarten, was?«


      Das Gesicht löste etwas in meiner Erinnerung aus, aber in meinen Gedanken begann alles zu verschwimmen und ich konnte ihn nicht einordnen. Dann, als meine Muskeln schlaff wurden, fiel es mir ein.


      Der Halbdämon aus Pittsburgh. Houdini.


      Mein Kopf schlug auf dem Sitzpolster auf. Alles wurde schwarz.

    


  


  
    
      Gefängnis

    


    
      Ich kämpfte stundenlang darum, das Bewusstsein wiederzugewinnen. Wachte weit genug auf, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte, aber mehr schaffte ich nicht– wie ein Taucher, der die Wasseroberfläche über sich sehen, sie aber nicht erreichen kann. Jedes Mal, wenn ich mich hinaufzustoßen versuchte, zog mich das Betäubungsmittel wie eine Strömung wieder nach unten. Einmal nahm ich das Rumpeln eines Lieferwagens wahr. Dann hörte ich Stimmen. Beim dritten umnebelten Aufwachen war alles still.

    


    
      In der vierten Runde brachte ich es fertig, die Augen zu öffnen und sie offen zu halten– ich war mir sicher, wenn ich sie wieder schloss, wäre ich verloren. Mindestens eine Stunde lang lag ich dort und kämpfte den Drang zu schlafen nieder, hatte aber nicht die Kraft, mehr zu tun als eine beigefarbene Wand anzustarren. War es beige? Oder taupe? Vielleicht war sie auch sandfarben. Entschieden Latex. Eierschalenfarbenes Latex. Beängstigend, was ich alles über Farben wusste. Noch beängstigender, dass ich hier lag, gelähmt bis auf die Augenlider und damit beschäftigt, herauszufinden, in welcher Farbe meine Gefängniswärter mein Gefängnis gestrichen hatten. Jeremy war schuld an meinem enzyklopädischen Wissen um Farben. Das Renovieren war bei ihm eine Obsession. Und ich meine Obsession. Er hatte seine Gründe dafür; sie gingen aber nur ihn selbst etwas an. Wenn es seine persönlichen Dämonen beschwichtigte, alle zwei Jahre das Esszimmer neu zu tapezieren, dann hielt ich den Mund und tapezierte.


      Und was die Frage anging, weshalb ich in einem so grotesk unpassenden Moment über Farbe nachdachte– ja nun, es gab nicht viel anderes hier, über das ich nachdenken konnte, oder? Ich konnte mir Sorgen machen und mir das Hirn zermartern und mich selbst zur Panik treiben über der Frage, wo ich mich befand und was diese Leute mit mir vorhatten, aber es würde nichts ändern. Ich konnte den Kopf nicht heben. Ich konnte den Mund nicht öffnen. Ich konnte nichts tun, als diese blöde Wand anzustarren, und wenn Überlegungen zum Thema Farbe meine Nerven schonten– okay, sei’s drum.


      Taupe. Ja, ich war mir ziemlich sicher, dass es Taupe war. Meine Oberlippe prickelte, als ließe die lokale Betäubung bei einem Zahnarztbesuch nach. Ich rümpfte die Nase. Eine leichte Bewegung. Ein Geruch. Frische Farbe. Na wunderbar. Schon wieder das Thema Renovieren. Ich atmete tiefer ein. Nur Farbe; der Geruch war so stark, dass er alles andere überdeckte. Nein, warte. Etwas anderes mischte sich mit dem Farbgeruch. Etwas Vertrautes. Etwas… Blut. Meins? Ich schnüffelte wieder. Nicht meins, wobei das nicht sonderlich beruhigend war. Als ich die Augen nach oben verdrehte, entdeckte ich dunkle Spritzer unter einer hastig aufgetragenen Farbschicht. Blutbespritzte Wände. Kein gutes Zeichen.


      Ich schnitt eine Grimasse. Alle Gesichtsmuskeln funktionierten. Fantastisch. Wenn mich jetzt jemand angriff, konnte ich ihn beißen, vorausgesetzt, er war so hilfsbereit, mir irgendeinen relevanten Körperteil zwischen die Zähne zu schieben. Das Prickeln breitete sich den Hals hinab aus. Ich sah auf. Weiße Decke. Entfernter Lärm. Stimmen. Nein, eine Stimme. Redete jemand? Ich horchte und hörte das aufgedrehte Gebabbel eines Musikmoderators. Nach einer rekordverdächtigen Übung in Umständlichkeit verstummte er. Eine Gitarre schrummte aus dem fernen Radio. Countrymusik. Verdammt– sie fingen jetzt schon mit der Folter an.


      Hand und Arm ließen sich bewegen. Halleluja. Ich grub die Ellenbogen ins Bett, stemmte den Oberkörper hoch und sah mich um. Vier Wände. Drei davon in Taupe. Die Vierte verspiegelt. Einwegglas. Na wunderbar. Zu meinen Füßen ein Badezimmer. Ich konnte die Toilette sehen, nicht durch die Tür, sondern durch die vordere Wand, die aus Klarglas bestand. Die Spannerei auf dem Grundschulklo musste bei irgendwem einen wirklich bedenklichen Fetisch hinterlassen haben.


      Weitere Gerüche. Eine Frau. Der Raum war erfüllt von ihrem Geruch. Das Bett, auf dem ich lag, war mit frischen zitronenduftenden Laken bezogen, aber der Geruch der anderen Frau hatte sich in der Matratze festgesetzt. Eine vertraute Note. Jemand, den ich kannte? Die Frau, die mich betäubt hatte? Nein. Jemand anderes. Dann klickte es. Ich erkannte den Geruch, weil er die gleichen Noten hatte wie der Geruch des Blutes an der Wand. Nicht die beste Art, eine neue Bekanntschaft zu machen, und nach der Anzahl der dunklen Spritzer unter der Farbe zu urteilen war eine persönliche Begegnung eher unwahrscheinlich. In diesem Leben jedenfalls.


      Moment. Ich hatte Hüften. Okay, nicht wirklich– der schlackernde Hintern meiner Jeans bewies mir regelmäßig das Gegenteil. Ich meine damit, meine anatomisch vorhandenen, kurvenfreien Hüften waren spürbar und beweglich. Dann die Beine. Ja! Ich schwang die Beine über die Bettkante und kippte nach vorn auf den Boden. Okay, die Beine waren also noch nicht ganz da. Immerhin, netter Teppich. Industriequalität, eine gefällige Mischung aus Grau und Braun, fantastisch dazu geeignet, die lästigen Blutflecken zu verbergen.


      Nach ein paar Minuten brachte ich es fertig, mich auf die Beine zu kämpfen. Ich sah mich um. Was jetzt? Angenommen, dies waren dieselben Leute, die den Schamanen entführt hatten– dann müsste es in den benachbarten Zellen eigentlich noch mehr Gefangene geben. Vielleicht konnte ich Kontakt mit ihnen aufnehmen.


      »Hallo?«, sagte ich. Dann noch einmal und lauter: »Hallo?«


      Keine Antwort. Die Wände waren zweifellos zu dick für geflüsterte Gefängnisunterhaltungen. Selbst die Luft, die aus der dreißig Zentimeter großen quadratischen Deckenöffnung kam, roch gefiltert und gereinigt. Andererseits, wenn ich ein Radio hören konnte… Ich sah mich nach einem Lautsprecher um. An der Tür war eine Sprechanlage eingebaut, aber die Musik klang nicht blechern, also wurde sie wahrscheinlich nicht absichtlich hierher geleitet. Während ich noch horchte, fing ich ein Brüllen auf– eine heisere Stimme, die kaum verständliche Flüche schrie. Ich versuchte die Entfernung abzuschätzen. Sehr gedämpft, wahrscheinlich über fünfzehn Meter entfernt. Sie hatten eine ordentliche Schalldämpfung hier, aber werwolfsicher war sie nicht.


      Als der Brüller seinen Stimmbändern eine wohl verdiente Pause gönnte, hörte ich Kratzgeräusche. Ratten? Mäuse? Nein, die würde ich riechen. Außerdem, meine Zelle war bemerkenswert sauber, so steril wie eine McDonald’s-Küche, wenn der Wirtschaftskontrolldienst angemeldet vorbeikommt. Ich drehte den Kopf, um die Quelle des Geräuschs zu finden. Es kam aus dem Gang. Kratz, kratz, Pause, kratz, kratz, kratz, raschel. Das Rascheln von Papier. Jemand hob ein Blatt an, blätterte es um, dann wieder kratz, kratz– ein Stift auf Papier. Draußen vor meiner Zelle schrieb jemand etwas. Ich stand auf, wandte dem Gang den Rücken zu, tat drei Schritte und fuhr dann herum. Das Geräusch brach ab. Ich bleckte die Zähne, fauchte, legte den offenen Mund fast an die verspiegelte Wand und angelte nach einem fiktiven Essensrest zwischen meinen Zähnen. Hektisches Gekritzel. Okay, jetzt wusste ich auch, was genau der Notizenmacher draußen beobachtete. Und ich konnte mich nicht entsinnen, irgendeine Vollmacht unterschrieben zu haben.


      Ich ging zur Tür hinüber und hämmerte gegen das Glas. Es rührte sich unter der Attacke zwar nicht, aber meine Fäuste verursachten bei jedem Schlag ein Dröhnen. Ich brüllte nicht.


      Wenn sie das Hämmern nicht hörten, würden sie das Brüllen mit Sicherheit erst recht nicht hören. Eine lange Minute verging. Dann summte die Sprechanlage über meinem Kopf.


      »Ja?« Eine Frauenstimme. Jung. Sorgsam um Neutralität bemüht.


      »Ich will mit jemandem reden, der hier das Sagen hat«, sagte ich.


      »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, sagte sie. Der Stift kritzelte eifrig.


      Ich hämmerte lauter.


      »Bitte unterlassen Sie das.« Ruhig, leicht gelangweilt. Der Stift kratzte immer noch.


      Ich nahm die Faust nach hinten und rammte sie gegen das Glas. Der Schlag brachte die Scheibe und meinen ganzen Arm zum Erzittern. Der Stift hielt inne.


      »Ich verstehe, dass Sie verstört sind, aber das wird nichts helfen. Kein Problem lässt sich mit Gewalt lösen.«


      Wer sagt das?


      Ich wandte mich ab, als gäbe ich klein bei, und ließ einen gezielten Tritt gegen die Wand krachen. Ein Stück Putz sprang ab und gab den Blick auf einen Streifen massiven Metalls frei. Ich hakte die Fingerspitzen dahinter und zog versuchsweise. Das Metall rührte sich nicht, aber ich hatte das auch nicht wirklich erwartet. Natürlich, wenn ich genug von diesem Putz herunterriss, könnte ich die Finger hinter das Metall schieben und richtig ziehen…


      Schwere Schritte näherten sich meiner Zelle. Aha, ein Fortschritt.


      Die Sprechanlage klickte.


      »Bitte treten Sie von der Wand zurück«, meldete sich eine männliche Stimme.


      Er hörte sich an wie eine von diesen Autoalarmanlagen der Neunziger– wenn man den unverzeihlichen Fehler beging, sich auf weniger als fünfzehn Zentimeter irgend so einem Yuppie-BMW zu nähern, wurde man von einer mechanischen Stimme zum Zurücktreten aufgefordert, als könnte man ihn etwa berühren und dabei Fingerabdrücke hinterlassen. Als wir das letzte Mal auf so ein Ding gestoßen waren, war Clay auf die Motorhaube gesprungen und hatte dort noch ganz andere Spuren als Fingerabdrücke hinterlassen. Der Besitzer war in Hörweite gewesen. Sie haben noch nie einen puddinggesichtigen Mittvierziger gesehen, der sich so schnell bewegt hätte. Dann hatte er Clay gesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass der Schaden doch nicht so schlimm war. Ich folgte Clays Beispiel, indem ich mich nicht von der Wand entfernte. Ich rammte die Faust in den Putz zwischen zwei Metallstäben und hinterließ ein hübsches Loch in die Nachbarzelle.


      Die Tür flog auf. Ein Männergesicht sah in den Raum und verschwand wieder. Ein Funkgerät quakte.


      »Basis, hier ist Alpha. Bitte sofort Unterstützung nach Zellenblock eins, Einheit acht.«


      »Legt ihr euch mit meinem Mädchen an?«, fragte eine Stimme mit einem trägen Midwestern-Akzent über ein zischendes Störgeräusch hinweg. Houdini. »Du hörst dich ein bisschen überfordert an, Soldat. Soll ich runterkommen und dein Händchen halten?«


      »Reese? Was zum Teufel hast du eigentlich im– ach, vergiss es.«


      Klick. Ende des Störgeräuschs.


      »Dreister Dreckskerl.«


      »Das kannst du laut sagen«, sagte ich.


      Schweigen. Dann »Scheiße« und ein Schnappgeräusch, als die Sprechanlage ausgeschaltet wurde.


      »Holt mir irgendwen, der hier was zu sagen hat«, sagte ich. »Jetzt.«


      Eine gemurmelte Unterhaltung, die durch das Glas nicht zu verstehen war. Dann stelzte ein Paar Stiefel davon. Ich beschloss, das Loch in der Wand vorläufig in Frieden zu lassen. Stattdessen kauerte ich mich davor und versuchte hindurchzusehen. Ich hätte auch in einen Spiegel sehen können. Ich sah ein seitenverkehrtes Abbild meiner eigenen Zelle. Nur dass diese leer war. Oder jedenfalls so wirkte. Ich erwog, durch die Öffnung zu rufen, aber ich hatte nicht gehört, dass der Notizenmacher weggegangen wäre, und es hatte keinen Zweck, mit einem potentiellen Mitgefangenen zu reden, solange ich Publikum hatte. Also wartete ich.


      Zwanzig Minuten vergingen. Dann ging klickend die Sprechanlage an.


      »Mein Name ist Doctor Lawrence Matasumi«, sagte ein Mann in absolut akzentfreiem Englisch– die Sorte Aussprache, die man eigentlich nur bei den Moderatoren überregionaler Nachrichtensendungen hört. »Ich würde mich jetzt gern mit Ihnen unterhalten, Ms. Michaels.«


      Als ob das seine Idee gewesen wäre.


      »Bitte gehen Sie ins Badezimmer, klappen Sie den Toilettensitz nach unten, setzen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand auf die Toilette, strecken Sie die Arme nach hinten und drehen Sie den Kopf erst auf unsere Anweisung hin.«


      Irgendwie brachte er es fertig, dass diese grotesken Vorschriften vollkommen vernünftig klangen. Ich erwog eine patzige Antwort, beschloss dann aber zu verzichten. Er hörte sich nicht an wie ein Mann, der Kloschüsselhumor zu schätzen wusste.


      Als ich auf dem Klo saß, öffnete sich die vordere Tür mit einem Zischen wie bei einer Vakuumdichtung. Schritte kamen näher. Ein Paar Straßenschuhe, ein Paar niedrige Absätze und zwei– nein, drei– Paar Stiefel.


      »Bitte drehen Sie den Kopf nicht«, sagte Matasumi, obwohl ich mich nicht bewegt hatte. »Lassen Sie die Hände ausgestreckt. Ein Wachmann wird das Bad betreten und Ihnen die Hände im Rücken fesseln. Bitte leisten Sie keinen Widerstand.«


      Er war so höflich, wie hätte ich mich nicht darauf einlassen können? Vor allem in Anbetracht des doppelten Schnappgeräuschs, mit dem zwei Waffen entsichert wurden. Jemand kam ins Bad und griff nach meinen Händen; die Berührung war fest und unpersönlich– einfach nur mein Job, Ma’am. Er zog meine Arme zusammen und legte mir kalte Metallbänder um die Handgelenke.


      »Der Wachmann wird Sie jetzt in den Wohnraum führen. Sie können sich auf den angebotenen Stuhl setzen. Wenn Sie bequem sitzen, wird der Wachmann Ihre Arme und Beine am Stuhl befestigen.«


      Okay, jetzt wurde es wirklich etwas ermüdend.


      »Sind Sie sicher, dass er das mit den Füßen nicht vorher erledigen sollte?«, fragte ich. »Und mich dann über die Schulter werfen und hintragen?«


      »Bitte stehen Sie von der Toilette auf und begeben sich in den Wohnraum.«


      »Darf ich jetzt gucken?«, fragte ich. »Vielleicht sollten Sie mir die Augen verbinden?«


      »Bitte begeben Sie sich in den Hauptraum.«


      Himmel, der Typ war wirklich unheimlich. Als ich das Bad verließ, sah ich den Mann von Paiges Foto, klein und rundgesichtig; die Rehaugen musterten mich ausdruckslos. Links von ihm eine junge Frau mit stachelig nach oben stehendem weinrotem Haar und einem Diamantstecker in der Stupsnase. Sie hielt den Blick auf mein Kinn gerichtet, als wollte sie nicht weiter aufblicken. Beide saßen auf Stühlen, die fünf Minuten zuvor noch nicht da gewesen waren. Zu beiden Seiten standen zwei Wachleute, wieder militärische Typen. Wie der Typ, der mich begleitete, steckten sie in Overalls, trugen das Haar kurz geschnitten, hatten Schusswaffen und sahen durchtrainiert genug aus, um einem Star der World Wrestling Federation eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen. Sie starrten mich mit einem so leeren Gesichtsausdruck an, dass man hätte meinen können, sie bewachten die Stühle statt lebender Personen. Ich fing den Blick von einem davon auf und versuchte es mit einem scheuen kleinen Lächeln. Er zuckte nicht mit der Wimper. So viel zum Thema »die Wachmänner verführen«. Mist. Dabei sahen sie so niedlich aus… auf diese automatenhafte, erstarrte Art.


      Als ich saß, befestigte mich mein Begleiter mit Hand- und Fußeisen am Stuhl.


      Matasumi studierte mich mindestens drei Minuten lang, dann sagte er: »Bitte nutzen Sie diese Gelegenheit nicht zu einem Fluchtversuch.«


      »Oh.« Ich sah auf die Metallbänder hinunter, die meine Handgelenke und Knöchel am Stuhl befestigten, dann zu dem Trio bewaffneter Wachmänner hinüber. »War wohl nichts mit dem Plan.«


      »Gut. Und jetzt, Ms. Michaels, werden wir die Verweigerungsphase einfach überspringen und die Diskussion mit der Prämisse beginnen, dass Sie ein Werwolf sind.«


      »Und wenn ich diese Prämisse ablehne?«, fragte ich.


      Matasumi öffnete eine Teakschachtel voller Fläschchen und Spritzen und Geräte, deren Verwendung ich mir lieber nicht näher überlegen wollte.


      »Sie haben ja Recht«, sagte ich. »Ich bin ein Werwolf.«


      Matasumi zögerte. Die junge Frau hob den Stift von ihrem Block und sah mir zum ersten Mal ins Gesicht. Vielleicht hatten sie damit gerechnet, dass ich mich weigern würde. Oder vielleicht hofften sie einfach auf eine Gelegenheit, ihr Spielzeug einzusetzen. Matasumi spielte ein paar grundlegende Lügendetektorfragen durch, die Sorte Auskünfte, die jeder Mensch überprüfen konnte, der auch nur die simpelste Recherche angestellt hatte: Name, Alter, Geburtsort, Erwerbstätigkeit. Ich war nicht dumm genug, um zu lügen. Das sparte ich mir für die wichtigen Dinge auf.


      »Ich möchte Ihnen gleich zu Anfang mitteilen, dass wir bereits einen Werwolf in unserer Obhut haben. Ihre Antworten werden mit den Informationen verglichen, die er uns zur Verfügung gestellt hat. Ich würde Ihnen also raten, die Wahrheit zu sagen.«


      Scheiße. Das änderte die Sachlage natürlich, stimmt’s? So viel zum Thema umfassende Irreführung. Andererseits war es möglich, dass Matasumi log und sie in Wirklichkeit keinen Mutt hatten. Und selbst wenn sie einen hatten, ich konnte die Lügen mit genug Wahrheit würzen, dass sie sich nicht sicher sein konnten, wer von uns nicht ganz aufrichtig gewesen war.


      »Wie viele Werwölfe gehören zu diesem… Rudel?«, fragte Matasumi.


      Ich zuckte die Achseln. »Je nachdem. Es ist nicht statisch. Sie kommen und gehen. Es ist keine fest gefügte Gruppe. Ziemlich beliebig, wen der Alpha reinlässt oder rausschmeißt, um genau zu sein; es hängt von seiner Stimmung ab. Er ist ein ziemlich launischer Typ.«


      »Alpha«, warf die Assistentin ein. »Wie der Alpha in einem Wolfsrudel. Sie verwenden die gleiche Terminologie.«


      »Wahrscheinlich, ja.«


      »Interessant«, sagte Matasumi und nickte wie ein Anthropologe, der einen lange verschollenen Volksstamm entdeckt hat. »Meine zoologischen Kenntnisse sind nicht auf dem Stand, auf dem sie sein sollten.«


      Hinter mir klickte die Tür, und Luft zischte. Ich drehte den Kopf und sah die Frau hereinkommen, die mich in ihr Auto gelockt hatte.


      »Tucker hat mir erzählt, dass ihr schon angefangen habt«, sagte sie. Mir schenkte sie ein freundliches Lächeln, als hätten wir uns gerade auf einer Cocktailparty kennen gelernt. »Es freut mich zu sehen, dass Sie schon wieder auf den Beinen sind. Keine Nachwirkungen von dem Betäubungsmittel, hoffe ich.«


      »Mir geht’s blendend«, sagte ich und gab mir große Mühe zu lächeln, ohne dabei die Zähne zu zeigen.


      Sie wandte sich wieder an Matasumi. »Ich möchte, dass auch Dr. Carmichael sie sich ansieht.«


      Matasumi nickte. »Tess, rufen Sie doch bitte vom Telefon draußen Dr. Carmichael an. Sagen Sie ihr, sie soll um sieben Uhr für eine Untersuchung runterkommen und ihre Ausrüstung mitbringen. Das müsste uns eigentlich genug Zeit für die Versuchsperson lassen.«


      »Die Versuchsperson?« Die ältere Frau lachte und warf mir einen Blick zu. »Bitte entschuldigen Sie das. Ich fürchte, unsere Terminologie könnte höflicher sein. Ich bin Sondra Bauer.«


      »Es freut mich so sehr, Sie kennen zu lernen«, sagte ich.


      Bauer lachte wieder. »Da bin ich mir vollkommen sicher. Moment, Tess«, sagte sie, als die Assistentin zur Tür ging. »Es ist nicht nötig, Dr. Carmichael anzurufen. Sie wartet in der Krankenstation auf uns.«


      »Krankenstation?« Matasumi runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass die Versuchsperson–«


      »Ihr Name ist Elena«, sagte Bauer.


      »Ich ziehe Ms. Michaels vor«, sagte ich.


      »Mir wäre es lieb, wenn Elena jetzt gleich von Dr. Carmichael untersucht werden könnte«, fuhr Bauer fort. »Ich bin mir sicher, sie selbst wüsste es auch zu schätzen, wenn sie sich die Füße vertreten und sich umsehen könnte. Wir können die Unterhaltung mit ihr auch oben weiterführen. Sie wird diese vier Wände noch früh genug satt haben.«


      »Kann ich einen Moment privat mit Ihnen sprechen?«, fragte Matasumi.


      »Ja, ja. Sie machen sich Sorgen wegen der Sicherheit, ich merke es schon«, sagte sie. Ihre Lippen zuckten, als sie von meinen Fußeisen zu den Wachmännern hinübersah. Sie verdrehte kurz die Augen in meine Richtung, wie bei einem privaten Scherz. »Machen Sie sich keine Sorgen, Lawrence. Wir werden sicherstellen, dass Elena kein Unheil anrichten kann, aber ich sehe keinen Anlass für Exzesse. Handschellen und bewaffnete Begleiter müssten wirklich ausreichen.«


      »Ich bin mir nicht sicher–«


      »Aber ich.«


      Bauer ging zur Tür. Langsam durchschaute ich die Machtstrukturen hier. Wissenschaftliche Assistentin, Wachmänner, Halbdämon, alle ungefähr auf der gleichen Ebene– die angestellten Handlanger. Wissenschaftler eine Ebene darüber, die geheimnisvolle Frau noch weiter oben. Und Ty Winsloe? Wo war der angesiedelt? Gehörte er überhaupt dazu?


      Mein Wachmann machte mich von dem Stuhl los und nahm mir die Arm- und Beinschellen ab; dann scheuchte er mich in den Gang hinaus. Meine Zelle war die Letzte an einem Ende, gegenüber war eine Nische mit einer Metalltür, über der zwei rote Lichter leuchteten. Am anderen Ende war eine ähnliche Tür mit ähnlichen roten Lichtern. Eine Doppelreihe von Einwegspiegeln flankierte den Gang. Ich zählte die Türknäufe– drei weitere auf meiner Seite, vier gegenüber.


      »Hier entlang, Elena«, sagte Bauer und wandte sich nach rechts.


      Matasumi deutete zu der näheren Tür. »Hier entlang geht es aber schneller.«


      »Ich weiß.« Bauer winkte mich vorwärts und lächelte ermutigend, als wäre ich ein Kleinkind, das sich an seinen ersten Schritten versucht. »Hier entlang bitte, Elena, ich möchte Ihnen die Anlage zeigen.«


      Wirklich? Eine Führung durch mein Gefängnis? Wer hätte da schon nein sagen können? Ich folgte Bauer.

    


  


  
    
      Zoo

    


    
      Als ich auf Bauer zuging, kam ich an einem Stuhl vorbei, der vor meiner Zelle stand– wahrscheinlich hatte Tess hier ihre Notizen gemacht. Als ich einen Blick auf den Stuhl warf, begann er zu zittern. Ich hätte gern daran geglaubt, dass er Angst vor mir hatte, aber diese Reaktion löste ich bei Menschen nur selten aus, von Gegenständen ganz zu schweigen.

    


    
      »Erdbebenzone?«, fragte ich.


      »Pssst!«, sagte Matasumi mit erhobener Hand.


      Er ging neben dem Stuhl in die Hocke und studierte ihn. Der Stuhl schaukelte von einer Diagonale zur anderen, hin und her, schneller, dann langsamer, dann gewann er wieder an Geschwindigkeit, kippte fast bis zu dem Punkt, wo er umgefallen wäre, und fiel wieder zurück.


      Matasumi winkte mich vorwärts. Als ich nicht schnell genug reagierte, schwenkte er ungeduldig den Arm. Ich trat auf den Stuhl zu. Er schaukelte weiter. Matasumi gestikulierte mit der Handfläche zu mir hin– ich sollte zurücktreten. Ich tat es. Keine Veränderung. Er krümmte den Finger und winkte mich wieder näher; sein Blick wich nicht von dem Stuhl. Ich trat dicht neben ihn. Der Stuhl schaukelte mit unveränderter Geschwindigkeit weiter. Dann hörte er auf. Bauer schenkte mir ein breites, beinahe stolzes Lächeln.


      »Was halten Sie davon?«, fragte sie.


      »Ich hoffe wirklich, es bedeutet nicht, dass die Anlage hier auf einer Verwerfungslinie gebaut ist.«


      »Oh, nein. Wir haben die Umgebung sehr sorgfältig ausgesucht. Sie haben kein Beben gespürt, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Sie werden derartige Erscheinungen hier unten ziemlich oft zu sehen bekommen«, sagte sie. »Erschrecken Sie nicht, wenn Sie morgens aufwachen und Ihre Zeitschriften in der Duschkabine wiederfinden oder feststellen, dass Ihr Tisch umgekippt ist.«


      »Was verursacht das?«


      Sie lächelte. »Sie tun es.«


      »Ms. Bauer meint damit Sie alle«, sagte Matasumi. »Unsere Versuchspersonen. Ich bezweifle, dass Sie persönlich viel bewirken würden. Werwölfe sind für ihre körperlichen, nicht für ihre geistigen Kräfte bekannt. Diese Vorfälle haben vor ein paar Wochen begonnen, als die Anzahl unserer Versuchspersonen größer geworden ist. Meine Hypothese ist, dass sie das Ergebnis einer hohen Konzentration unterschiedlichster paranormaler Energien sind. Willkürliche Ausbrüche von ungerichteter Energie, die zu ebenso willkürlichen Zwischenfällen führen.«


      »Dann passiert das also einfach so? Niemand tut irgendetwas?«


      »Es ist bei diesen Erscheinungen weder ein System noch eine mögliche Absicht zu erkennen. Die Vorfälle sind außerdem harmlos. Niemand ist verletzt worden. Wir beobachten sie sorgfältig, weil immer die Möglichkeit besteht, dass die Energie ein gefährliches Niveau erreichen könnte, aber im Augenblick können wir Ihnen versichern, dass es keinen Grund zur Besorgnis gibt.«


      »Wenn Dinge anfangen, in der Gegend herumzufliegen, ziehen Sie den Kopf ein«, sagte Bauer. »Machen wir lieber weiter, bevor die nächste Unterbrechung kommt.« Sie zeigte zur Decke hinauf. »Wir sind unter der Erde. Die Außenmauern bestehen aus mehrere Fuß dickem Stahlbeton. Vielleicht nicht ganz unmöglich zu durchbrechen, wenn man eine Abbruchbirne hat und außerdem einen Bulldozer, mit dem man sich nach draußen graben könnte. Der erste Stock ist auch noch unterirdisch; diese Ebene liegt also mehr als fünfzehn Meter unter der Erdoberfläche. Die Decke ist massiver Stahl, der Boden auch. Diese Einwegspiegel sind eine Spezialanfertigung. Sie halten einen Druck von– von wie vielen Tonnen doch gleich aus, Lawrence?«


      »Ich habe die genauen technischen Daten nicht im Gedächtnis.«


      »Sagen wir einfach ›eine Menge‹«, sagte Bauer. »Die Türen an beiden Enden bestehen aus Bewehrungsstahl, sie sind mindestens so stabil wie das Glas. Das Überwachungssystem verlangt sowohl einen Handflächen- als auch einen Retinascan. Wie Sie schon festgestellt haben, die Wände zwischen den Zellen sind nicht ganz so solide. Trotzdem hat es nicht viel Zweck, Gucklöcher in die Nachbarzelle zu schlagen, denn wie Sie sehen können, ist sie zurzeit unbewohnt.«


      Sie deutete auf die Zelle neben meiner. Sie war leer, ebenso wie die Zelle gegenüber.


      »Unser nächster Gast wird Ihnen vielleicht bekannt vorkommen«, sagte Bauer, während sie im Weitergehen nach links deutete.


      Der Mann sah fern. Durchschnittlich groß, schlank und gut in Form, schmutzig blondes Haar, das dank einer längeren Pause seit der letzten Dusche noch etwas schmutziger wirkte, ein Bartschatten, der allmählich schon nach Bart auszusehen begann. Bekannt? Nur sehr entfernt. Ich musste Bauers Bemerkung wohl so verstehen, dass er ein Mutt war, aber sicher konnte ich mir erst sein, wenn ich ihn roch. Von den paar Dutzend Mutts in Nordamerika konnte ich etwa die Hälfte allein am Aussehen erkennen. Bei den anderen brauchte ich den Geruch, um meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


      »Werwolf?«, fragte ich.


      »Sie kennen ihn also nicht?«


      »Sollte ich das?«


      »Ich dachte, es wäre vielleicht so. Er kennt Sie recht gut. Vom Hörensagen, nehme ich an. Haben Sie Kontakt zu den Werwölfen außerhalb Ihres Rudels?«


      »So wenig wie möglich.«


      Das stimmte. Wir bemühten uns nicht gerade darum, die gesellschaftlichen Beziehungen zu Mutts zu pflegen. Unglückseligerweise bedeutete das nicht, dass wir nichts mit ihnen zu tun hatten. Wahrscheinlich war ich mit diesem hier sogar schon aneinander geraten, aber das war mir mit so vielen Mutts passiert, dass ich die Begegnungen nicht auseinander halten konnte.


      Bauer ging weiter. Matasumi war jetzt direkt hinter uns. Tess hatte wieder ihre Notizen begonnen– sie schrieb jedes Wort auf, das ich sagte. Ich würde ein bisschen gesprächiger werden müssen. Wenn sie meine Aussagen für die Nachwelt dokumentierten, wollte ich wenigstens halbwegs intelligent klingen. »Klug« wäre noch besser gewesen, aber das war vielleicht ein bisschen viel verlangt.


      »Der Nächste rechts ist ein Voodoo-Priester.«


      »›Voodoo‹ ist der populärwissenschaftliche Ausdruck«, sagte Matasumi. »Der korrekten Terminologie würde ›Vodoun‹ entsprechen.«


      Bauer winkte bei der Unterscheidung ab und wies mit einer Handbewegung auf die Zelle rechts wie eine Fremdenführerin. Ich wusste genau, ich würde Alpträume von alldem haben– ich würde träumen, dass ich in meiner Zelle saß und mich am Hintern kratzte, während unsere Glücksfee Besuchergruppen durch den Zellenblock führte– »Und hier links haben wir ein seltenes Exemplar des weiblichen Canis lupis homo sapiens, gemeinhin als ›Werwolf‹ bekannt.«


      Der Mann im Käfig hatte dunkle Haut, kurze Dreadlocks und einen kurz geschnittenen Bart. Er stierte das Einwegglas an, als ob er hindurchsehen könnte, aber sein Blick war auf eine Stelle einen Meter links von uns gerichtet. Seine Lippen öffneten sich, und er murmelte etwas. Die Sprache konnte ich nicht identifizieren, aber an der heiseren Stimme erkannte ich denjenigen, der vorhin gebrüllt hatte.


      »Er verflucht uns«, sagte Bauer.


      Matasumi gab ein seltsames gurgelndes Geräusch von sich. Tess unterdrückte ein Kichern. Bauer steuerte ein Augenrollen bei, und sie lachten.


      »Die Kräfte eines Voodoopriesters sind im Grunde zu vernachlässigen«, sagte Bauer. »Sie sind eine der geringeren Spezies. Sind Sie mit diesem Ausdruck vertraut?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Matasumi ergriff das Wort. »Wir haben das Glück, jemanden in der Belegschaft zu haben, der in der Lage war, uns mit einer detaillierten Klassifikation zu versorgen. Die Bezeichnung ›größer‹ oder ›geringer‹ bezieht sich auf die Kräfte, über die jede Spezies verfügt. Zu den großen Spezies gehören Hexen, Halbdämonen, Schamanen, Magier, Nekromanten, Vampire und Werwölfe. Diese Gruppen sind zahlenmäßig vergleichsweise klein. Die geringeren Spezies sind zahlenmäßig sehr viel größer. Tatsächlich ist es ein Etikettenschwindel, sie auch nur als ›Spezies‹ zu bezeichnen, weil ihre Angehörigen untereinander meist keinerlei Blutsbande aufweisen. Charakteristisch für sie ist es, dass es sich um normale Menschen handelt, die lediglich über gewisse Fähigkeiten verfügen und möglicherweise eine entsprechende Ausbildung erhalten haben, die diese Fähigkeiten verstärkt. Zu den geringeren Spezies gehören Vodounpriester, Druiden, Hellseher und viele andere. Einem Laien mag es so vorkommen, als hätten diese Personen große Kräfte, aber im Vergleich zu einer Hexe oder einem Werwolf–«


      »Das ist kein Vergleich«, unterbrach Bauer. »Jedenfalls nicht für unsere Zwecke. Dieser ›Priester‹ hat keine Fähigkeiten, die die schwächste Hexe oder ein beliebiger Schamane nicht übertreffen könnte. Unser erster und letzter Ausflug auf das Gebiet der geringeren Spezies.«


      »Für den Augenblick behalten Sie ihn also hier?«, fragte ich.


      »Bis wir die Zelle brauchen«, sagte Bauer.


      Es wäre wohl zu viel erwartet gewesen, dass sie Versuchspersonen gehen ließen, die sich als uninteressant erwiesen hatten.


      »Versuch und Irrtum«, fuhr Bauer fort. »In der Mehrzahl der Fälle haben wir eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Werfen Sie zum Beispiel einen Blick auf den Gast im nächsten Zimmer.«


      Der nächste Gefangene war wieder ein Mann, diesmal Ende dreißig, klein und kompakt gebaut, mit hellbrauner Haut und fein geschnittenen Gesichtszügen. Er sah von einer Zeitschrift auf, streckte die Beine und las weiter. Als er aufblickte, korrigierte ich meine Einschätzung seines Alters auf Mitte vierzig, vielleicht auch an die fünfzig.


      »Können Sie erraten, was er ist?«, fragte Bauer.


      »Keine Ahnung.«


      »Verdammt. Und ich hatte gehofft, Sie könnten es uns sagen.« Matasumi rang sich ein gequältes Lächeln ab. Tess lachte pflichtschuldig. Es war offenbar ein alter Witz.


      »Sie wissen also auch nicht, was er ist?«, fragte ich.


      »Keine Ahnung«, sagte Bauer. »Als wir ihn gefunden haben, dachten wir zuerst, er wäre ein Halbdämon, aber seine Physiologie passt überhaupt nicht dazu. Wie die meisten der großen Spezies verfügen Halbdämonen über charakteristische körperliche Eigenschaften, wie wir anhand der drei Exemplare festgestellt haben, die wir bisher auftreiben konnten. Er besitzt keine davon. Seine anatomischen Eigenheiten sind einzigartig. Auch seine Kräfte entsprechen nicht denen eines Halbdämons.«


      »Was kann er denn?«


      »Er ist ein menschliches Chamäleon.« Sie winkte ab, als Matasumi zu protestieren begann. »Jaja, Dr. Matasumi würde Ihnen jetzt erklären, dass das keine korrekte Beschreibung ist, aber mir gefällt sie. Viel eingängiger als ›unbekannte Spezies mit begrenztem Talent zur Gesichtsverzerrung‹.« Sie zwinkerte mir zu, auch diesmal wieder, als hätten wir uns auf einen privaten Scherz verständigt. »Marketing ist alles.«


      »Begrenztes Talent zur Gesichtsverzerrung–?«, wiederholte ich.


      »Mr. Haig kann nach Belieben seine Gesichtsstruktur modifizieren«, sagte Matasumi. »Kleinere Veränderungen bewirken. Er könnte sich zum Beispiel nicht in Sie oder in mich verwandeln, aber er kann sein Gesicht so weit verändern, dass er seinem Passfoto nicht mehr gleicht.«


      »Oha.«


      »Es hört sich nicht an, als wäre es im Alltagsleben besonders nützlich, aber im größeren Zusammenhang ist es unglaublich bedeutsam. Diese spezielle Gabe ist in der Geschichte der Parapsychologie bisher vollkommen undokumentiert. Ich postuliere einen neuen Evolutionsschritt.«


      Und jetzt lächelte er– das erste Lächeln, das ich an ihm gesehen hatte. Es wischte Jahrzehnte von seinem Gesicht und ließ seine Augen vor kindlicher Erregung leuchten. Er sah mich an und wartete; seine Lippen zuckten, als könnte er sich das Weiterreden kaum verkneifen.


      »Evolutionsschritt?«, wiederholte ich.


      »Meine Hypothese ist, dass alle paranormalen Spezies– die echten Spezies, die großen Spezies– das Resultat evolutionärer Anomalien sind. Bei den Werwölfen zum Beispiel muss irgendwann in ferner Vergangenheit ein einzelner Mann irgendwie die Fähigkeit entwickelt haben, sich in einen Wolf zu verwandeln. Eine bloße Laune der Natur. Aber eine Laune, die seine Überlebensfähigkeit verbessert und die sich dementsprechend in seiner DNS niedergeschlagen hat, so dass er sie dann an seine Söhne weitergeben konnte. Die weniger bedeutsamen Kräfte eines Werwolfs– Langlebigkeit, Kraft, schärfere Sinne– können bereits Teil der ursprünglichen Veränderung gewesen sein oder sich später entwickelt haben, um Werwölfe besser an ihren Lebensstil anzupassen. Ähnliche Anomalien könnten den Ursprung auch aller anderen großen Spezies erklären.«


      »Außer bei Halbdämonen«, sagte Bauer.


      »Das versteht sich von selbst. Halbdämonen sind reproduktive Hybriden. Sie geben ihre Kräfte kaum jemals an ihre Nachkommen weiter. Zurück zu Mr. Haig. Wenn meine Theorie zutrifft, müssen diese willkürlichen evolutionären Veränderungen verhältnismäßig häufig auftreten– nicht ständig, aber häufiger, als zur Erklärung der wenigen bestehenden Spezies nötig wäre. Vielleicht sind manche dieser Abweichungen so neu, dass es noch nicht genug Angehörige gibt, um von einer Spezies sprechen zu können. Wenn das zutrifft, dann könnte Mr. Haig der Urvater einer neuen Spezies sein. Im Laufe vieler Generationen würde seine Kraft sich weiterentwickeln. Während Mr. Haig heute vielleicht nur in der Lage ist, einen Verkehrspolizisten zu täuschen, könnte sein Ururenkel seine Gesichtsstruktur schon weit genug ändern, um dieser Verkehrspolizist zu werden.«


      »Uh-oh.«


      Matasumi drehte sich um und deutete zu den beiden letzten Zellen auf der anderen Seite des Gangs hinüber. »Hier sind zwei weitere interessante Exemplare. Sehen Sie bitte zuerst nach links.«


      In der Zelle neben dem Mutt lag eine Frau mit offenen Augen auf dem Bett und starrte zur Decke hinauf. Sie war etwa in meinem Alter, vielleicht eins fünfundsechzig groß, sechzig Kilo schwer. Dunkelrotes Haar, grüne Augen und beneidenswert klare Haut, die aussah, als hätte sie niemals einen Pickel hervorgebracht. Sie verströmte eine Aura robuster Gesundheit– der Typ Frau, von dem man sich vorstellen konnte, dass sie Spaß daran haben würde, einen Außenposten in einem Nationalpark zu betreuen.


      »Hexe?«, fragte ich.


      »Halbdämonin«, sagte Bauer.


      Halbdämonen konnten also auch weiblichen Geschlechts sein? Niemand hatte etwas anderes behauptet, aber ich war davon ausgegangen, dass es sich immer um Männer handelte, vielleicht weil die Einzigen, die ich je getroffen hatte, Männer waren. Oder vielleicht auch, weil ich bei »Dämon« automatisch an einen Mann dachte.


      »Welche Gabe hat sie denn?«, fragte ich.


      »Telekinese«, sagte Bauer. »Sie kann Dinge mit Gedankenkraft bewegen. Leah ist die Tochter eines Agito-Dämons. Kennen Sie sich in der Dämonologie aus?«


      »Äh– nein. Die Mängel einer modernen Schulbildung.«


      Bauer lächelte. »Sie wird heutzutage nicht mehr viel gebraucht, aber sie ist ein faszinierendes Sachgebiet. Es gibt zwei Typen von Dämonen– Eudämonen und Kakodämonen. Eudämonen gut, Kakodämonen böse.«


      »Gute Dämonen?


      »Überraschend, nicht wahr? Aber tatsächlich eine durchaus verbreitete religiöse Überzeugung. Nur in der christlichen Mythologie sind die Dämonen so gründlich… dämonisiert worden. In Wirklichkeit gibt es beide Typen, obwohl sich nur die Kakodämonen fortpflanzen. Bei beiden Typen gibt es eine interne Hierarchie, die auf dem Grad von Macht basiert, die der jeweilige Dämon besitzt. Ein Agito steht ziemlich weit oben.«


      »Dann nehme ich an, Telekinese ist mehr als ein Taschenspielertrick?«


      »Viel mehr«, sagte Matasumi. »Die Implikationen und Anwendungsmöglichkeiten sind unbegrenzt.«


      »Was kann sie tun?«


      »Sie kann Gegenstände durch Gedankenkraft bewegen«, sagte Matasumi, womit er nur wiederholte, was Bauer zuvor gesagt hatte.


      Mit anderen Worten, sie hatten selbst keine Ahnung, was die »Implikationen und Anwendungsmöglichkeiten« nun genau waren. Ja sicher, Telekinese klang gut, aber was konnte man damit wirklich anfangen? Außer das Salz von der Anrichte zu holen, ohne vom Abendessen aufstehen zu müssen?


      »Gibt es viele weibliche Halbdämonen?«, fragte ich.


      »Männer sind häufiger, aber Frauen kommen durchaus vor«, sagte Matasumi. »Genau genommen haben wir Leah ihres Geschlechts wegen ausgewählt. Wir hatten einige Schwierigkeiten mit unseren männlichen Versuchspersonen, also dachte ich, Frauen wären leichter zu handhaben. Passiver.«


      »Vorsicht«, sagte Bauer. »Sie sind hier gerade von Frauen umgeben, Lawrence. Ja, Frauen scheinen bessere Forschungsobjekte abzugeben, aber das hat nichts mit Passivität zu tun. Frauen sind viel besser in der Lage, die Situation einzuschätzen und zu erkennen, dass es keinen Zweck hat, Widerstand zu leisten. Männer scheinen sich zum Kämpfen verpflichtet zu fühlen, ganz gleich, wie die Chancen stehen. Nehmen Sie unseren Voodoopriester. Zetert und flucht den ganzen Tag. Bringt es ihm etwas? Nein. Aber er macht immer weiter. Und wie reagiert Leah auf die gleiche Situation? Sie bleibt ruhig und kooperiert.« Sie wandte sich an mich. »Haben Sie schon mal Telekinese gesehen?«


      »Äh, nein«, sagte ich. »Ich glaube nicht.«


      Sie lächelte. »Dann wird es wohl Zeit für eine Demonstration.«

    


  


  
    
      Savannah

    


    
      Bauer streckte die Hand nach der Sprechanlage am Käfig der Halbdämonin aus. Etwas in meinen Eingeweiden zog sich zusammen und ich öffnete schon den Mund, um sie davon abzuhalten, doch dann verbiss ich mir den Protest. Warum sollte es mich stören, wenn Bauer mit dieser Frau redete? Aber es war vielleicht einfach der Gedanke, dass meine Mitgefangenen wussten, dass sie wie Tiere im Zoo beobachtet und kommentiert wurden.

    


    
      »Leah?«, sagte Bauer in die Sprechanlage.


      »Hey, Sondra«, sagte Leah, während sie vom Bett aufstand. »Haben sie meinen Termin schon wieder vorverlegt?«


      »Nein, ich bin bloß so da. Ich führe gerade eine neue Besucherin herum. Sie interessiert sich für deine Kräfte. Könntest du sie kurz demonstrieren?«


      »Sicher.« Leah drehte sich zu dem kleinen Tisch um. Eine Sekunde später hob sich ein Kaffeebecher von der Tischplatte und begann sich zu drehen. »Wie ist es damit?«


      »Wunderbar. Danke, Leah.«


      Die Frau nickte und lächelte. Wenn sie Einwände dagegen hatte, wie ein dressierter Affe behandelt zu werden, dann verbarg sie das gut. Sie stand einfach nur da und wartete auf weitere Anweisungen.


      »Ich komme später vorbei, Leah«, sagte Bauer.


      »Ich bin mit Sicherheit noch hier. Grüß Xavier von mir. Sag ihm, er soll bei Gelegenheit vorbeikommen. Und ein Kartenspiel mitbringen.«


      »Mache ich.«


      Bauer schaltete die Sprechanlage aus.


      »Xavier ist unser anderer Halbdämon«, sagte sie zu mir. »Sie haben schon mit ihm zu tun gehabt.«


      »Houdini.«


      Bauer lächelte. »Ja, das ist er wohl. Den kann niemand aufhalten, wie wir sehr schnell festgestellt haben. Zum Glück für uns hatte er nicht das Geringste dagegen, gegen eine entsprechende finanzielle Vergütung bei unseren Fragen und Experimenten zu kooperieren. Ein richtiger Söldner, unser Xavier. Allerdings auch ein sehr wertvoller Zuwachs für das Team.«


      »Wie der Magier«, sagte ich.


      Bauer warf mir einen betont ausdruckslosen Blick zu.


      »Ich habe gehört, Sie haben auch einen Magier eingestellt«, sagte ich.


      Bauer zögerte kurz, dann sagte sie: »Ja, wir haben einen Magier im Team. Er hilft uns dabei, unsere Paranormalen zu finden. Es ist aber sehr unwahrscheinlich, dass Sie mit Mr. Katzen zu tun bekommen werden, wenn Sie das beruhigt.«


      »Sollte es das?«


      »Magier haben einen… unerfreulichen Ruf bei manchen übernatürlichen Rassen. Nicht ganz unverdient.«


      Matasumi hustete warnend, aber Bauer ignorierte ihn und klopfte mit den Nägeln an die Zelle des Voodoopriesters. Er sah auf– vielleicht spürte er, dass jemand da war– und warf der verspiegelten Scheibe einen drohenden Blick zu.


      »Wenig vertrauenswürdige Egomanen, die meisten davon jedenfalls«, fuhr Bauer fort. »Und ich fürchte, unser Mr. Katzen ist da keine Ausnahme. Aber wie gesagt, Sie brauchen sich seinetwegen keine Sorgen zu machen. Er gibt sich nicht mit den– seiner Meinung nach– ›niederen‹ Spezies ab. Xavier ist viel geselliger.«


      »Er hält Leah bei Laune, wie ich sehe.«


      »Nein, eben gerade nicht. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass er ihre Einladung annimmt. Traurig, wenn man sich’s so überlegt. Als Leah herausgefunden hat, dass wir noch einen Halbdämon haben, war sie entzückt. Ich glaube, sie hat noch nie ihresgleichen getroffen. Aber Xavier will nichts mit ihr zu tun haben. Er hat sie ein einziges Mal getroffen und seither jedes Treffen verweigert. Wir haben es sogar mit Bestechung versucht– es ist uns sehr wichtig, dass unsere Gäste sich wohl fühlen. Leah ist eine sehr gesellige junge Frau. Sie braucht Anregung. Glücklicherweise haben wir etwas anderes für sie gefunden. Sie interessiert sich für zwei andere Gäste.«


      »Curtis und Savannah«, sagte Tess.


      Bauer nickte. »Die zugleich selbst am dringendsten Gesellschaft brauchen– jemanden, der sie aufheitert. Ich glaube, Leah hat ein Händchen dafür. Ein angeborener Zug von Selbstlosigkeit. Curtis und Savannah fühlen sich in ihrer Gesellschaft beide sehr wohl. Was Xaviers Feindseligkeit nur noch unverständlicher macht. Er weigert sich sogar, mit ihr zu reden. Für uns macht das die Sache nicht leichter. Wir würden Leah gern in das Team übernehmen, aber die Spannungen, die dann entstehen würden, können wir uns nicht leisten.«


      »Haben sich schon viele Gef… Gäste dem ›Team‹ angeschlossen?«


      Bauers Augen funkelten, als hätte ich gerade die Eine-Million-Dollar-Frage gestellt. »Nicht viele, aber die Möglichkeit besteht durchaus. Gerade für so geschätzte Gäste wie Sie. Sobald wir uns der Kooperation eines Gastes sicher sein können, werden wir mit Vergnügen ein entsprechendes Angebot machen. Das ist uns sehr wichtig.«


      Mit anderen Worten, wenn ich ein sehr, sehr braves Mädchen war, würde auch ich meine paranormalen Mitgeschöpfe kidnappen und foltern dürfen. Rosige Aussichten.


      »Haben Sie eine Ahnung, warum Xavier Leah nicht mag?«, fragte ich.


      »Eifersucht«, sagte Matasumi. »In der halbdämonischen Hierarchie steht Leah über ihm.«


      »Sind sie sich selbst denn über diese Hierarchie im Klaren?«, fragte ich. »Ich dachte, Halbdämonen hätten nicht viel Kontakt untereinander. Sie haben keine zentrale, bestimmende Gruppe, oder? Woher wissen sie also, wer welchen Rang hat?«


      Schweigen.


      Nach einem Moment sagte Matasumi: »Ich bin mir sicher, auf einer gewissen Ebene sind sie sich ihres jeweiligen Rangs bewusst.«


      »Ein Agito-Dämon steht über einem Evanidus, Xaviers Erzeuger«, sagte Bauer. »Und ein Exustio steht über beiden. Das ist Adam Vasics Erzeuger, richtig? Ein Exustio?«


      »Es ist merkwürdig, aber das ist bei uns nie zur Sprache gekommen.«


      Enttäuschung glitt über ihr Gesicht und verschwand dann unter einem weiteren gespielt fröhlichen Lächeln. »Dr. Carmichael sollte sich diese Verbrennungen ansehen. Ich gehe davon aus, dass Adam sie Ihnen zugefügt hat.«


      Sie machte eine Pause. Ich sagte nichts.


      »Ein Exustio-Halbdämon ist sehr mächtig«, fuhr sie fort. »Er steht ganz oben in der Hierarchie. Das wäre ein erstklassiger Fang. Vielleicht könnten Sie uns dabei helfen. Ich bin mir sicher, diese Verbrennungen kitzeln nicht gerade.«


      »Sie heilen«, sagte ich.


      »Trotzdem, wir wären sehr dankbar–«


      Matasumi unterbrach. »Wir wissen nicht mal, ob Adam Vasics Erzeuger wirklich ein Exustio ist, Sondra. Wir haben nur eine einzige Aussage, und die aus zweiter Hand.«


      »Aber es ist eine sehr gute Aussage.« Bauer wandte sich wieder an mich. »Einer unserer ersten Gefangenen war ein Schamane, der in Ruth Winterbournes Rat gesessen hat– damals, als Adams Stiefvater gerade angefangen hat, ihn zu den Treffen mitzubringen. Er ist ein Tempestras-Halbdämon. Der Stiefvater, meine ich. Außerdem ist er angeblich ein Experte auf dem Gebiet der Dämonologie, und er war davon überzeugt, dass Adams Erzeuger ein Exustio gewesen sein muss.«


      »Wobei er niemals gezeigt hat, dass er über Fähigkeiten dieses Niveaus verfügt«, bemerkte Matasumi. »Oberflächliche Verbrennungen sind eher das Kennzeichen eines Igneus. Bei einem Exustio wäre Ms. Michaels in Flammen aufgegangen.«


      »Aber trotzdem, selbst ein Igneus-Halbdämon wäre noch ein Coup. Und seinen Stiefvater hätte ich auch furchtbar gern. Es gibt sehr wenig Material über Tempestras-Dämonen.«


      »Die Mutter würde ich gern treffen«, sagte Tess. »Wie gut stehen die Chancen, dass eine Frau erst dazu erwählt wird, den Nachkommen eines Dämons zu gebären, und dann einen Halbdämon heiratet? Sie muss irgendwas an sich haben, das sie anzieht. Es wäre eine wirklich nützliche Studie. Und interessant.«


      Allmählich wurde es wirklich gespenstisch. Wie viel wussten diese Leute eigentlich über uns? Es war schlimm genug, dass sie wussten, was wir waren, aber dass sie auf diese Weise in unserem Privatleben herumstöberten, war geradezu verstörend. Machten sie das oft– standen herum und erörterten uns, als wären wir Figuren in einer modernen Dark-Shadows-Seifenoper?


      »Warum haben Sie dann nicht Adam statt mir genommen?«, fragte ich.


      »Bitte unterschätzen Sie Ihre Bedeutung für uns nicht, Elena«, sagte Bauer. »Wir sind entzückt, Sie hier zu haben.«


      »Und Adam haben wir nicht gefunden«, fügte Tess hinzu.


      Oh, vielen Dank auch.


      Bauer fuhr fort: »Und hier lebt neben Leah unser letzter, aber ganz sicher nicht unwichtigster Gast.«


      Ich drehte mich um. In der Zelle hinter mir war ein Mädchen. Nein, damit meine ich nicht eine junge Frau. Ich meine ein Kind, nicht älter als zwölf oder dreizehn. Ihr jugendliches Aussehen musste das Kennzeichen irgendeiner unbekannten übernatürlichen Rasse sein.


      »Was ist sie?«, fragte ich.


      »Eine Hexe«, sagte Bauer.


      »Ist es irgendeine Formel, die das bewirkt? Sie so jung aussehen lässt? Sehr nützlich, aber ich an ihrer Stelle würde ganz sicher nicht zu dem Alter zurückwollen. Entweder lange vor oder lange nach der Pubertät, was mich betrifft.«


      Bauer lachte. »Nein, das ist keine Formel. Savannah ist zwölf.« Ich verstummte. Wenn ich zuvor nur geschaudert hatte, war ich jetzt wie eingefroren– als hätte ich einen Eisblock im Bauch.


      »Zwölf?«, wiederholte ich in der Hoffnung, mich verhört zu haben. »Ihr habt eine zwölfjährige Hexe gefangen?«


      »Fraglos das allerbeste Alter«, sagte Matasumi. »Bei Hexen entfalten sich die Kräfte mit dem Einsetzen der ersten Regelblutung. Savannah steht an der Schwelle zur Pubertät und bietet uns damit eine perfekte Gelegenheit, die körperlichen und geistigen Veränderungen zu studieren, die eventuell für die Fähigkeit zum Zaubern verantwortlich sind. Wir hatten wirklich bemerkenswertes Glück, sie zu finden. Genau genommen war es ein Zufall. Savannah ist die Tochter einer ehemaligen Zirkelhexe, die wir vor einigen Wochen anvisiert hatten. Als unsere Leute die Mutter abgeholt haben, war die Tochter überraschend zu Hause; sie waren also gezwungen, sie auch mitzubringen.«


      Ich warf einen Blick in die Zelle. »Sie haben sie aber nicht bei ihrer Mutter gelassen.«


      »Wir hatten Schwierigkeiten mit der Mutter«, sagte Bauer. »Ihre Kräfte waren größer, als unser Magier uns hatte glauben machen. Schwarze Magie könnte man es wohl nennen, was vermutlich auch ihren Bruch mit dem Zirkel erklären dürfte. Eve war… das heißt, wir waren gezwungen…«


      »Wir haben sie aus dem Programm genommen«, unterbrach Matasumi. »Es war im Grunde das Beste für alle Beteiligten. Sie war viel zu schwierig, um eine brauchbare Versuchsperson abzugeben, und ihre Gegenwart hat das Kind abgelenkt.«


      Das Eis breitete sich bis in meinen Magen aus. Diese Leute hielten ein Kind in einer unterirdischen Zelle fest, beglückwünschten sich für diesen Fund und erörterten die Vorteile, seine Mutter umgebracht zu haben? Ich musterte das Mädchen. Sie war groß für ihr Alter, dünn wie ein Strich und mit einem Gesicht, das nur aus Flächen und scharfen Kanten zu bestehen schien. Taillenlanges rabenschwarzes Haar fiel so glatt herab, als sei es unten mit Gewichten beschwert. Riesige dunkelblaue Augen beherrschten das schmale Gesicht. Ein ungewöhnlich aussehendes Kind, das einmal wunderschön sein würde. Sie starrte konzentriert in ein Kreuzworträtselheft; der Kugelschreiber hing über der Seite in der Luft. Einen Augenblick später nickte sie und kritzelte etwas. Sie hielt das Heft mit ausgestrecktem Arm von sich, studierte das ausgefüllte Rätsel, warf es zur Seite, stand vom Tisch auf, ging ein paarmal auf und ab und verlegte sich schließlich darauf, die Bücher in dem Regal hinter dem Fernseher zu mustern.


      »Sie muss sich langweilen«, sagte ich.


      »Oh, nein«, sagte Bauer. »Dies ist nicht einfach für Savannah. Das wissen wir. Aber wir tun unser Bestes, damit sie sich wohl fühlt. Alles, was sie haben will. Schokoladenriegel, Zeitschriften… wir haben letzte Woche sogar ein paar Videospiele besorgt. Sie ist doch ganz…« Bauer unterbrach sich und schien ein Wort auf der Zunge herumzurollen; dann überlegte sie es sich anders und sagte leise: »Wir haben es ihr möglichst angenehm gemacht.«


      Sie wusste also, wie übel es sich anhörte. »Tut uns Leid, dass wir deine Mama umgebracht haben, Mädchen, aber da hast du ein paar Snickers und einen Gameboy zum Ausgleich.« Bauer klopfte mit ihren manikürten Nägeln an die Wand und zwang sich dann ein Lächeln ab.


      »Ja, und das ist alles«, sagte sie. »Sie fragen sich wahrscheinlich, was das Ganze soll.«


      »Später vielleicht«, murmelte Matasumi. »Dr. Carmichael wartet, und dies ist wirklich nicht der beste Ort…«


      »Wir haben Elena herumgeführt. Ich würde sagen, es ist nur fair, wenn wir jetzt ein paar Erklärungen abgeben.«


      Matasumis Lippen wurden schmal. Dies gehörte also nicht zur üblichen Führung? Warum diesmal? Das plötzliche Bedürfnis, sich zu rechtfertigen, nachdem sie mir Savannah gezeigt hatte? Warum interessierte es Bauer, was ich von ihr hielt? Oder wollte sie das Ganze vor sich selbst rechtfertigen?


      Bevor Bauer weitersprach, führte sie mich aus dem Zellenblock hinaus. Ich sah mir die Sicherheitsvorkehrungen an. Als wir draußen waren, kamen wir an zwei bewaffneten Wachmännern vorbei, die in einer Nische hinter der gepanzerten Tür saßen. Ihr Blick glitt über mich hinweg, als wäre ich die Putzfrau. Einer der Vorteile daran, Wachleute mit militärischem Hintergrund einzustellen: jede Neugier war aus ihnen herausgedrillt worden. Befehle befolgen und keine Fragen stellen.


      »Gibt es eine Verbindung zu den Streitkräften?«, fragte ich. Solange Bauer in der Stimmung war, Fragen zu beantworten, solange sollte ich sie stellen.


      »Streitkräften?« Sie sah zu den Wachleuten hinüber. »Oh– der Einsatz übernatürlicher Wesen zur Entwicklung der perfekten Waffe? Das ist ein interessanter Gedanke.«


      »So interessant nun auch wieder nicht«, sagte ich. »Sie haben’s in Buffy– Im Bann der Dämonen gemacht. Keine gute Staffel. Die Hälfte der Episoden hab ich verschlafen.«


      Bauer lachte, aber ich merkte, dass sie keine Ahnung hatte, wovon ich eigentlich redete. Ich konnte sie mir nicht vor dem Fernseher abhängend vorstellen, und selbst wenn sie es tat– ich war mir sicher, das Einzige, was sie je einschalten würde, wäre CNN.


      »Keine Sorge«, sagte sie. »Dieses Unternehmen ist zu hundert Prozent privat. Unsere Wachmänner– das war eine rein praktische Entscheidung. Staatliche Untertöne sind nicht beabsichtigt.«


      Wir betraten einen langen Gang durch eine weitere Doppeltür. »In unserer postindustriellen Gesellschaft wird die technologische Entwicklung unaufhörlich durch die Wissenschaft vorangetrieben«, sagte Bauer im Gehen. Ich warf einen Blick nach oben auf der Suche nach Lautsprechern und erwartete halb, ich würde feststellen, dass Bauers Stimme von irgendeinem Band kam. »Die menschliche Rasse hat auf dem Gebiet der Technologie große Fortschritte gemacht. Ungeheure Fortschritte. Mit jedem Tag wird unser Leben einfacher. Aber sind wir glücklich?«


      Sie machte eine Pause, sah aber nicht zu mir herüber, als rechnete sie nicht mit einer Antwort. Rhetorische Frage, Kunstpause. Bauer beherrschte jedenfalls das Drum und Dran des Redens vor Publikum.


      »Nein, das sind wir nicht«, sagte sie. »So ziemlich jeder, den ich kenne, hat einen Therapeuten und ein Regal voll Lebenshilfebücher. Sie besuchen spirituelle Seminare. Sie rennen zu Yogalehrern und versuchen es mit Meditation und Exerzitien. Hilft es irgendwas? Nein. Sie sind unglücklich. Und warum?«


      Wieder eine Pause. Ich biss mir auf die Lippe, um mir das Antworten zu verkneifen. Es wäre nicht die Antwort gewesen, die sie hören wollte.


      Bauer fuhr fort: »Weil sie sich machtlos fühlen. Die Wissenschaft erledigt die Arbeit. Die Leute werden zu Sklaven der Technologie degradiert, die pflichtbewusst Daten in Computer hämmern und darauf warten, dass der große Gott der Technologie sie damit ehrt, dass er die Resultate liefert. Zu Beginn des Computer-Zeitalters waren die Leute noch begeistert. Sie haben von kürzeren Arbeitszeiten und mehr Zeit für die Selbstverwirklichung geträumt. Nichts davon ist eingetroffen.


      Heute arbeiten die Leute genauso viel, wenn nicht mehr als vor dreißig Jahren. Der einzige Unterschied liegt in der Qualität der Arbeit, die sie tun. Sie schaffen nichts mehr, das einen Wert besäße. Sie dienen nur noch den Maschinen.«


      Pause Nummer drei.


      »Was wir hier zu erreichen versuchen, ist, der Menschheit ein Gefühl für ihre eigene Kraft zurückzugeben. Eine neue Welle des Fortschritts. Nicht des technologischen Fortschritts. Sondern eines Fortschritts von innen heraus. Eines Fortschritts, der sowohl den Körper als auch den Geist umfasst. Indem wir das Übernatürliche studieren, können wir solche Veränderungen ermöglichen. Schamanen, Nekromanten, Hexen und Magier– sie können uns helfen, unsere mentalen Kräfte zu entwickeln. Andere Rassen können uns lehren, enorme Verbesserungen in unserem täglichen Leben zu bewirken. Kraft und Sinnesschärfe von den Werwölfen. Langlebigkeit und Selbstheilungskräfte von den Vampiren. Zahllose andere Verbesserungen von den Halbdämonen. Eine schöne neue Welt für die ganze Menschheit.«


      Ich wartete auf das Anschwellen der Hintergrundmusik. Als nichts dergleichen geschah, brachte ich es fertig, mit ernster Miene zu sagen: »Das hört sich sehr… nobel an.«


      »Das ist es auch«, sagte Matasumi.


      Bauer drückte auf einen Knopf, und eine Aufzugtür öffnete sich. Wir gingen hinein.

    


  


  
    
      Täuschung

    


    
      Die Krankenstation sah exakt so aus, wie man es an einem solchen High-Tech-Ort erwartet hätte: weiß, kalt und aseptisch. Voll mit schimmernden Edelstahlgeräten und digitalen Apparaten. Nicht mal ein verblichenes Plakat mit der Überschrift »Symptome eines Herzinfarkts« an der Wand. Pure Professionalität, genau wie die Ärztin, eine untersetzte Frau in mittleren Jahren. Carmichael deckte sämtliche einführenden Nettigkeiten mit einem kurzen Hallo ab. Danach hieß es nur noch: »Öffnen Sie dies, schließen Sie jenes, heben Sie dies und drehen Sie das.« Null Konversation. Ich wusste das zu schätzen. Es war viel erträglicher als Bauers aufdringliche Vertraulichkeit.

    


    
      Die Untersuchung war weniger nervig als ein normaler ärztlicher Routinecheck. Keine Nadeln, keine Urinproben. Carmichael maß meine Temperatur, mein Gewicht, meine Größe und meinen Blutdruck. Sie überprüfte meine Augen, meine Ohren und meine Kehle. Erkundigte sich nach Übelkeit oder anderen Nachwirkungen des Betäubungsmittels. Während sie auf den Herzschlag horchte, wartete ich auf die unvermeidlichen Fragen. Meine Pulsfrequenz lag deutlich über dem Durchschnitt. Eine für Werwölfe typische »physiologische Anomalie«, wie Matasumi es wahrscheinlich genannt hätte. Jeremy sagte, es läge an unserem erhöhten Metabolismus oder dem Adrenalin oder irgend so was; an den genauen Grund konnte ich mich nicht erinnern. Jeremy war unser medizinischer Fachmann. Ich bin an der Highschool mit Ach und Krach durch die Biologieprüfungen gekommen. Aber Carmichael sagte nichts zu meinem Herzrhythmus. Sie nickte nur und notierte ihn auf meinem Formular. Ich nehme an, sie kannte das schon, weil sie bereits den Mutt untersucht hatte.

    


    
      Als Carmichael mit mir fertig war, kehrte ich ins Wartezimmer zurück, wo meine Eskorte wartete. Nur einer der drei Wachmänner war mit ins Sprechzimmer gekommen. Er hatte nicht einmal herübergeschielt, als ich meinen Kittel an- und dann wieder auszog. Empfindlicher Schlag für mein Ego, das. Nicht, dass ich es ihm hätte übel nehmen können. Es gab nicht viel zu sehen. Aber trotzdem.

    


    
      Matasumi, Bauer, Tess und die drei Wachleute führten mich den Gang vor dem Wartezimmer entlang, aber bevor wir unser Ziel erreicht hatten, piepste das Funkgerät eines Wachmanns. Es hatte irgendeinen »kleineren Vorfall« im Zellenblock gegeben und ein Typ namens Tucker wollte wissen, ob Matasumi die Wachleute noch brauchte. Es war Abendessenszeit, und die meisten Leute, die nicht Schicht hatten, waren in die Stadt gegangen. Könnte Matasumi vielleicht auf die drei verzichten, die wir dabeihatten? Matasumi sagte zu Tucker, er würde sie in fünf Minuten nach unten schicken. Dann drängten wir uns alle in einen Raum, den Bauer als ein »Wohnzimmer« bezeichnete.


      Das Wohnzimmer war ein Verhörraum. Niemand, der jemals eine Polizeiserie gesehen hatte, hätte sich von den bequemen Stühlen und den Art-déco-Drucken an den Wänden irreführen lassen. Vier Stühle standen um einen Holztisch herum. Ein Einwegspiegel von der Größe eines Pooltischs beherrschte die Rückwand. Videokameras und Mikrofone hingen in zwei Ecken von der Decke. Bauer konnte das Ganze meinetwegen auch als einen Salon bezeichnen. Es war ein Verhörraum.


      Mein Wachmann führte mich auf die Seite, die dem Spiegel gegenüber lag. Sobald ich saß, öffnete er Klappen in den Seitenteilen des Stuhls und zog dicke Gurte heraus, die er mir um die Taille legte. Obwohl ich nach wie vor Handschellen trug, befestigte er meine Ellenbogen mit zwei weiteren Gurten an den Armlehnen. Schließlich hob er ein schweres Fußeisen vom Boden hoch. Es hing an zwei Ketten, deren Enden unter dem Teppich verschwanden. Er legte es mir an. Alle vier Stuhlbeine waren am Boden festgeschweißt. Himmeldonnerwetter, so etwas brauchten wir für unser Wohnzimmer in Stonehaven auch. Es gibt doch nichts Besseres als einen ordentlichen Verhörstuhl, wenn ein Gast sich wirklich heimisch fühlen soll.


      Als ich festgeschnallt war, entließ Matasumi das Begleitpersonal. Wow, damit ging er jetzt aber wirklich ein Risiko ein. Keine bewaffneten Wachleute? Wer wusste schon, was für Verwüstungen ich jetzt anrichten würde. Ich könnte… na ja, ich könnte ihm immerhin ins Gesicht spucken oder so richtig hässliche Dinge zu ihm sagen.


      Was das Verhör selbst anging– es war ziemlich langweilig. Fragen, wie Matasumi sie schon in der Zelle abgeschossen hatte. Ich bemühte mich weiterhin um eine ausgewogene Mischung aus Lüge und Wahrheit. Nach etwa zwanzig Minuten klopfte jemand an die Tür. Ein Wachmann kam herein und sagte Matasumi und Bauer, dass dieser Tucker sie bräuchte, um bei einer »Frage« im Zellenblock zu helfen. Bauer protestierte und erklärte, Matasumi könne das allein, aber offenbar ging es um irgendeins ihrer Spezialprojekte. Nach einer kurzen Diskussion erklärte sie sich bereit zu gehen. Tess folgte Matasumi zur Tür hinaus, obwohl niemand sie dazu aufgefordert hatte. Wahrscheinlich hatte sie Angst, ich könnte spucken. Bauer versprach, sie würde so bald wie möglich zurückkommen, und damit verschwanden sie. Ich blieb allein zurück. Hm.


      Mein Optimismus hielt nicht lange vor. Es gab keine Chance, aus diesem Stuhl herauszukommen. Kein Adrenalinstoß der Welt würde mich in die Lage versetzen, diese Gurte zu zerreißen. Ich konnte mich nicht einmal in einen Wolf verwandeln und mich so befreien. Die Gurte hatten eine Vorrichtung, die wie ein Sicherheitsgurt im Auto lose Teile festzurrte. Wenn ich mich verwandelte, riskierte ich nur, mich zu verletzen.


      Während ich noch meine Fesseln untersuchte, öffnete sich die Tür hinter mir. Ein Mann stolperte herein, wobei er fast über seine Fußeisen fiel. Noch bevor ich sein Gesicht sah, roch ich ihn, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Ein Mutt. Ich verdrehte mir den Hals und sah den Mutt aus dem Käfig im Untergeschoss. Patrick Lake. Der Name war wieder da, sobald ich ihn riechen konnte. Ich war ihm nur ein einziges Mal begegnet, und es war kein sonderlich denkwürdiges Treffen gewesen, aber ein Werwolfhirn speichert Gerüche mit absoluter Sicherheit ab. Wenn wir ein paar Geruchsmoleküle haben, steht uns die gesamte restliche Information zur Verfügung.


      Patrick Lake hatte keinen festen Wohnsitz, und er war ein Menschenfresser. Er hatte kein spezielles Täterprofil– eine Leiche hier, eine Leiche da, wie bei den meisten Mutts. Er wusste ganz gut, dass jeder Mord ihn der Entdeckung näher brachte, aber entweder wollte oder konnte er damit nicht aufhören. Das Rudel kümmerte sich nicht weiter um Mutts wie Lake. Vielleicht hört sich das arrogant an– als sollten wir eigentlich losziehen und jeden Mutt ausschalten, der Menschen tötet. Aber dann hätten wir drei Viertel unserer Spezies erledigen müssen, und ganz ehrlich, es war auch nicht unser Job. Wenn es Menschen waren, die umkamen, sollten sich andere Menschen darum kümmern. Hart, aber realistisch. Wir griffen nur ein, wenn ein Mutt Aufmerksamkeit auf sich zog und damit den Rest von uns gefährdete.


      Lake hatte genau das vor etwa vier Jahren getan, als er die Tochter eines leitenden Beamten in der Stadtverwaltung von Galveston, Texas, umgebracht hatte. Clay und ich waren hingeflogen, um uns darum zu kümmern. Ich hatte den Stand der Ermittlungen recherchiert. Wenn der Verdacht auf Lake gefallen wäre, hätte er sterben müssen. Da das nicht der Fall war, hatte Clay es dabei belassen, Lake zur Warnung nach allen Regeln der Kunst zusammenzuschlagen und dafür zu sorgen, dass er das nächste Flugzeug aus Texas heraus nahm. Seither hatte Patrick Lake uns keinen Ärger mehr gemacht.


      Nach Lake kam Houdini– Xavier– herein. Er sah mich, blieb stehen, stutzte verwirrt und sah sich um.


      »Ganz allein hier?«, fragte er.


      Ich antwortete nicht. Wenn sie nicht auch noch Halbdämonen mit der Gabe des Unsichtbarwerdens hatten, war eigentlich klar, dass ich allein war. Trotzdem lehnte sich Xavier vor und sah in den Gang hinaus. Dann schob er Lake vor sich her, ging zu dem Einwegspiegel hinüber, versuchte hindurchzusehen, runzelte die Stirn, zappte in den Nebenraum und kam zurück.


      »Allein«, sagte er kopfschüttelnd. »Der Laden hier ist unbezahlbar. Militärische Effizienz, Hightech-Überwachungsmaßnahmen, das neueste Kommunikationsspielzeug. Und bei alldem ungefähr so organisiert wie der Küchenschrank meiner Mutter. Ich glaub’s einfach nicht, dass sie dich allein hier sitzen lassen. Es ist acht Uhr, stimmt’s?«


      »Moment, lass mich auf die Uhr sehen«, sagte ich.


      Er kicherte. »Sorry. Die haben dich wirklich gründlich festgeschnallt. Irgendwer will hier kein Risiko eingehen. Aber ich bin mir sicher, es ist acht Uhr, und ich sollte Lake um acht hierher bringen. Die kriegen nicht mal ihre eigenen Termine auf die Reihe. Diese Firma sollte eine Sekretärin einstellen.«


      Lake starrte mich an. Er war mir nie begegnet, zumindest nicht offiziell. In Galveston war ich ihm nahe genug gekommen, um ihn riechen zu können, war aber außer Sichtweite geblieben und hatte dafür gesorgt, dass der Wind von ihm zu mir blies. Alles andere wäre eine Komplikation gewesen, die Clay nicht brauchte. Mutts neigten dazu, etwas… aufgeregt zu reagieren, wenn sie mich kennen lernten. Hat was mit den Hormonen zu tun. Ich habe mir sagen lassen, ich röche wie eine läufige Hündin– keine sehr schmeichelhafte Beschreibung, aber sie erklärt vieles. Hat der Mutt mich erst einmal kennen gelernt, meldet sich meist sein menschliches Gehirn zurück und verdrängt die Signale, aber die ersten paar Begegnungen sind immer etwas kritisch. Manchmal kann ich die Reaktionen zu meinem Vorteil ausnutzen, aber meist sind sie einfach nur furchtbar lästig.


      »Gefällt sie dir?«, fragte Xavier.


      Lake murmelte irgendetwas und versuchte vergeblich, die Augen von mir loszureißen. Er trat hinter meinen Stuhl, und die Fußeisen schlugen elektrische Funken aus dem Teppichboden. Ich sah geradeaus. Bring’s hinter dich, Arschloch. Lake umkreiste den Tisch zwei Mal. Als Xavier zu prusten begann, hielt er nur eine Sekunde lang inne, bevor der Instinkt ihn wieder vorwärts trieb. Die Augen glitten zu mir zurück.


      »Ich geb’s ja zu, das ist ein attraktives Mädchen«, sagte Xavier. »Aber meinst du nicht, du übertreibst ein bisschen, Kumpel?«


      »Halt’s Maul«, knurrte Lake und kreiste weiter.


      »Keine Sorge«, sagte Xavier zu mir. »Wenn er anfängt, zwischen deinen Beinen rumzuschnuppern, verpasse ich ihm einen Maulkorb.«


      Lake drehte sich zu Xavier um und spannte sich, als wollte er ihn anspringen; dann überlegte er es sich anders und begnügte sich damit, ein paar unfreundliche Dinge zu knurren. Aber der Bann war gebrochen, und als er sich wieder zu mir umdrehte, brannten seine Augen zwar immer noch, aber jetzt war es Wut und keine Erregung mehr.


      »Du warst da, stimmt’s?«, fragte er. »In Galveston. Mit ihm. Als er mir das hier angetan hat.« Er hob die gefesselten Hände und streckte sie vor. Die linke Hand war dauerhaft in der Händedruckgeste erstarrt, und der Unterarm war knotig und verdreht– das Resultat vieler Brüche, die nicht sachgemäß eingerichtet worden waren.


      »Wer ist ›er‹?«, erkundigte sich Xavier.


      »Clayton«, spuckte Lake, den Blick immer noch starr auf mich gerichtet.


      »Oh, der Freund.« Xavier stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Musstest du den Freund erwähnen? Ich hab ihn in Vermont gesehen und habe immer noch Minderwertigkeitskomplexe. Bitte erzähl mir, dass der Typ irgendwelche asozialen Angewohnheiten hat. Ungewaschen. Bohrt in der Nase. Irgendwas.«


      »Der Kerl ist ein gottverdammter Psychopath«, fauchte Lake.


      »Wunderbar! Das ist genau das, was ich hören wollte. Danke, Pat. Jetzt geht’s mir gleich viel besser. Mein Geisteszustand mag etwas fragwürdig sein, aber niemand hat mir je vorgeworfen, ein Psychopath zu sein.«


      Lake trat näher und inspizierte meine Fesseln.


      »Komm jetzt nicht auf unzivilisierte Ideen«, sagte Xavier. »Fass sie an, und ich bin gezwungen, ihr die Möglichkeit zu geben, dich anzufassen. Und das willst du nicht. Sie ist ein kräftiges Mädchen.«


      Lake schnaubte.


      »Das glaubst du nicht?«, fragte Xavier. »Sie ist seit ein paar Stunden da und hat schon ein Loch in die Zellenwand geschlagen. Du bist seit zwei Wochen hier, und deine hat nicht mal eine Beule. Könnte es sein, dass sie kräftiger ist als du?«


      »Unwahrscheinlich.«


      »Vielleicht nicht. Du bist größer. Mehr Muskelmasse. Geschlechtsvorteil. Aber sie hat ganz entschieden mehr Hirn. Hat beim zweiten Versuch rausgehabt, wie sie mich auf den Boden kriegt. Du und ich, wir haben zehnmal so viele Runden miteinander durchgemacht, und du hast mich nie auch nur angerührt. ›The female of the species is more deadly than the male.‹ Wer hat das gesagt?«


      »Das steht bei Kipling«, sagte ich.


      »Siehst du? Sie ist klüger als wir.«


      »Besser ausgebildet«, sagte Lake. »Nicht klüger.«


      »Wie wär’s mit einer Wette? Ein Match. Wenn sie dich besiegt, kriege ich deinen Diamantring.«


      »Geh zur Hölle«, murmelte Lake.


      »Geselliger Typ, was? Macht brillante Konversation. Kein Wunder, dass ihr den nicht in eurem Rudel haben wollt.«


      »Geh zur Hölle«, sagte Lake, diesmal langsamer und betonter, während er Xavier einen wütenden Blick zuwarf.


      »Da hab ich wohl einen wunden Punkt erwischt, stimmt’s? Ach, komm schon. Spiel mit. Zeig mir, was du für ein großer, böser Wolf bist. Du würdest das mit dem Arm gern jemandem heimzahlen, oder? Wie sieht es aus, Elena? Ist dir nach ein paar Runden mit Mr. Niceguy?«


      »Ich kämpfe doch nicht auf Befehl«, sagte ich.


      Xavier seufzte und verdrehte die Augen. Dann kam er zu mir herübergeschlendert und öffnete die Gurte, die mich auf dem Stuhl festhielten; nur die Handschellen ließ er mir.


      »Hey!« Lake kam zu uns herüber.


      Xavier hielt ihn mit ausgestreckter Hand zurück, ging in die Knie, um Lakes Fußeisen aufzuschließen, und öffnete dann die Handschellen. Lake schüttelte sie ab und nahm den Arm nach hinten, um nach Xavier zu schlagen. Aber seine Faust traf ins Leere. Xavier war fort.


      Ich war sitzen geblieben. Es hatte keinen Zweck, sich auf eine Auseinandersetzung mit diesem Mutt einzulassen. Viel besser war es, abzuwarten und zu hoffen, dass Matasumi und Bauer bald wiederkommen würden.


      Lake trat zurück und musterte mich. Ein Grinsen begann in seinen Mundwinkeln zu zucken.


      »Mach dir gar nicht erst die Mühe«, sagte ich. »Es ist schon versucht worden und zwar unter viel günstigeren Umständen. Du weißt, was passiert, wenn du es auch nur probierst. Clay wird dafür sorgen, dass du’s nie wieder kannst.«


      »Wirklich?« Lakes Augen wurden groß und er sah sich um. »Ich sehe ihn aber gar nicht. Vielleicht will ich es ja drauf ankommen lassen.«


      »Schön«, sagte ich. »Schlag dich selbst k.o.«


      Werwolfkämpfe bestehen zu siebzig Prozent aus Posieren. Clay gewann mittlerweile die meisten seiner Schlachten einfach damit, dass er auftauchte. Sein Ruf reichte aus. Zumindest funktionierte das bei männlichen Werwölfen. Ich hatte weniger Glück. Egal wie viele Kämpfe ich gewann, die Mutts bildeten sich immer noch ein, ich wäre ohne Clay hilflos.


      Lake umkreiste den Stuhl. Ich rührte mich nicht. Er packte mein Haar und wickelte sich die langen Strähnen um die Faust. Ich biss die Zähne zusammen und bewegte mich immer noch nicht. Er riss meinen Kopf nach hinten. Ich stierte nur wütend zu ihm hoch. Er knurrte und ließ mein Haar los, packte mich an den Schultern und stieß mich von meinem Stuhl herunter. Ich drehte mich zur Seite und versuchte mich am Tisch abzustützen, aber der war nicht am Boden befestigt. Als ich gegen die Tischkante fiel, rutschte er nach hinten, und ich fiel auf die Knie. Meine gefesselten Hände schossen nach vorn, um mich abzustützen. Lake rammte mir einen Fuß in den Hintern, und ich landete auf dem Gesicht. Mit dem Gesicht auf dem Teppich blieb ich liegen.


      »Au«, sagte Lake. »Das war hart.«


      »Ich trage Handschellen«, murmelte ich in den Flor des Teppichbodens.


      »Yeah? Na ja, meine linke Hand ist auch nicht mehr zu viel zu gebrauchen, deinem Lover sei Dank. Vielleicht sollte ich bei dir das Gleiche machen. Nicht den Arm. Das Gesicht. Vielleicht findet er dich dann nicht mehr ganz so attraktiv.«


      »Gesicht oder Arm, das ist gleich. Fass mich an, und du bist tot.«


      »Ich bin jetzt schon tot, Süße. Jetzt, wo du hier bist, brauchen die Arschlöcher mich nicht mehr. Ich kann genauso gut zusehen, dass ich wenigstens noch ein bisschen Spaß habe.«


      Während wir unsere Salven austauschten, behielt ich die Arme unter dem Körper und konzentrierte mich. Schweiß trat mir auf die Stirn. Lake ging vor mir auf die Knie und grinste.


      »Du siehst ein bisschen blass aus, Süße. Nicht so tough, wie du gern wärest.«


      Ich verlagerte mein Gewicht von den Armen herunter. Lake sprang auf und rammte mir einen Fuß ins Kreuz. Etwas knackte. Schmerz schoss durch mich hindurch. Ich verbiss mir einen Aufschrei, schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Hände. Ich hob den Bauch vom Teppich und drehte eine Handfläche nach oben. Lakes Fuß drückte sich in meinem Rücken. Ohne Vorwarnung presste er mich damit gegen den Teppich. Fünf Nadeln bohrten sich mir durch die Bluse in den Bauch. Ich keuchte und roch Blut.


      »Tut das weh?«, fragte Lake. »Oh, jetzt fühle ich mich schlecht. Weißt du, wie weh dieser Arm getan hat? Hast du auch nur eine Ahnung? Wenn man nicht in ein Krankenhaus oder zu einem Arzt gehen kann? Irgendeinen Quacksalber auftreiben muss, dem sie die Lizenz entzogen haben–«


      Ich warf mich herum und erwischte ihn, als er nicht damit rechnete. Er stolperte zurück. In einer Sekunde hatte er das Gleichgewicht wiedergefunden und hob den Fuß. Er zielte auf meine Brust, als ich mich aufrichten wollte. Mit meiner rechten Hand erwischte ich ihn am Bein. Meine Nägel fetzten seine Jeans auf und gruben sich ihm ins Fleisch. Als ich Halt gefunden hatte, schlitzte ich ihm das Bein auf. Lake brüllte und stolperte davon.


      »Scheiße! Was zum–«


      Er sah auf meine Hand hinunter. Nur, dass es keine Hand mehr war. Es war eine Klaue– Handfläche und Finger einer menschlichen Hand, der Pelz eines Wolfs, lange, rasiermesserscharfe, eisenharte Nägel. Die Handschellen hingen von meiner anderen Hand– die teilweise Wandlung hatte mein Handgelenk dünn genug gemacht, so dass ich den Ring abstreifen konnte.


      »Was zum Teufel?«, wiederholte Lake, während er bis zur Wand zurückwich.


      »Rudelkniff«, sagte ich. »Erfordert Konzentration. Zu viel für einen Mutt.«


      Ich ging auf ihn zu. Er zögerte und stürzte sich dann auf mich. Wir landeten auf dem Boden. Ich zog die Klauen über seinen Rücken. Er kläffte und wollte sich entwinden. Ich packte ihn mit der linken Hand am Hemdrücken und schleuderte ihn von mir. Als ich mich aufrappelte, flog die Tür auf. Bauer kam ins Zimmer gestürzt, Matasumi, Tess und zwei Wachmänner auf den Fersen. Alle fünf blieben stehen und starrten. Dann stiefelte Bauer quer durchs Zimmer auf Lake zu.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte sie.


      »Sie hat angefangen«, sagte Lake.


      »Oh, bitte«, sagte ich, während ich aufstand.


      Meine Hand sah wieder normal aus. Ich hatte sie sogar rechtzeitig wieder in die Handschelle geschoben. Xavier kam ins Zimmer geschlendert.


      »Er hat damit angefangen«, sagte Lake.


      »Ich hab nur einen Befehl ausgeführt.« Xavier lehnte sich an den Türrahmen, die Hände in den Taschen. »Der Ring gehört mir, Pat. Sie hat dir den Hintern versohlt.«


      »Haben wir das auf Band?«, fragte Matasumi.


      Xavier gähnte. »Selbstverständlich.«


      Bauer fuhr zu den beiden herum. »Befehl? Band? Was war hier drin los?«


      Ich wusste jetzt, was los gewesen war. Ich war vorgeführt worden und war fuchsteufelswild, dass ich es nicht durchschaut hatte. Hätte ich mich nicht fragen sollen, warum Matasumi mit seinem Securityfimmel meine Wachleute wegschickte? Warum er mich dann unbewacht im Zimmer gelassen hatte? Weshalb Xavier allein mit einem zweiten Werwolf in der Anlage herumspazierte? Obwohl Matasumi schon bei dem Gedanken geschwitzt hatte, mich mit bewaffneter Begleitung aus meiner Zelle zu lassen?


      Matasumi musste das Ganze organisiert haben, während ich auf der Krankenstation war. Nach dem Motto: Wenn die Werwölfin sowieso schon unterwegs war, warum versuchen wir nicht ein kleines Experiment? Finden raus, was passiert, wenn man einen Rudelwerwolf und einen Mutt in denselben Raum steckt?


      Bauer begann Matasumi die Leviten zu lesen, dann riss sie sich zusammen. Sie entließ Xavier und Tess und sagte den beiden Wachleuten, sie sollten mich zu meiner Zelle zurückbringen. Sobald wir aus der normalen menschlichen Hörweite waren, ging sie wieder auf Matasumi los.

    


  


  
    
      Kontakt

    


    
      Ich hatte etwa zwanzig Minuten in meiner Zelle verbracht, als Bauer mir das Abendessen brachte. Schinken, Kartoffelspalten, Möhrchen, Blumenkohl, Salat, Milch, Kaffee und Schokoladenkuchen. Alles ordentlich genug, um jeden Gedanken an einen Hungerstreik zu ersticken– nicht dass ich dergleichen geplant hätte. Keine Protestaktion war grandios genug, um dafür zu hungern.

    


    
      Bevor ich aß, zeigte Bauer mir meine Zelle, wies mich auf die bereitgestellten Kosmetika hin, zeigte mir, wie die Dusche funktionierte, und erklärte mir, nach welchem Plan die Mahlzeiten gebracht wurden. Ein Nachthemd und ein Satz Kleidung für einen Tag lagen in einer Schublade unter dem Bett. Warum nur ein Satz? Dazu äußerte sich Bauer nicht. Vielleicht hatten sie Angst, wir würden uns mit Kleidung an den nicht existierenden Deckenbalken aufhängen? Oder fanden sie es sinnlos, mehr zur Verfügung zu stellen, als wir in unserem vielleicht nicht mehr langen Leben brauchen konnten? Was für ein aufmunternder Gedanke.


      Bauer ging nicht gleich, nachdem sie ihre Führung beendet hatte. Vielleicht wartete sie auf ein Trinkgeld?


      »Ich muss mich entschuldigen«, sagte sie, als ich mich hinsetzte, um zu essen. »Was da oben passiert ist… ich habe nicht gewusst, dass das geplant war. Ich halte nichts davon, unsere Gäste zu täuschen. Dieses ganze Arrangement ist auch ohne solche Vorfälle schon schwierig genug für dich.«


      »Schon okay«, sagte ich durch einen Mund voll Schinken hindurch.


      »Nein, das ist es nicht. Bitte sag mir, wenn so was noch mal passiert, wenn ich nicht da bin. Hättest du gern, dass Dr. Carmichael sich diese Bauchwunde ansieht?«


      »Mir geht’s gut.«


      »Es sind saubere Sachen da, wenn du diese Bluse lieber ausziehen willst.«


      »Alles in Ordnung«, sagte ich und hängte dann ein versöhnliches »Später vielleicht« dran.


      Sie versuchte nett zu sein. Ich wusste, ich sollte es erwidern. Das zu wissen und es zu tun war zweierlei. Was erwartete sie eigentlich? Dass ich mich für das Mitgefühl bedankte? Sie hätte mich ja nicht kidnappen müssen, oder? Aber als sie mir beim Essen zusah, wirkte ihr besorgter Gesichtsausdruck vollkommen echt. Vielleicht war ihr der Widerspruch gar nicht bewusst– mich erst zu entführen und sich dann Sorgen darüber zu machen, wie ich behandelt wurde. Sie stand da, als wartete sie darauf, dass ich irgendetwas sagte. Was sollte ich sagen? Ich hatte im Umgang mit anderen Frauen wenig Erfahrung. Und entspanntes Geplauder mit jemandem, der mich betäubt und verschleppt hatte, ging über meine Fähigkeiten ganz entschieden hinaus.


      Bevor ich mir etwas Passendes ausgedacht hatte, ging Bauer. Erleichterung mischte sich in mein schlechtes Gewissen. Ich wusste genau, ich sollte freundlich zu ihr sein, aber ich war wirklich nicht in der richtigen Stimmung für eine Unterhaltung. Der Rücken tat mir weh. Der Bauch tat mir weh. Ich hatte Hunger. Und ich wollte ins Bett gehen– was nicht bedeutete, dass ich müde war, sondern dass ich mit Jeremy reden wollte. Jeremy konnte telepathisch mit uns Kontakt aufnehmen. Das ging aber nur, wenn wir schliefen. Nach dem Zwischenfall mit Lake stieg Unruhe hinter meinen sorgfältig errichteten Barrikaden auf. Ich wollte mit Jeremy reden, bevor ich den Stress nicht mehr unter Kontrolle hatte. Er arbeitete bereits an einem Befreiungsplan. Ich musste davon hören– wissen, dass die anderen etwas unternehmen würden. Noch mehr brauchte ich seinen Zuspruch. Ich hatte Angst und brauchte etwas Trost. Jemanden, der mir sagte, alles würde wieder gut, selbst wenn ich wusste, dass es ein leeres Versprechen war. Morgen würde ich Bauer gegenüber freundlich und höflich sein. Heute Abend wollte ich einfach nur mit Jeremy reden.


      Als ich mit dem Essen fertig war, duschte ich. Ich hatte entschieden ein Problem mit der Dusche. Die Badezimmerwände waren durchsichtig. Die gläserne Wand der Duschkabine war nur leicht mattiert und mutete der Fantasie des Beobachters nicht allzu viel zu. Ich improvisierte einen halben Vorhang, indem ich das Badetuch von der Toilette zu dem Spiegel über dem Waschbecken spannte. Nackt durch Stonehaven zu laufen war eine Sache. In Gegenwart von Fremden tat ich derlei nicht. Wenn ich die Toilette benutzte, legte ich mir ein Handtuch über den Schoß. Manche Dinge erfordern eine gewisse Privatsphäre.


      Nach dem Duschen zog ich mich wieder an. Sie hatten mir ein Nachthemd bereitgelegt, aber ich wollte es nicht tragen. Ebenso wenig würde ich morgen die frischen Sachen anziehen. Ich würde wieder duschen und hoffen, dass nichts zu muffeln begann. Meine Kleider waren die einzigen persönlichen Gegenstände, die ich noch hatte. Niemand würde sie mir wegnehmen. Jedenfalls nicht, solange der Geruch noch erträglich war.


      Jeremy meldetet sich in dieser Nacht nicht bei mir. Ich hatte keine Ahnung, was schief gegangen war. Die einzigen Gelegenheiten, bei denen Jeremy bisher keinen Kontakt hatte aufnehmen können, waren gewesen, wenn wir bewusstlos oder sediert waren. Ich war mir sicher, dass das Betäubungsmittel aus meinem Blutkreislauf verschwunden war, klammerte mich aber an diese Erklärung. Es war auch möglich, dass Jeremy mich hier unter der Erdoberfläche nicht erreichen konnte, aber das wollte ich nicht in Betracht ziehen. Es würde nicht nur bedeuten, dass ich keinerlei Hilfe von Jeremy bekommen würde, wenn ich meine Flucht plante, sondern auch, dass er mich möglicherweise für tot hielt und gar keine Rettungsaktion plante. Im tiefsten Inneren wusste ich allerdings, dass zumindest der letzte Punkt Blödsinn war. Clay würde kommen. Er würde nicht aufgeben, bevor er nicht meine Leiche sah. Aber die Unsicherheit blieb, die nörgelnde Stimme, die mir sagte, dass er sein Leben nicht riskieren würde, nur um mich zu retten, dass niemandem so viel an mir lag oder liegen konnte. Und so erwachte ich schweißgebadet und überzeugt davon, dass man mich aufgegeben hatte. Es half nichts, dass ich mir selbst gut zuzureden versuchte. Ich war allein und fürchtete, ich würde auch allein bleiben, dazu gezwungen, mich auf mein eigenes Hirn zu verlassen, wenn ich entkommen wollte. Und so viel Vertrauen hatte ich nicht in mein eigenes Hirn.

    


    
      Spätnachts, kurz vor der Dämmerung, versuchte jemand mit mir Kontakt aufzunehmen. Aber es war nicht Jeremy. Zumindest glaubte ich das nicht. Ich träumte davon, dass Clay und ich in einer mongolischen Jurte saßen und uns um das letzte rote M&M-Dragee stritten. Gerade als ich nachgeben wollte, raffte Clay seinen Pelzmantel zusammen und stürmte hinaus in den heulenden Wind, wobei er schwor, niemals zurückzukommen. Der Traum riss mich aus dem Schlaf; mein Herz hämmerte. Als ich wieder einzuschlafen versuchte, rief jemand meinen Namen. Eine Frauenstimme. Ich war mir sicher, dass es eine Frau war, aber ich steckte noch in dem wirren Stadium zwischen Schlaf und Wachen und konnte nicht entscheiden, ob jemand in meiner Zelle war oder ob ich träumte. Ich kämpfte darum, den Kopf vom Kissen zu heben, fiel aber zurück in den nächsten Alptraum, bevor ich mich aus dem Schlaf reißen konnte.


      Am nächsten Morgen blieb ich so lange wie möglich im Bett, und versuchte den Schlaf auszudehnen, falls Jeremy doch noch versuchen würde, Kontakt mit mir aufzunehmen, und nur noch ein paar Minuten mehr brauchte. Um halb neun gab ich es auf. Ich schlief nicht wirklich; ich hielt lediglich die Augen geschlossen und tat so.

    


    
      Ich schwang die Beine aus dem Bett, krümmte mich und wäre beinahe auf dem Boden gelandet. Mein Bauch fühlte sich an, als hätte jemand sämtliche Muskeln aufgeschlitzt, während ich schlief. Wer hätte gedacht, dass fünf kleine Stichwunden so schmerzen konnten? Ein Tag Gefangenschaft, und ich fügte mir selbst schon mehr Schaden zu als meinen Feinden. Vielleicht hatte Patrick Lake ja noch mehr Schmerzen als ich. Unwahrscheinlich. Nach seinen Tritten hatte sich mein Rücken im Lauf der Nacht völlig verkrampft, und als ich mich bemühte, auf die Beine zu kommen, revoltierte mein Körper auf beiden Seiten– vom Bauch und vom Rückgrat her. Ich humpelte in die Duschkabine. Brühend heißes Wasser tat meinem Rücken gut, ließ die Bauchwunden aber höllisch brennen. Kaltes Wasser milderte die Schmerzen im Bauch, ließ meinen Rücken aber wieder steif werden. Der zweite Tag fing wirklich wundervoll an.


      Meine Stimmung sank noch weiter, als Bauer mir das Frühstück brachte. Ich hatte natürlich nichts gegen das Essen und eigentlich auch keine Einwände dagegen, dass Bauer es brachte, aber ein einziger Blick auf sie ließ meine Lebensgeister abstürzen. Bauer kam in gut sitzenden beigefarbenen Wildlederhosen, einer weiten weißen Leinenbluse und kniehohen Stiefeln hereingeschlendert, das Haar nachlässig mit einer Spange hochgesteckt, die Wangen rosig, ohne dass Make-up dabei im Spiel war, und sie roch schwach nach Pferd, als wäre sie gerade von ihrem morgendlichen Ausritt zurückgekommen. Ich dagegen steckte in einem zerrissenen und blutbefleckten Hemd, mein allzu feines Haar war verfilzt von dem aggressiven Shampoo und meine Augen von der unruhigen Nacht verschwollen. Als sie mir ein fröhliches »Guten Morgen« zurief, stapfte ich zum Tisch hinüber, außerstande, aufrecht zu stehen oder mehr als einen kurzen Grunzer zur Antwort zu geben. Selbst vornübergebeugt war ich noch mindestens zehn Zentimeter größer als Bauer. Ich kam mir vor wie eine Neandertalerin– plump, hässlich und nicht sonderlich intelligent.


      Als Bauer probierte, mich in ein Gespräch zu verwickeln, war ich in Versuchung, sie auch diesmal wieder abblitzen zu lassen. Aber ein Frühstück in Ruhe war ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte. Wenn ich meine Flucht allein planen wollte, musste ich zunächst aus dieser Zelle heraus. Die beste Methode, aus der Zelle herauszukommen, war, mich meinen Gefängniswärtern »anzuschließen«. Und die beste Methode dafür war, mir Bauers Wohlwollen zu sichern. Also musste ich nett sein. Das war schwieriger, als es klingt. Seltsamerweise hatte ich ein Problem damit, mit der Frau, die mich in Gefangenschaft gebracht hatte, über das Wetter zu plaudern.


      »Dann lebst du also in der Nähe von Syracuse«, sagte sie, als ich energisch in meinen Bagel biss.


      Ich nickte mit vollem Mund.


      »Meine Familie ist aus Chicago«, sagte sie. »Bauer Papierprodukte. Hast du davon schon gehört?«


      »Es klingt irgendwie bekannt«, log ich.


      »Altes Geld. Sehr alt.«


      Sollte ich jetzt beeindruckt sein? Ich versuchte es mit aufgerissenen Augen und einem Nicken.


      »Es ist merkwürdig, weißt du«, sagte sie, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte. »Mit so einem Namen und solchem Geld aufzuwachsen. Nein, nicht merkwürdig für mich selbst. Ich kenne es nicht anders. Aber man sieht sich selbst in den Augen anderer Leute widergespiegelt und stellt fest, dass sie glauben, man hätte sehr viel Glück gehabt. Im Reichtum geboren. Es wird von einem erwartet, dass man glücklich ist, und Gott helfe dir, wenn du’s nicht bist.«


      »Glück kann man auch mit Geld nicht kaufen«, sagte ich; das Klischee hinterließ einen bitteren Geschmack auf der Zunge. War es das, worauf sie hinauswollte? Armes reiches Mädchen? Ich bin reich und unglücklich, deshalb kidnappe ich unschuldige Leute– okay, vielleicht nicht ganz unschuldig, aber jedenfalls ahnungslos.


      »Aber du bist glücklich«, sagte Bauer. Es war eine Feststellung, keine Frage.


      Ich brachte ein halbes Lächeln zustande. »Also, gerade jetzt, wo ich in einer Zelle gefangen gehalten werde, würde ich es nicht unbedingt–«


      »Aber im Großen und Ganzen. Bevor dies passiert ist. Du bist zufrieden mit deinem Leben.«


      »Kann mich nicht beklagen. Es ist nicht vollkommen. Da ist natürlich auch noch dieser furchtbare Werwolffluch–«


      »Aber du betrachtest es nicht wirklich so. Als einen Fluch. Du sagst das, aber du meinst es nicht.« Jetzt starrte sie mich an. Nein, nicht an. In mich hinein. Vorgebeugt, mit flammenden Augen. Hungrig. Ich wich zurück.


      »Es gibt Tage, an denen meine ich’s genau so. Glaub mir.« Ich erledigte meinen Bagel. »Die hier sind fantastisch. Echte New Yorker Bagel. Ich nehme nicht an, dass es Nachschub gibt?«


      Sie lehnte sich zurück; das Feuer in ihren Augen war erloschen, das höfliche Lächeln wieder an Ort und Stelle. »Ich bin sicher, wir können irgendwas arrangieren.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich sollte dich raufbringen zu Dr. Carmichael wegen der Untersuchung.«


      »Ist das ein täglicher Programmpunkt?«


      »Oh, nein. Das gestern war einfach ein kurzer Check. Heute kommt die eigentliche Untersuchung.«


      Bauer hob die Hand. Die Tür öffnete sich, und zwei Wachleute kamen herein. Dort hatten sie also gesteckt. Ich hatte mir schon Hoffnungen gemacht– vielleicht fühlte Bauer sich mir gegenüber sicher genug, um auf die bewaffnete Eskorte zu verzichten. Offenbar nicht. Ein Anschein von Vertrauen, aber kein echtes Vertrauen dahinter. Oder vielleicht auch nur keine echte Dummheit. Mist.


      Ich hatte eine Nachbarin. Als ich aus meiner Zelle trat, sah ich jemanden in dem Raum gegenüber. Eine Frau saß am Tisch, den Rücken zu mir gewandt. Sie sah aus wie… Nein, sie konnte es nicht sein. Irgendjemand hätte mir davon erzählt. Ich hätte es gewusst. Die Frau drehte den Kopf ins Halbprofil. Ruth Winterbourne.


      »Wann…?«, fragte ich.


      Bauer folgte meinem Blick und lächelte, als hätte ich ein verstecktes Geschenk gefunden. »Sie ist zusammen mit dir hier angekommen. Wir waren an diesem Morgen in Vermont in der Nähe eures Treffens. Als wir gesehen haben, dass du mit den Danvers’ wegfährst, haben Xavier und ich beschlossen, euch zu folgen. Der Rest des Teams ist geblieben. Wir wussten, irgendwann würde irgendjemand allein bleiben. Glücklicherweise war es Ruth. Ein wirklich guter Fang. Natürlich, jeder von ihnen wäre ein guter Fang gewesen. Außer der Nichte vielleicht. Mit einer nicht fertig ausgebildeten Hexe dieses Alters ist nicht viel anzufangen. Savannah ist wieder etwas anderes, wenn man ihre Jugend und die Kräfte ihrer Mutter bedenkt.«


      »Wie kommt es, dass ich Ruth gestern nicht gesehen habe?«


      »Die Fahrt war ungewöhnlich… schwierig für sie. Ihr Alter. Genau der Aspekt, der sie so wertvoll macht, bedeutet zugleich auch ein Risiko. Wir haben das Betäubungsmittel zu hoch dosiert. Aber jetzt geht es ihr viel besser, wie du siehst.«


      Sie sah nicht so aus. Jemand, der Ruth noch nie begegnet war, hätte die trüben Augen, die gelbliche Haut und die lethargischen Bewegungen vielleicht für ganz normale Anzeichen ihres Alters gehalten, aber ich wusste es besser. Trotzdem schien sie körperlich einigermaßen in Ordnung zu sein. Keine Anzeichen für eine Krankheit oder für Knochenbrüche. Die Schäden gingen tiefer.


      »Sie sieht ziemlich bedrückt aus«, sagte ich. »Deprimiert.«


      »Das kann vorkommen.« Eine Feststellung. Keinerlei Gefühl.


      »Vielleicht könnte ich mit ihr reden«, sagte ich. »Sie ein bisschen aufheitern.«


      Bauer trommelte mit ihren langen Fingernägeln gegen den Oberschenkel und überlegte. Wenn sie irgendwelche selbstsüchtigen Motive in meinem menschenfreundlichen Angebot erkannte, ließ sie es sich nicht anmerken.


      »Vielleicht könnten wir etwas arrangieren«, sagte sie. »Du bist sehr kooperativ gewesen, Elena. Die anderen haben sich Sorgen gemacht, aber abgesehen von dem Loch in der Wand hast du dich überraschend manierlich aufgeführt. Und ich glaube an die Wirkung von Belohnungen.«


      Damit drehte sie sich um und überließ es mir, ihr zu folgen. Innerlich sträubte sich mir das Fell, aber nach außen hin blieb ich ihr wie ein gut erzogenes Hündchen auf den Fersen. Apropos Hündchen. Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber »manierlich« sollte man einfach nicht über eine erwachsene Frau sagen, und Bauer hatte den Begriff ohne jede Bosheit und ohne Hintergedanken verwendet. Sei ein braves Hündchen, Elena, und du bekommst ein Leckerchen. Die Versuchung, ihr zu zeigen, was ich von ihren pädagogischen Prinzipien hielt, war fast unwiderstehlich. Fast. Aber ich wollte wirklich mit Ruth reden. Sie war meine einzige Kontaktperson hier drin, und ich war mir nicht zu gut dafür, sie um Hilfe zu bitten. Eine ihrer Formeln hatte uns aus dieser ausweglosen Situation in dem Durchgang in Pittsburgh gerettet. Mit ihren Formeln und meiner Körperkraft müssten wir eigentlich einen Weg hier heraus finden.

    


    
      Also war ich ein braves Hündchen. Ich erduldete die Untersuchung, ohne zu protestieren. Diesmal gestaltete sich mein Aufenthalt auf der Krankenstation nicht annähernd so harmlos. Sie machten Röntgenaufnahmen und nahmen Blutproben, Urinproben, Speichelproben und Proben von Körperflüssigkeiten, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß. Dann befestigten sie Drähte an mir und lasen meine Herz- und Hirnfunktionen ab. Carmichael kniff und piekte und stellte mir Fragen, die mich zum Erröten gebracht hätten, wenn meine Frauenärztin sie gestellt hätte. Aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass dies der Preis dafür war, mit Ruth reden zu dürfen, also ignorierte ich sämtliche Verletzungen meines Egos und meiner Intimsphäre und antwortete gehorsam.

    


    
      Das Ganze dauerte mehrere Stunden. Gegen Mittag klopfte jemand an die Tür und öffnete sie, ohne auf eine Antwort zu warten. Zwei Wachleute kamen herein. Es hätten dieselben sein können, die mich hergebracht hatten, aber ich hätte sie nicht mehr erkannt. Inzwischen waren die Bürstenschnitte zu einer gesichtslosen Masse verschwommen. Hatte man einen davon gesehen, hatte man sie alle gesehen. Einer der Wachleute war eine Weile bei mir auf der Krankenstation geblieben, aber nach etwa einer Stunde hatte er irgendwas von Schichtwechsel gemurmelt und zu Dr. Carmichael gesagt, sie solle Ersatz anfordern. Sie hatte es nicht getan. Als die beiden Typen jetzt hereinkamen, nahm ich zunächst an, sie sollten den fehlenden Wachmann ersetzen. Stattdessen eskortierten sie das »menschliche Chamäleon«– Armen Haig.


      »Ich bin ein bisschen spät dran«, sagte Carmichael, ohne den Blick von einer Reihe Röntgenaufnahmen zu wenden, die sie an einer beleuchteten Wand befestigt hatte.


      »Sollen wir draußen warten?«, fragte einer der Wachleute.


      »Nicht nötig. Nehmen Sie bitte das zweite Bett, Dr. Haig. Ich bin gleich fertig.«


      Haig nickte und ging zu dem Bett hinüber. Die Wachmänner versprachen, in einer Stunde wiederzukommen, und verschwanden. Im Gegensatz zu mir trug Haig nicht einmal Handschellen. Ich nehme an, seine Fähigkeiten stellten kein echtes Sicherheitsrisiko dar. Selbst wenn er sich ein anderes Aussehen zulegte, musste den Wachleuten ein Fremder auffallen, der durch die Anlage schlich. Eine Flucht war sehr unwahrscheinlich.


      Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte Carmichael damit, im Raum herumzufegen, Röntgenaufnahmen zu prüfen, in Mikroskope zu sehen und Notizen auf einem Klemmbrett zu machen. Schließlich hielt sie inne, sah sich im Raum um und nahm dann ein Tablett voller Gläser mit Flüssigkeit von einem Metallwagen.


      »Ich muss im Labor etwas nachprüfen, bevor wir hier fertig sind, Ms. Michaels.«


      Déjà vu oder was? Einen weiteren Gefangenen zu mir ins Zimmer bringen, mit einer Entschuldigung den Raum verlassen und verfolgen, was sich dann an unterhaltsamem Chaos entwickelt? Konnten die Typen sich nicht irgendwas Neues einfallen lassen?


      Carmichael ging zur Tür, hielt dann inne und sah von mir zu Haig hinüber. Nach einer Pause stellte sie das Tablett ab und griff nach dem Hörer der Sprechanlage. Sie wandte uns den Rücken zu und senkte die Stimme, aber in dem stillen Raum waren die Worte klar zu verstehen. Sie fragte irgendjemanden von der Sicherheit, ob es »Einwände« dagegen gäbe, Haig und mich ein paar Minuten lang allein zu lassen, wenn ich Handschellen trug. Offenbar gab es keine.


      »Vergessen Sie nicht, die Kamera einzuschalten«, murmelte Haig, als sie auflegte. Seine Stimme klang voll und glatt wie Honig mit einem leichten Akzent.


      Carmichael schnaubte. »Ich kann nicht mal meinen gottverdammten Videorekorder programmieren, glauben Sie wirklich, ich könnte das Ding da bedienen?« Sie winkte in die Richtung der an der Decke montierten Kamera. »Trotzdem, ein Wort der Warnung. Versuchen Sie gar nicht erst, von hier zu verschwinden. Ich schließe hinter mir ab. Im Wartezimmer hängt eine Kamera, die tadellos funktioniert, und im Gang stehen Wachen. Sie würden einen Fluchtversuch gar nicht gut aufnehmen.«


      Sie griff nach ihrem Tablett mit Gläsern und verließ den Raum.

    


  


  
    
      Party

    


    
      Als Carmichael gegangen war, studierte ich die Videokamera auf Lebenszeichen, aber sie blieb still und dunkel. »Na dann«, sagte Haig. »Warum sind Sie hier?«

    


    
      »Plünderung und Vergewaltigung.«


      Seine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Darauf hätte ich auch getippt. Und entspricht die Unterbringung Ihrem Geschmack?«


      »Mein Zwinger, meinen Sie?«


      Wieder so ein Viertellächeln. »Ah, Sie sind also wirklich die Werwölfin. Ich wusste nicht, ob das eine akzeptable Frage ist. Der Knigge deckt diese speziellen Umstände einfach nicht ab. Werwolf. Hm. Ich hatte mal einen Patienten mit Lykanthropie. Hat sich zwanghaft dreimal um sich selbst gedreht, bevor er sich auf die Couch legen konnte. Etwas anstrengend. Aber er hat mir immer die Zeitung von der Vortreppe mit reingebracht.«


      Ich erinnerte mich daran, wie Carmichael ihn angeredet hatte. »Doktor Haig«, sagte ich. »Sie sind also ein Seelenklemp…, äh, ein Psychiater?«


      »Ein Psychoklempner, ja. Meine Sonderbegabungen sind im Alltagsleben nicht besonders einträglich. Ich nehme an, sie wären nützlich, wenn ich in den internationalen Auftragsmord gehen wollte, aber ich schieße furchtbar schlecht. Und bitte, mein Name ist Armen. Förmlichkeit wirkt hier so deplatziert.«


      »Ich heiße Elena. Psychiatrie, ja? Hast du Matasumi schon gekannt? Bevor du hergekommen bist?«


      »Ich hatte von ihm gehört.« Die dunklen Lippen verzogen sich etwas angewidert. »Parapsychologie. Und die Reputation, es mit dem Forschungsethos nicht so genau zu nehmen.«


      »Tatsächlich? Na so was. Du hast hier ja nicht gerade Mangel an Betätigung, wenn man die Gefangenen und die Wärter zusammennimmt.«


      »Beunruhigenderweise ständen bei denjenigen in den Käfigen die Chancen auf eine vorzeitige Entlassung besser.«


      »Matasumi hat ganz entschieden ein paar Probleme«, sagte ich. »Und Bauer?«


      »Ist tatsächlich eine der Normalsten. Nur unglücklich. Sehr unglücklich.«


      Das entsprach nicht gerade meinem eigenen Eindruck, aber bevor ich nachfragen konnte, fuhr Armen fort: »Derjenige, den ich am liebsten mal auf die Couch kriegen würde, ist Tyrone Winsloe. Andererseits, in diesem Fall wäre ich versucht, ihn darauf festzuschnallen und dann zu rennen, dass es staubt.«


      »Was stimmt nicht mit ihm?«


      »Wo soll ich anfangen? Tyrone Winsloe ist–«, Armen neigte den Kopf in Richtung Tür; Schritte betraten das Wartezimmer und hielten inne, »–zurzeit auf einer Geschäftsreise.« Er senkte die Stimme. »Wenn du Hilfe dabei brauchst, dich… einzugewöhnen, sag mir einfach Bescheid. Dies ist kein sehr angenehmer Ort. Sobald wir ihn hinter uns lassen können, werden wir uns alle sehr viel wohler fühlen.«


      Er sah mich verständnisvoll an, und ich wusste, was er mir anbot, war nicht seine Hilfe bei der Suche nach innerer Ruhe.


      »Wie gesagt, meine Sonderbegabung ist nicht besonders nützlich«, murmelte er. »Aber ich bin ein guter Beobachter… als Psychiater. Und wie wir alle kann ich immer Gesellschaft brauchen. Zur moralischen Unterstützung. Kraft und Stärke. Das ist deine Spezialität, glaube ich. Stärke.«


      Der Türknauf drehte sich. Carmichael stieß mit ihrem Klemmbrett die Tür auf und kam blätternd herein.


      »Sie können gehen, Ms. Michaels«, sagte sie. »Ihre Eskorte ist im Wartezimmer.«


      »Es war mir ein Vergnügen, dich kennen zu lernen, Elena«, sagte Armen, als ich ging. »Mach das Beste aus deinem Aufenthalt hier.«

    


    
      Bauer und die Wachleute brachten mich zurück in das Wohn- beziehungsweise Verhörzimmer. Einer der Männer schnallte meine Beine und meinen Oberkörper fest und nahm mir die Handschellen ab, was mich freute– bis ich feststellte, dass sie mir die Hände nur zum Essen meines Mittagessens frei ließen. Sobald ich fertig war, kamen sie mit den Handschellen und den Armgurten zurück. Dann tauchten Matasumi und Tess auf und ich ließ die zweite Runde des Verhörs über mich ergehen.

    


    
      Ein paar Stunden später, als Bauer mich zu meiner Zelle begleitete, warf ich einen Blick zur gegenüberliegenden Seite des Gangs. Die Zelle dort war leer.


      »Wo ist Ruth?«, fragte ich.


      »Ein leichter Rückfall. Sie ist auf der Krankenstation.«


      »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


      »Es besteht keine unmittelbare Gefahr. Wahrscheinlich haben wir überreagiert, aber die Gesundheit unserer Gäste ist uns sehr wichtig.«


      »Kann ich mit ihr reden, wenn sie zurückkommt?«


      »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, sagte sie, während sie die Hand nach meiner Zellentür ausstreckte. »Aber ich habe dir andere Gesellschaft besorgt.«


      »Ich würde gern mit Ruth reden.«


      Bauer stieß meine Tür auf und trat ein, als hätte ich nichts gesagt. Die Wachmänner stießen mich vorwärts. Ich betrat meine Zelle und blieb stehen. Innerlich sträubte sich mir das Fell; instinktiv spürte ich, dass etwas in meinen Bau eingedrungen war.


      »Du erinnerst dich doch sicher an Leah, oder?«, sagte Bauer. Die rothaarige Halbdämonin saß an meinem Tisch und goss sich gerade ein Glas Wein ein. Sie sah auf und lächelte.


      »Hey«, sagte sie. »Elena, stimmt’s?«


      Ich nickte.


      »Willkommen auf der Party«, sagte sie, während sie das Glas hob. »Sieh dir das hier an. Wein, Käse, Cracker. So gut esse ich nicht mal zu Hause. Setzt du dich dazu, Sondra?«


      »Wenn es euch recht ist.«


      »Je mehr, desto besser.« Leah schenkte uns ein strahlendes, hundertprozentig sarkasmusfreies Lächeln. »Dann darf ich euch ein Glas eingießen?«


      Ich antwortete nicht, aber Leah füllte noch zwei Gläser. Als Bauer vortrat, um ihres entgegenzunehmen, konnte ich nur noch stieren. Eine Party mit Wein und Käse? Bitte, könnte jemand mir sagen, dass das Ganze ein Witz war?


      »Magst du Weißwein?«, fragte Bauer, während sie mir das Glas hinhielt. »Es ist wirklich ein guter Jahrgang.«


      »Äh– danke.« Ich nahm den Wein und brachte es fertig, mich auf einen Stuhl zu setzen– etwas, das mir momentan viel komplizierter vorkam, als es sollte.


      »Elena ist Journalistin«, sagte Bauer.


      »Wirklich? Fernsehen oder Radio?«, fragte Leah.


      »Print«, murmelte ich– ein dumpfes. Gebrummel, das einem Grunzer schon gefährlich nahe war.


      »Sie arbeitet freiberuflich«, sagte Bauer. »Kanadische Politik. Sie ist Kanadierin.«


      »Oh? Das ist ja interessant. Ihr habt einen Premierminister, stimmt’s? Statt eines Präsidenten, meine ich.«


      Ich nickte.


      Leah lachte entschuldigend. »Na ja, und damit endet mein Wissen um die internationale Politik auch schon. Tut mir Leid.«


      Wir nippten an unserem Wein.


      »Leah ist Deputy Sheriff in Wisconsin«, sagte Bauer.


      Ich nickte, mühte mich ab, mir irgendetwas halbwegs Sinnvolles einfallen zu lassen, und kam auf absolut nichts. O bitte, Elena. Du wirst doch wohl mehr zustande bringen als das. Sag etwas. Sag irgendwas. Sitz nicht einfach nur da rum wie ein grunzender, nickender Vollidiot. Nachdem wir meine Laufbahn erwähnt hatten, sollte ich Leah jetzt eigentlich nach ihrer fragen. So funktionierte das beim Smalltalk. Meine Erfahrungen im geselligen Umgang mit anderen Frauen waren so gering, dass es schon peinlich war, aber gewisse Regeln galten immer, ganz gleich, mit wem man gerade redete.


      »Du bist also Polizeibeamtin«, sagte ich und wand mich innerlich. Puh. Wenn mir nichts Intelligenteres einfiel als das, sollte ich wohl doch lieber den Mund halten.


      »Nicht so aufregend, wie es klingt«, sagte Leah. »Schon gar nicht in Wisconsin. Wer will Käse?«


      Sie schnitt Scheiben von einem runden Gouda und bot das Käsebrett an. Jede von uns nahm ein Stück, zusammen mit einem mürben Cracker, der scheußlich krümelte, als ich hineinbiss. Während wir kauten, füllte Bauer unsere halb leeren Gläser nach. Ich schüttete meinen Wein hinunter und betete darum, dass es helfen möge; dann bemerkte ich, dass beide Frauen mich beobachteten.


      »Mehr Durst, als ich dachte«, sagte ich. »Vielleicht sollte ich beim Wasser bleiben.«


      Bauer lächelte. »Trink, so viel du willst. Wir haben noch mehr.«


      »Lebst du auch in Kanada?«, fragte Leah.


      Ich zögerte, aber dann wurde mir klar, dass Bauer sonst antworten würde. Meine Lebensumstände waren hier nicht gerade ein Geheimnis. »Im Staat New York.«


      »Ihr Mann ist Amerikaner«, sagte Bauer. »Clay ist doch dein Ehemann, oder? Wir haben keine dokumentierte Eheschließung finden können, aber als wir euch gefolgt sind, haben wir gesehen, dass er einen Ehering trägt.« Sie warf einen Blick auf meine rechte Hand. »Oh, du aber nicht. Das ist doch ein Verlobungsring, oder?«


      »Lange Geschichte«, sagte ich.


      Leah beugte sich vor. »Das sind immer die Interessantesten.«


      Ich rutschte auf meinem Stuhl nach hinten. »Und was ist mit euch beiden? Ehemänner, Freunde?«


      »Das heiratsfähige Material in meiner Kleinstadt habe ich durch«, sagte Leah. »Ich habe mich um eine Versetzung beworben, bevor die siebzigjährigen Witwer anfangen, interessant auszusehen.«


      »Ich war mal verheiratet«, sagte Bauer. »Jugendliche Rebellion. Hab ihn geheiratet, weil mein Vater es verboten hat, und hinterher festgestellt, dass Papa es manchmal eben wirklich besser weiß.«


      »Was macht dein Mann so?«, fragte Leah mich.


      »Clay ist Anthropologe«, sagte Bauer, bevor ich der Frage ausweichen konnte.


      »Oh? Das hört sich… wirklich interessant an.«


      Bauer nippte an ihrem Wein und stieß ein Kichern aus. »Ach, gib’s doch zu, Leah, es hört sich absolut fürchterlich an.«


      »Das habe ich nicht gesagt«, sagte Leah.


      Bauer leerte ihr Glas und füllte alle Gläser nach. »Nein, aber gedacht hast du es. Glaub mir, dieser Typ ist kein bebrillter Akademiker. Du solltest ihn sehen. Blonde Locken, blaue Augen und ein Körper… stell dir einen griechischen Gott vor.«


      »Hast du ein Foto?«, fragte Leah mich.


      »Äh, nein. Also, und wie gefällt es–«


      »Wir haben oben ein paar Fotos von der Überwachungsaktion«, sagte Bauer. »Ich zeig sie dir nachher. Elena hat wirklich Glück.«


      »Das Aussehen ist nicht alles«, sagte Leah mit einem tückischen Lächeln. »Wie sie sich bewähren, darauf kommt es an.« Ich studierte die kleinen Luftperlen in meinem Weinglas. Bitte, bitte, bitte, fragt nicht nach.


      Leah schüttete ihren Wein hinunter. »Ich habe eine Frage. Wenn es nicht zu persönlich ist.«


      »Und selbst wenn es das ist«, fügte Bauer kichernd hinzu.


      O bitte, bitte, bitte–


      »Ihr verwandelt euch in Wölfe, stimmt’s?«, fragte Leah. »Wenn ihr also Wölfe seid, du und dein Ehemann, habt ihr dann immer noch… du weißt schon. Seid ihr dann auch ein Paar?«


      Bauer prustete so plötzlich los, dass der Wein ihr aus der Nase schoss. Okay, das war die eine Frage, die noch schlimmer war als die Frage danach, wie Clay sich im Bett bewährte. Dies war ein Alptraum. Mein schlimmster Alptraum. Nicht nur bei Wein und Käse mit zwei Frauen eingesperrt zu sein, die ich kaum kannte, sondern auch noch mit zwei Frauen, die alles über mich wussten und allmählich etwas angeschickert wurden. Könnte sich vielleicht der Boden unter mir öffnen und mich verschlucken? Bitte?


      »Der Käse ist wirklich gut«, sagte ich.


      Bauer begann so heftig zu lachen, dass sie einen Schluckauf bekam.


      Die Tür öffnete sich mit einem Zischen. Ein Wachmann streckte den Kopf herein.


      »Ms. Bauer?«


      Ein Wimpernschlag und Bauer war nüchtern. Sie hustete einmal in die Hand und setzte sich gerade hin, das Gesicht aristokratisch wie eh und je.


      »Ja?«, sagte sie.


      »Wir haben ein Problem«, sagte er. »Mit dem Gefangenen Nummer drei.«


      »Sie sind keine Gefangenen«, schnappte sie, während sie aufstand. »Was gibt es für ein Problem mit Mr. Zaid?«


      »Seine Kleider sind weg.«


      Leah prustete vor Lachen und hielt sich rasch ihre Serviette vor den Mund.


      »Was hat er mit ihnen gemacht?«, fragte Bauer.


      »Er– äh– er hat gar nichts gemacht, Ma’am. Er ist aus der Dusche gekommen und da waren sie– äh– weg. Er hat ein Riesentheater gemacht. Geflucht, gezetert. Das ganze Voodoozeug eben. Und verlangt, dass wir Sie holen. Sofort.«


      Ein gereizter Ausdruck glitt über Bauers Gesicht. »Sagen Sie Mr. Zaid–«, sie unterbrach sich. Überlegte. »In Ordnung. Ich rede mit ihm. Bleiben Sie hier. Ich bin gleich zurück.«

    


  


  
    
      Geister

    


    
      Bauer war nicht lange genug fort, als dass Leah und ich mehr als ein paar Sätze wechseln konnten. Als sie zurückkam, schob sie sich brüsk an dem Wachmann vorbei, den sie bei uns gelassen hatte. Sie sah nicht gerade erfreut aus.

    


    
      »Wie geht’s Curtis?«, fragte Leah.


      Bauer zwinkerte verwirrt, als sei sie in Gedanken anderswo gewesen. »Gut«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Dem geht’s gut. Er ist einfach mit den Nerven runter wegen dieser eigenartigen Zwischenfälle.«


      »Wo waren denn seine Kleider?«, fragte Leah.


      Wieder ein Zwinkern. Eine weitere Pause. »Oh, auf seinem Bücherregal.« Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl und füllte ihr Glas nach. »Sauber gefaltet auf dem obersten Brett.«


      »Die Geister sind am Werk«, deklamierte Leah mit einem etwas hinterhältigen Grinsen.


      »Fang nicht damit an«, sagte Bauer.


      »Hast du sie–«, begann ich. »Ich meine, kannst du so was tun?«


      Leah wedelte mit einem Käsecracker und verstreute überall Krümel. »Nein. Obwohl es Spaß machen würde. Die Telekinese ist auf das Sichtfeld des Halbdämons beschränkt. Was ich nicht sehen kann, kann ich auch nicht bewegen. Und sehr präzise sind meine Kräfte auch nicht. Wenn ich versuchte, ein Bündel Kleider hochzuheben–«, sie drehte den Kopf und sah zu meinem Bett hinüber. Die zusammengelegte Decke am Fußende hob sich in die Luft, glitt über die Bettkante und landete in einem Haufen auf dem Teppich. »Die Schwerkraft kommt dazwischen. Ich könnte sie gegen die Wand schleudern oder in die Luft werfen, aber wenn ich loslasse, kommt sie nicht sauber gefaltet unten an.«


      »Ist das also diese ungerichtete paranormale Energie?«, fragte ich Bauer.


      »Sie sind wieder da«, sagte Leah mit hoher Kinderstimme.


      Bauer lachte, hielt sich eine Hand vor den crackergefüllten Mund und drohte Leah mit dem freien Zeigefinger. »Lass das.« Sie wandte sich an mich. »Das ist es, was ich meine. Leahs Lieblingstheorie. Sie glaubt, wir hätten einen Poltergeist hier.«


      »Poltergeist?«, wiederholte ich. »Jetzt erzählt mir bitte nicht, dass ihr den Laden hier über einem Indianerfriedhof gebaut habt. Nach drei Filmen sollte man doch wirklich meinen, die Leute hätten irgendwas gelernt.«


      Leah lachte. »Da, siehst du? Danke, Elena. Sondra hat nicht mal den ersten Poltergeist gesehen. Meine Anspielungen sind bei ihr völlig verschwendet.«


      »Dann ist das also ein Witz«, sagte ich. »Das mit dem Poltergeist.«


      »Uh-oh.«


      »Bring sie bloß nicht auf das Thema«, sagte Bauer.


      »Du glaubst doch nicht wirklich an Geister«, sagte ich.


      »Doch, sicher«, gab Leah grinsend zurück. »Aber bei Werwölfen hört’s bei mir auf. Nein, im Ernst. Was weißt du über Poltergeister?«


      »Ich bin mitten im zweiten Film rausgegangen und hab mir den dritten gespart. Das ist alles.«


      »Also, ich bin so eine Art Expertin im Heimstudium. Als ich an der Highschool war, hab ich alles über Poltergeister gelesen, was ich finden konnte. Wegen der Ähnlichkeiten mit meiner eigenen ›Diagnose‹. Ich wollte mehr über mich und Leute wie mich wissen und dachte, diese so genannten Poltergeister wären in Wirklichkeit vielleicht verschiedene Erscheinungsformen von telekinetisch begabten Halbdämonen.«


      »Klingt plausibel«, sagte ich.


      »Ja, solange man sich nicht mit den näheren Einzelheiten beschäftigt. Poltergeister tauchen typischerweise in der Nähe von Kindern an der Schwelle zur Pubertät auf. Bei Halbdämonen entwickeln sich die Kräfte erst kurz vor dem Erwachsenwerden. Bei Poltergeistern kann man außerdem mit Stimmen und Geräuschen rechnen, und die gehören nicht zu meinem Repertoire. Ebensowenig wie dieses ganze Zeug mit den umgestellten Möbeln und den Gegenständen, die säuberlich von einem Ort zu einem anderen transportiert werden– auch das sind Anzeichen für einen Poltergeist.«


      »Seltsame Geräusche haben wir noch nicht gehört«, sagte Bauer.


      »Aber Geräusche gehören nicht zwingend zum Auftritt eines Poltergeists. Und jeder andere Aspekt der Vorfälle weist auf einen hin.«


      »Ein Poltergeist, der rein zufällig gerade hier auftaucht?«, fragte ich. »Von allen möglichen Orten?«


      »Es ist nicht Savannah«, sagte Bauer mit einem warnenden Blick zu Leah.


      »Die junge Hexe?«, fragte ich.


      »Auch so eine Theorie«, sagte Leah. »Savannah ist im besten Alter dafür, und mit ihren Kräften wäre sie das ideale Medium, vor allem in einer so strapaziösen Situation.«


      »Meinst du, sie hat dafür gesorgt–«


      »Oh, nein, nein«, sagte Leah. »Savannah ist bezaubernd. Vollkommen unschuldig, davon bin ich überzeugt. Ihre Mutter– das war etwas vollkommen anderes, und ihr hätte ich alles Mögliche zugetraut, aber ich bin mir sicher, dass Savannah von den dunkleren Kräften nichts geerbt hat.«


      »Wenn«, sagte Bauer, »und ich wiederhole, wenn Savannah bewirkt hätte, dass irgendeine Sorte Poltergeist hier auftaucht, was ich bezweifle, dann bin ich mir sicher, dass sie es nicht wusste.«


      »Bestimmt nicht«, sagte Leah. »Wahrscheinlich kann sie es nicht mal kontrollieren. Wir haben keinerlei Hinweise auf das Gegenteil, mal abgesehen von…«


      Bauer seufzte. »Ein paar von den beunruhigenderen Vorfällen hatten mit Savannah zu tun. Wenn sie sich aufregt, nimmt die Aktivität zu.«


      »Wenn dieser arme Wachmann sich nicht rechtzeitig geduckt hätte…«, sagte Leah. »Aber nein, ich glaube, es entzieht sich Savannahs Kontrolle. Es ist viel wahrscheinlicher, dass ihr Ärger den Poltergeist anspornt. Eine unbewusste emotionale Verbindung, wobei auch das potenziell recht gefährlich werden könnte. Etwa wenn jemand auf den Gedanken käme–«


      »Es ist ungerichtete paranormale Energie«, sagte Bauer entschieden. »Bis zu dem Moment, in dem entweder Dr. Matasumi oder ich etwas sehen, das uns das Gegenteil beweist, bleibt dies unsere Theorie.«


      Die Tür öffnete sich.


      »Ja«, schnappte Bauer und drehte sich dann um. Matasumis Assistentin stand in der Tür. »Entschuldige, Tess. Was ist los?«


      »Es ist fast halb fünf. Dr. Matasumi dachte, ich sollte Sie vielleicht daran erinnern–«


      »Oh, ja. Diese Telefonkonferenz. Es tut mir Leid. Ich bin gleich da. Könntest du die Wachleute reinschicken, damit sie Leah zu ihrem Zimmer begleiten?«


      »Die Party ist zu Ende«, sagte Leah und schluckte rasch noch den Rest ihres Weins hinunter.

    


    
      Nach dem Abendessen meldete sich die Stimme wieder, die ich in der Nacht zuvor gehört hatte. Diesmal war ich sicher, dass ich wach war. Okay, ziemlich sicher jedenfalls. Ich hegte immer noch eine leise Hoffnung, dass die ganze Party ein Alptraum gewesen war.

    


    
      »Wer ist da?«, fragte ich laut.


      »Ich bin’s, Liebes. Ruth.«


      Ich lief zu dem Loch, das ich in die Wand zwischen meiner Zelle und der nächsten geschlagen hatte, beugte mich vor und spähte hindurch. Es war niemand da.


      »Wo bist du?«, fragte ich.


      »Gegenüber. Es ist ein gerichteter Kommunikationszauber. Du kannst ganz normal mit mir reden, und ich werde dich hören, als wäre ich im gleichen Zimmer. Ein Glück, dass ich dich endlich erreiche. Ich habe eine wirklich entsetzliche Zeit hinter mir. Erst die Betäubungsmittel. Dann dieses Abschirmfeld. Und gerade als ich herausgefunden hatte, wie ich damit fertig werde, haben sie mich hier wieder rausgeholt, weil die Anzahl meiner weißen Blutkörperchen zu niedrig war. Was haben sie eigentlich erwartet, in meinem Alter?«


      »Abschirmfeld?«, wiederholte ich.


      »Ich werd’s erklären. Setz dich hin, mach es dir gemütlich, Liebes.«


      Um sicherzustellen, dass wir nicht gestört wurden, schuf Ruth einen Warnzauber, mit dessen Hilfe sie jeden Menschen bemerken würde, der den Gang betrat. Nützliche Dinge, diese Formeln. Nicht ganz mein Fall, aber sehr viel praktischer, als ich gedacht hätte.


      Unsere Entführer hatten Ruth etwa zur gleichen Zeit gefangen, als Bauer und Xavier mich in die Falle gelockt hatten. Sie hatte also nicht gewusst, dass ich gekidnappt worden war. Und sie wusste auch nicht, ob Clay und Jeremy zu den anderen zurückgekehrt waren und ob sie ahnten, was mit mir geschehen war.


      Als ich ihr erzählte, dass ich keinen Kontakt zu Jeremy bekommen hatte, war sie so überrascht, dass es an Schock grenzte– nicht darüber, dass wir keine Verbindung bekamen, sondern weil ein Werwolf telepathische Fähigkeiten besitzen konnte. Wir haben alle unsere Vorurteile, nehme ich an. Bei Hexen dachte man an geistige Kräfte, bei Werwölfen an körperliche. Und Gott behüte, dass beides zusammentraf.


      »Was ist passiert, als du mit ihm Kontakt aufnehmen wolltest?«, fragte sie.


      »Das kann ich nicht«, sagte ich. »Er ist derjenige, der die Fähigkeit dazu hat. Ich muss warten, bis er sich meldet.«


      »Hast du es versucht?«, fragte sie.


      »Ich wüsste gar nicht, wie.«


      »Du solltest es versuchen. Es ist im Grunde sehr einfach. Entspann dich und tu so, als– ach, lassen wir das. Es würde nicht funktionieren.«


      »Warum würde es nicht funktionieren?«


      »Sie haben ein Abschirmfeld errichtet. Bist du ihrem Magier schon begegnet?«


      Ich schüttelte den Kopf, dann fiel mir ein, dass sie mich nicht sehen konnte, und ich sagte: »Nein. Aber von ihm gehört habe ich. Katzen heißt er, meine ich.«


      »Isaac Katzen?«


      »Kennst du ihn?«


      »Ich habe von ihm gehört. Er hat meines Wissens zu einer der Kabalen gehört. Oje, ich hoffe, die haben nichts mit alldem zu tun. Dann hätten wir ein fürchterliches Problem. Magierkabalen sind–«, sie unterbrach sich. »Tut mir Leid, Liebes. Internes Zeug. Das brauchst du nun wirklich nicht zu wissen.«


      »Aber was ist mit diesem Katzen? Weißt du irgendwas über ihn? Bauer sagt, es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ich ihm begegne. Wie hat sie’s doch gleich ausgedrückt? Er gibt sich nicht mit den ›niederen Spezies‹ ab?«


      Ein kurzes Kichern. »Ganz entschieden ein Magier. Nein, Liebes, ich glaube nicht, dass du dir wegen Isaac Katzen Gedanken zu machen brauchst. Magier haben für die nicht zauberkundigen Spezies nicht viel übrig. Und für Hexen auch nicht. Magier sind nicht etwa männliche Hexen. Es ist eine eigenständige Spezies. Ein unerfreulicher Haufen, so Leid es mir tut. Überhaupt kein Verständnis für ihre Zugehörigkeit zu einem größeren Ganzen. Ihnen fehlt jeder Altruismus. Sie würden nicht im Traum daran denken, ihre Kräfte einzusetzen, um anderen zu–«, ein Seufzer, ein leises Lachen. »Bleib bei der Sache, Ruth. Das Alter, weißt du. Der Geist wird nicht wirr; er ist eher so voll gestopft mit Informationen, dass er ständig irgendwelche Nebenstränge verfolgt.«


      »Mich stört das nicht.«


      »Aber die Zeit, Liebes. Die Zeit.«


      Ich wandte mich zur Tür. »Kommt jemand?«


      »Noch nicht. Wenn sie Isaac Katzen auf der Gehaltsliste haben, wie du wohl sagen würdest, dann hat er sicher einen Zauber bewirkt, der die telepathische Kommunikation nach außen blockiert– unter anderem.«


      »Was noch?«


      »Ja nun, er könnte die Kommunikation überwachen, die Sicherheit erhöhen…«


      »Die Kommunikation überwachen? Du meinst, er könnte jetzt gerade zuhören?«


      »Nein, Liebes. Um das zu tun, müsste er in der Nähe sein, und ich habe sichergestellt, dass niemand außer unseren Mitgefangenen hier unten ist. Sei trotzdem vorsichtig. Wenn er die Zellen besucht, kann er ohne die Sprechanlage zuhören. Bei den meisten Formeln müsste er in der Nähe sein, aber Telepathie kann er auch von weitem blockieren.«


      »Aber du hast doch herausgefunden, wie man das umgeht. Kannst du mit jemandem außerhalb der Anlage Kontakt aufnehmen?«


      »Ich glaube, ja, obwohl ich noch keine Gelegenheit dazu hatte. Ich werde es später versuchen. Ich werde mich bei Paige melden und ihr sagen, dass du hier bist, damit sie sich mit dir in Verbindung setzen kann. Sie hat die entsprechende Ausbildung. Hat sie bisher nie gebraucht, aber es müsste eigentlich klappen. Sie hat das nötige Potenzial zu einer mächtigen Hexe und mehr als genug Ehrgeiz. Zurzeit kämpft sie noch damit, ihre eigenen Grenzen zu akzeptieren, also wird es vielleicht nicht ganz so glatt gehen. Hab Geduld mit ihr, Elena. Lass nicht zu, dass sie zu frustriert wird.«


      »Warum muss denn überhaupt ich mit Paige kommunizieren? Du kannst das doch tun, oder? Du kannst mit ihr reden, ich rede mit dir…«


      »Ich muss mich um etwas anderes kümmern. Das ist nicht böse gemeint, Liebes, ich lasse dich nicht im Stich. Mit Paiges Hilfe müsstest du auch ohne mich klarkommen. Es gibt jemanden hier, der mich mehr braucht. Sie haben noch eine Hexe. Ein Kind.«


      »Savannah.«


      »Hast du sie getroffen?«


      »Gesehen.«


      »Entsetzlich, nicht wahr?« Ruths Stimme klang erstickt. »Einfach entsetzlich. Ein Kind. Wie jemand so gefühllos sein kann– aber damit kann ich mich nicht aufhalten. Ich muss ihr helfen.«


      »Kannst du sie hier rausholen?«


      Schweigen. Als es sich mindestens zehn Sekunden lang hingezogen hatte, fragte ich mich, ob jemand den Gang betreten hatte. Dann fuhr Ruth fort: »Nein. Das übersteigt leider meine Möglichkeiten, sonst würde ich euch beide befreien und jede andere arme Seele hier drin auch. Das Beste, was ich tun kann, ist, dem Mädchen die nötigen Kenntnisse zum Überleben zu geben. In ihrem Alter ist ihr Wissen sehr rudimentär, und sie beherrscht nur wirklich harmlose Formeln. Ich muss ihr mehr geben. Ihre Entwicklung beschleunigen. Nicht gerade das, was ich unter anderen Umständen tun würde. Es könnte… ja nun, es mag nicht gerade die beste Lösung sein, aber wenn es die einzige Alternative ist… Es tut mir Leid, Liebes. Ich brauche dich wirklich nicht mit den Details zu belasten. Sagen wir einfach, ich bin mit dem Kind beschäftigt, aber ich melde mich bei dir, wenn ich kann. Und jetzt sage ich dir, was du beachten musst, damit Paige mit dir Kontakt aufnehmen kann.«


      Ruth erklärte mir, wie ich mich auf Paiges Telepathiezauber vorbereiten konnte. »Sei aufnahmebereit« wäre wohl die Kurzversion gewesen. Nicht gerade furchtbar kompliziert. Unter Umständen würde ich so etwas wie Spannungskopfschmerzen verspüren. Statt sie zu ignorieren, sollte ich mich entspannen und versuchen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Paige würde alles Weitere erledigen. Ruth wollte noch in dieser Nacht Kontakt mit ihr aufnehmen, ihr sagen, dass es uns beiden gut ging, und ihr einige Ratschläge geben, wie sie das Abschirmfeld überwinden konnte. Und sobald ich mit Paige sprechen konnte, würde ich ihr mitteilen, wie sie Jeremy erreichte.


      »Noch etwas«, sagte Ruth, als sie fertig war. »Du darfst Paige nichts von Eves Tochter erzählen. Von Savannah, meine ich.«


      »Hat sie sie denn gekannt?«, fragte ich.


      »Savannah? Nein. Eve hat den Zirkel verlassen, als sie schwanger war. Paige kann sich wahrscheinlich gar nicht an sie erinnern. Sie war ja selbst noch ein Kind. Niemand hat Eve sehr nahe gestanden. Aber darauf kommt es nicht an. Wenn Paige herausfindet, dass eine junge Hexe hier ist, wird sie sofort versuchen, sie zu retten. Und wenn sie nicht zu ihr durchkäme und irgendwas passierte…« Ruth holte scharf Luft. »Paige würde sich das niemals verzeihen.«


      »Das macht doch keinen Unterschied. Wenn wir ausbrechen, nehmen wir Savannah mit.«


      Ruth machte eine Pause. Als sie wieder sprach, schwang in ihrer Stimme ein so tiefer Kummer mit, dass ich ihn förmlich spüren konnte. »Nein, du kannst dich nicht mit dem Kind befassen. Nicht jetzt. Ich werde Savannah alles an Kräften vermitteln, was ich kann. Du dagegen musst dich darauf konzentrieren, hier herauszukommen.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Das ist nicht weiter wichtig.«


      »Nicht wichtig? Ich gehe doch nicht–«


      »Du wirst tun, was du tun musst, Elena. Du bist im Moment diejenige, auf die es ankommt. Du hast mit diesen Leuten gesprochen. Du hast die Anlage gesehen. Deine Kenntnisse werden beim Kampf gegen diese Bedrohung unbezahlbar sein. Außerdem wird dein Entkommen uns anderen die Unterstützung deines Rudels sichern. Wenn du es nicht nach draußen schaffst… aber das wirst du. Du wirst entkommen, und dein Rudel wird den anderen dabei helfen, diese Leute aufzuhalten, bevor sie noch mehr von uns fangen. Dann erst kannst du dir um das Kind Gedanken machen.


      Falls– wenn– du sie freibekommst, bring sie gleich zu Paige. Das ist wichtig. Nach dem, was ich mit Savannah machen muss, kann nur noch Paige den Schaden eindämmen. Zumindest hoffe ich…« Ihre Stimme brach ab. »Darüber kann ich mir keine Gedanken machen. Nicht jetzt. Das Wichtigste–«


      Sie verstummte. Dann setzte sie hinterher: »Da kommt jemand, Liebes. Ich melde mich, sobald ich kann. Halt dich für Paige bereit.«


      »›Erwarte den zweiten Geist, wenn die Glocke eins schlägt.‹«


      Ruth lachte leise. »Arme Elena. Das Ganze muss ziemlich verwirrend sein. Du machst das schon richtig, Liebes. Vollkommen richtig. Jetzt versuch ein bisschen zu schlafen. Gute Nacht.«

    


  


  
    
      Abfuhr

    


    
      Bauer brachte mir auch am nächsten Morgen wieder das Frühstück und brachte auch sich selbst einen Kaffee mit. Wir setzten uns an den Tisch, und nachdem die einführenden Höflichkeiten– »Wie ist das Frühstück? Hast du gut geschlafen?«– abgehakt waren, sagte ich: »Ich würde wirklich gern mit Ruth reden. Wenn das möglich ist.« Ich hielt den Blick gesenkt und den Tonfall so dicht an einem Betteln, wie ich es fertig brachte. Es ging mir höllisch gegen den Strich, aber hier ging es um Wichtigeres als um meine Eitelkeit.

    


    
      Bauer schwieg einen Moment und legte dann ihre Hand auf meine. Ich bezwang das Bedürfnis, sie wegzuziehen, und hielt die Augen gesenkt, damit sie meine Reaktion nicht sah.


      »Das ist nicht möglich, Elena. Es tut mir Leid. Dr. Matasumi und Colonel Tucker sind der Ansicht, es würde ein Sicherheitsrisiko darstellen. Ich kann das nicht erlauben, wenn ich nicht riskieren will, dass es für sie zu weit geht.«


      »Wie geht es Ruth denn?«, fragte ich. »Immer noch depressiv?«


      Bauer zögerte und nickte dann. »Ein bisschen. Mehr Eingewöhnungsprobleme als üblich.«


      »Wenn sie mich sehen könnte, vielleicht… Ein vertrautes Gesicht.«


      »Nein, Elena. Wirklich, es geht nicht. Bitte frag mich nicht noch mal.«


      Ich griff nach einem Stück Apfel und begann zu knabbern, dann sagte ich: »Okay, aber vielleicht könnte sie wenigstens Besuch von jemand anderem bekommen. Wie wäre es mit Savannah? Das würde sie vielleicht aufheitern.«


      Bauer klopfte mit den Fingernägeln gegen ihren Kaffeebecher. »Weißt du, das ist vielleicht gar keine so üble Idee. Andererseits, da gäbe es auch wieder Bedenken wegen der Sicherheit.«


      »Wieso? Ich dachte, Savannahs Kräfte hätten sich noch gar nicht entwickelt. Bei mir– wir könnten natürlich zusammen irgendwas aushecken. Ich verstehe das. Aber was für Zauberformeln könnte Savannah benutzen, die Ruth nicht längst selbst beherrscht?«


      »Das ist ein gutes Argument. Ich werde es Lawrence gegenüber erwähnen. Dr. Carmichael und ich machen uns Sorgen um Ruth. Ein Besuch von Savannah wäre vielleicht genau das Richtige für sie. Es ist unglaublich rücksichtsvoll von dir, auf diesen Gedanken zu kommen, Elena.«


      Hey, so bin ich nun mal. Keine niederen Motive. »Für Savannah könnte es auch gut sein«, sagte ich. »Eine ältere Hexe, mit der sie sich unterhalten kann, jetzt, nachdem ihre Mutter tot ist.«


      Bauer zuckte zusammen. Gut gezielt, Elena. Direkt auf den wunden Punkt. Ich beschloss, den Pfeil herauszuziehen, bevor er zu schwären begann. Auch weiterhin Rücksicht zu zeigen… und mich gleichzeitig bei Bauer beliebt zu machen.


      »Es hat Spaß gemacht, Leah kennen zu lernen«, sagte ich. »Danke dafür, dass du das arrangiert hast.«


      »Ich werde tun, was ich kann, Elena. Mir ist klar, dass die Umstände… nicht besonders erfreulich sind.«


      »Es könnte alles schlimmer sein. Obwohl ich einen Veröffentlichungstermin verpasse, wenn ich nächste Woche noch nicht draußen bin. Ich nehme nicht an, dass da irgendeine Aussicht besteht…«


      Bauer schenkte mir ein winziges Lächeln. »Es tut mir Leid, Elena. Versprechen kann ich nichts.«


      »Fragen schadet ja nichts.« Ich trank meinen Orangensaft aus. »Als wir gestern über unsere Laufbahnen geredet haben, haben wir dich gar nicht nach deiner gefragt. Arbeitest du im Familienbetrieb? Papierprodukte, stimmt’s?«


      »Ja, stimmt. Mein Vater hat sich vor ein paar Jahren aufs Altenteil zurückgezogen, also leite jetzt ich das Unternehmen.«


      »Wow.«


      Ein mattes Lächeln. »So ›wow‹ ist das nicht. Ich mache es einzig und allein deshalb, weil mein Vater das Pech hatte, nur zwei Kinder zu zeugen. Mein jüngerer Bruder hat die Firma übernommen, als mein Vater sich zurückgezogen hatte. Genau genommen ist schon übernommen leicht übertrieben. Mein Vater hat ihm die Firma übergeben. Es hat sich herausgestellt, dass das für meinen Bruder zu viel war. Er hat sich ’98 umgebracht.«


      »Das tut mir Leid.«


      »Danach war ich gezwungenermaßen die Erbin, sehr zum Ärger meines Vaters. Wenn er nach dem Tod meines Bruders nicht einen Schlaganfall gehabt hätte, hätte er die Zügel wahrscheinlich selbst wieder übernommen, bevor er sie einer Frau überlässt. Wie ich schon gesagt habe– eine alte Firma, eine alte Familie. Die Rolle einer Tochter ist es, gut zu heiraten und frisches Blut in die Führungsetage zu bringen. Theoretisch leite ich die Firma, aber in Wirklichkeit bin ich nur eine Galionsfigur. Eine hinreichend junge, attraktive Frau, die man bei größeren Anlässen vorführen kann, damit die Welt sieht, wie modern und aufgeschlossen die Familie Bauer doch ist. Die Geschäftsführer und Vizepräsidenten– die sind es, die die Arbeit machen. Sie glauben, ich schaffe das nicht. Es kommt nicht drauf an, dass ich zweimal so intelligent wie mein Bruder bin. Zweimal so ehrgeizig. Zweimal so engagiert. Aber du weißt ja schließlich selbst, wie das ist.«


      »Ich? Kann ich eigentlich nicht–«


      »Der einzige weibliche Werwolf? Eine intelligente junge Frau mit starkem Willen, die in den letzten exklusiv männlichen Klub eindringt? Jetzt hör aber auf. Dieses Rudel– die behandeln dich doch wie eine Art Maskottchen, oder?«


      »So sind sie nicht.«


      Sie sagte nichts. Ich sah von meinem Frühstück auf und stellte fest, dass sie mich mit einem zufriedenen Lächeln beobachtete– als hätte ich genau das gesagt, was sie hören wollte.


      »Du wirst also respektiert?«, fragte sie.


      Ich zuckte die Achseln in der Hoffnung, damit die tiefe Befriedigung aus ihrem Lächeln zu eliminieren. Es wurde nichts daraus. Stattdessen schob sie sich auf ihrem Stuhl nach vorn. Ihre Augen brannten mit der gleichen Intensität wie gestern, als sie mich nach meinem Leben gefragt hatte.


      »Du hast doch einen Sonderstatus, oder? Die einzige Werwölfin.«


      »Das würde ich nicht sagen.«


      Sie lachte. Triumph. »Ich habe mit diesem anderen Werwolf geredet, Elena. Patrick Lake. Er weiß alles über dich. Du sprichst für den Rudelführer. Du verkehrst in seinem Namen mit Außenseiterwerwölfen. Du kannst sogar an seiner Stelle Entscheidungen treffen.«


      »Ich bin einfach nur ein besserer Vermittler«, sagte ich. »Wenn es um Mutts geht, erledige ich eher die Aufräumarbeiten als die große Politik.«


      »Aber dir wurde die Aufgabe anvertraut, für den Alpha zu sprechen. Eine immense Macht in deiner Welt. Die Assistentin des bedeutendsten Werwolfs und die Geliebte des zweitwichtigsten. Alles nur deshalb, weil du die einzige Frau bist.«


      Sie lächelte, als hätte sie keine Ahnung, dass sie mich gerade beleidigt hatte. Ich hätte ihr gern erzählt, dass Clay und ich uns ineinander verliebt hatten, bevor ich »der einzige weibliche Werwolf« geworden war, und dass ich mir meinen Status innerhalb des Rudels verdient hatte. Aber ich würde den Köder nicht schlucken. Ich hatte das nicht nötig. Sie machte nur eine Atempause, bevor sie weitersprach.


      »Weißt du, was der schlimmste Aspekt meines Lebens ist, Elena?«


      Ich stellte schnell in Gedanken eine kleine Liste zusammen, bezweifelte aber, dass sie die zu schätzen wüsste.


      »Langeweile«, sagte sie. »Ich bin an einen Job gebunden, den ich nicht ausüben darf. Ich stecke in einem Leben fest, das sie mich nicht führen lassen. Ich habe versucht, es zu nutzen– die Freizeit, das Geld. Habe es mit Klettern, Alpinski, Tiefseetauchen versucht. Nenn mir irgendwas, ich hab’s wahrscheinlich getan. Je riskanter und teurer, desto besser. Aber weißt du was? Ich bin nicht glücklich. Ich bin nicht ausgefüllt.«


      »Mhm.« Hinter meinen Augen begannen Kopfschmerzen zu rumoren.


      Bauer beugte sich vor. »Ich will mehr als das.«


      »Es muss schwierig sein–«


      »Ich habe mehr als das verdient«, sagte sie.


      Bevor ich es mit einer Antwort versuchen konnte, stand sie auf und segelte aus der Zelle wie eine Primadonna nach einem Starauftritt.

    


    
      »Was zum Teufel sollte denn das jetzt?«, murmelte ich, nachdem sie weg war.

    


    
      Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Verdammt, ich war wirklich in einem üblen Zustand. Angeknackstes Rückgrat, Löcher im Bauch und jetzt auch noch Kopfschmerzen.


      Ich dachte an Bauer. Jetzt reicht’s mit deinen Problemen, Frau, reden wir doch mal über meine. Ich lachte leise und keuchte dann, weil das Lachen mir scharfe Spitzen in den Schädel zu treiben schien. Ich rieb mir den Nacken. Die Schmerzen wurden nur noch schlimmer. Als ich mich aufs Bett legte, brannte mir das Licht der Lampe über mir in den Augen. Himmeldonnerwetter. Ich hatte keine Zeit für Kopfschmerzen. Ich hatte so viel zu tun. Fertig zu frühstücken, zu duschen, die Blutflecken aus meiner Bluse zu waschen, zu planen, wie ich aus diesem Höllenloch herauskam, und die üblen Pläne der Bösewichter zu vereiteln. Ein wirklich anspruchsvoller Tagesplan für jemanden, der in einer unterirdischen Zelle festsaß.


      Ich zwang mich dazu, vom Bett aufzustehen. Die plötzliche Bewegung fühlte sich an, als bohrten sich Nadeln durch meine Augen. Spannungskopfschmerzen? Wenn man es sich recht überlegte, hatte ich jedes Recht darauf. Ich rieb mir wieder den Nacken und machte mich auf den Weg zur Dusche.


      »Elena?«


      Ich drehte mich um. Es war niemand da.


      »Ruth?«, sagte ich, aber die Stimme hatte sich nicht nach ihr angehört. Auch die Art der Kontaktaufnahme war anders als die Art und Weise, wie Ruth mit mir geredet hatte. Ruths Stimme hatte ich hören können. Dies war etwas, das ich eher spürte oder empfand.


      »Elena? Komm schon!«


      Diesmal lächelte ich. Die Stimme selbst war immer noch ein Flüstern, zu schwach, als dass ich sie hätte erkennen können, aber die Gereiztheit darin war bemerkenswert leicht zu identifizieren. Paige.


      Ich schloss die Augen, bereitete mich aufs Antworten vor und stellte fest, dass ich keine Ahnung hatte, was ich da eigentlich tat. Es war nicht wie eine Unterhaltung mit Jeremy. Bei Jeremy fand die Kommunikation im Traum statt, und ich hatte dabei das Gefühl, dass ich ihn sowohl sehen als auch hören konnte. Es hörte und fühlte sich an wie eine normale Unterhaltung. Dies hier war anders. Paiges Anfrage war das sprichwörtliche »Stimmen im Kopf hören« gewesen, und akustische Sinnestäuschungen gehörten eigentlich nicht zu meiner normalen Psychopathologie. Wie antwortete man auf so was? Ich versuchte in Gedanken eine Antwort zu formulieren und wartete.


      »Komm,…ena. Antwort…!«


      Okay, sie konnte mich also nicht hören, und die Verbindung ging gerade verloren. Ich konzentrierte mich noch mehr, stellte mir vor, wie ich die Worte sagte. Wieder Schweigen.


      »Paige?«, sagte ich, wobei ich die Worte laut aussprach. »Bist du da?«


      Keine Antwort. Ich rief wieder nach ihr, in Gedanken diesmal. Immer noch nichts. Der Knoten in meinem Kopf lockerte sich, und ich wurde panisch. Hatte ich sie verloren? Was, wenn ich dies einfach nicht konnte? Verdammt noch mal, konzentrier dich. Was hatte Ruth gesagt? Entspann dich. Versuch den Kopf klar zu bekommen. Aber mein Kopf war doch klar… na ja, mit Ausnahme der Frustration, die mir durchs Hirn schoss. Konzentrier dich, konzentrier dich. Kein Zweck. Je mehr ich es versuchte, desto mehr befürchtete ich, ich würde es nicht schaffen. Jetzt war ich gestresst. Und Paige war verschwunden. Ich holte tief Luft. Vergiss es. Geh duschen. Zieh dich an. Entspann dich. Sie würde es wieder versuchen… hoffte ich jedenfalls.


      Paiges zweiter Versuch kam zwei Stunden später. Diesmal lag ich auf dem Bett, las einen langweiligen Zeitschriftenartikel und war darüber halb eingeschlafen. Es muss die beste denkbare Geistesverfassung für Telepathie gewesen sein. Als ich ihre Stimme hörte, reagierte ich ohne auch nur nachzudenken, antwortete ihr in Gedanken.


      »Gut«, sagte sie, »… hier.«


      »Ich kann dich kaum verstehen«, sagte ich.


      »Das… du keine… Erfahrung….«


      Den ganzen Satz konnte ich nicht verstehen, aber die fehlenden Teile waren nicht schwer zu erraten. Ich konnte sie nicht verstehen, weil dies neu für mich war. Es hatte nichts mit ihrer Unerfahrenheit zu tun. Natürlich nicht.


      »… Ruth?«


      »Es geht ihr gut.«


      »Gut!« Lauter und klarer, als verstärkte ihre Erleichterung das Signal. »Und was ist mit dir? Alles okay?«


      »Ich lebe noch.«


      »Gut. Dann bleib dran.«


      »Bleib–?«


      Zu spät. Das Signal brach ab. Ich war allein. Schon wieder. Zum Teufel mit ihr.


      Zwanzig Minuten später. »Okay, ich bin wieder da.«


      Paige. Wieder eine mühelose Kontaktaufnahme, wahrscheinlich weil ich es auch diesmal nicht erwartet hatte.


      »Bist du so weit?«, fragte sie.


      »Wofür?«


      Der Boden rutschte unter mir weg. Ich versuchte den Sturz abzufangen, aber es war nichts da. Kein Fußboden. Kein Ich. Der Befehl, die entsprechenden Bewegungen zu machen, kam von meinem Gehirn und ging… nirgendwohin. Ich war in vollständige Schwärze geschleudert worden, aber ich verlor das Bewusstsein nicht. Mein Hirn drehte durch, gab Anweisungen, beweg dies, tu jenes, sieh hin, wittere, lausche, schrei. Nichts. Es gab nichts, das hätte reagieren können. Ich konnte nicht sehen, nicht hören, nicht sprechen, mich nicht bewegen, nichts riechen. Jede einzelne Synapse in meinem Gehirn meldete Panik. Absolute, instinktive Panik.


      »Elena?«


      Ich hörte etwas! Mein Hirn klammerte sich an das eine Wort wie an einen Rettungsring. Wer hatte das gesagt? Paige? Nein, nicht Paige. Eine Männerstimme. Mein Herz machte einen Sprung, bevor mein Hirn die nötigen Schlussfolgerungen gezogen hatte.


      »Jeremy?«


      Ich sagte das Wort, ich dachte es nicht nur, sondern sagte und hörte es. Aber meine Lippen bewegten sich nicht und die Stimme, die ich hörte, war nicht meine eigene. Sie gehörte Paige.


      Ich sah Licht. Eine verschwommene Gestalt direkt vor mir. Dann ein innerliches Knacken, und alles wurde klar. Ich saß in einem Zimmer. Jeremy stand vor mir.


      »Jer?«


      Mein Wort. Paiges Stimme. Ich versuchte aufzustehen. Nichts geschah. Ich sah nach unten und entdeckte die Hände, die auf den Armlehnen eines Stuhls lagen, aber es waren nicht meine Hände. Die Finger waren kürzer und weicher und mit silbernen Ringen geschmückt. Ich sah die Linie meines Arms entlang. Braune Locken fielen mir über die Schulter. Sie lagen auf einem dunkelgrünen, mit Maiglöckchen bedruckten Sommerkleid. Einem Sommerkleid?! Dies war ganz entschieden nicht mein Körper.


      »Elena?« Jeremy war vor mir in die Hocke gegangen– oder vielmehr, nicht vor mir. Er runzelte die Stirn. »Hat das funktioniert? Bist du da, Liebling?«


      »Jer?«, sagte ich wieder.


      Ganz unten in meinem Gesichtsfeld sah ich, wie meine– wie diese– Lippen sich bewegten, aber ich spürte nichts. Sogar das Gesichtsfeld selbst war verzerrt; der Winkel stimmte nicht, als betrachtete ich die Szene durch eine seltsam platzierte Kamera. Ich versuchte mich nach oben zu schieben, etwas Höhe zu gewinnen, aber nichts geschah. Das Gefühl war verstörend. Fühlte es sich so an, wenn man gelähmt war? Das Herz flatterte mir in der Brust. Ich konnte das Hämmern nicht spüren, ich nahm es nur im Geist wahr, ein instinktives Wissen um die normalen Reaktionen meines Körpers auf Angst. Ich wusste, dass mein Herz jetzt flattern müsste, selbst wenn es nichts dergleichen tat.


      »Was–«, begann ich. Die Stimme klang mir so fremd in den Ohren, dass ich abbrechen musste. Ich schluckte. Schluckte in Gedanken, meine ich damit. Wenn meine Kehle sich bewegte, merkte ich es jedenfalls nicht. »Wo bin ich? Wer bin ich? Ich kann mich nicht bewegen.«


      Jeremys Gesicht verfinsterte sich. »Hat sie nicht–?« Er murmelte etwas Unverständliches und versuchte es noch einmal, sehr ruhig. »Hat Paige es nicht erklärt?«


      »Was erklärt? Was zum Teufel ist hier los?«


      »Sie hat dich in ihren Körper geholt. Du kannst sehen, hören, reden, aber du hast keinerlei Bewegungsfähigkeit. Hat sie denn nicht erklärt–«


      »Nein, sie hat mich einfach ins Nichts fallen lassen und hier bin ich aufgewacht. Sie spielt sich auf.«


      »Das habe ich gehört«, sagte eine weit entfernte Stimme in meinem Kopf. Paige.


      »Sie ist immer noch hier«, sagte ich. »Dort. Wo auch immer. Sie lauscht.«


      »Ich lausche nicht«, sagte Paige. »Du steckst in meinem Körper. Wo soll ich denn hin? Und ich habe mich nicht aufgespielt. Ich habe gewusst, du würdest mit Jeremy reden wollen, und ich wollte dich überraschen. Es hätte eigentlich glatter gehen sollen, aber ich nehme an, dein Mangel an Erfahrung–«


      »Mein Mangel an Erfahrung?!«, fragte ich.


      »Ignorier sie«, sagte Jeremy.


      »Das habe ich auch gehört«, sagte Paige ruhig.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Jeremy. Er legte die Hand auf meine. Ich sah es, konnte es aber nicht spüren; stattdessen empfand ich einen Stich des Bedauerns.


      »Einsam«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung. Ich machte den Tonfall unbeschwerter. »Allerdings nicht, weil ich keine Gesellschaft hätte! Es sieht so aus, als wäre ich der Stargast in dem Laden hier. Aber es ist– ich bin–« Ich holte Atem. Reiß dich zusammen, Elena. Das war jetzt wirklich das Letzte, was Jeremy brauchte– zu hören, dass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Wo kam das jetzt eigentlich her?


      »Ich bin müde«, sagte ich. »Ich schlafe nicht gut, esse nicht gut, kann mich nicht richtig bewegen. Also werde ich gereizt. Kabinenkoller, nehme ich an. Aber körperlich geht’s mir gut. Es ist nicht so, als ob sie mich foltern, schlagen oder aushungern würden. Nichts dergleichen. Ich schaffe das schon.«


      »Das weiß ich«, sagte er leise. Er zog sich einen Stuhl heran. »Meinst du, du kannst davon erzählen?«


      Ich erzählte ihm von Bauer, Matasumi, rasselte ein paar Details über die Wachmannschaft und die übrigen Angestellten herunter– Xavier, Tess und Carmichael–, lieferte ihm ein grobes Bild der ganzen Situation. Ich beschrieb die Organisation der Anlage, so gut ich konnte, und erzählte von den anderen Gefangenen. Dabei fiel mir Paiges schweigende Gegenwart ein, und ich hörte auf, bevor ich Savannah erwähnte.


      »Mir liegt nur daran, dich da rauszuholen«, sagte Jeremy, als ich fertig war. »Um die anderen können wir uns keine Gedanken machen.«


      »Ich weiß.«


      »Wie kommst du zurecht damit?«


      »G…«


      »Sag jetzt nicht gut, Elena.«


      Ich zögerte. »Ist Clay… in der Nähe? Vielleicht könnte ich mit ihm reden? Nur ein paar Minuten. Ich weiß schon, wir müssen dies kurz halten. Keine Zeit zum Schwatzen. Aber ich würde gern– wenn das möglich ist…«


      Jeremy schwieg. In meinem Kopf murmelte Paige irgendwas. Unruhe schoss durch mich hindurch.


      »Er ist doch in Ordnung, oder?«, fragte ich. »Es ist nichts passiert–«


      »Clay geht’s gut«, sagte Jeremy. »Ich weiß, dass du gern mit ihm reden würdest, aber dies ist vielleicht nicht der beste Moment dafür. Er… schläft.«


      »Schläft–?«, begann ich.


      »Ich schlafe nicht«, grollte eine Stimme vom anderen Ende des Zimmers her. »Jedenfalls nicht freiwillig.«


      Ich sah auf und bemerkte Clay, der in der Tür stand, das Haar zerzaust, die Augen trüb von Schlafmitteln. Er kam schwerfällig ins Zimmer getorkelt wie ein Bär, der aus dem Winterschlaf aufwacht.


      »Clay«, sagte ich; mein Herz klopfte so schnell, dass ich das Wort kaum herausbrachte.


      Er blieb stehen und sah mich finster an. Die nächsten Worte blieben mir in der Kehle stecken. Ich schluckte sie hinunter und versuchte es noch einmal.


      »Machst du schon wieder Ärger?«, fragte ich und zwang ein Lächeln in meine Stimme. »Was hast du angestellt, dass Jeremy dich betäuben musste?«


      Sein Gesichtsausdruck wurde härter. Jetzt war da etwas, das ich schon eine Million Mal in seinem Gesicht gesehen hatte, aber niemals, wenn er mich ansah. Verachtung. Seine Lippen zuckten, und er öffnete den Mund, um etwas zu sagen; dann entschied er, dass ich die Mühe nicht wert war, und wandte sich stattdessen an Jeremy.


      »Cl…«, begann ich. Meine Eingeweide fühlten sich an wie ein massiver Felsblock. Ich konnte nicht atmen, konnte kaum sprechen. »Clay?«


      »Setz dich, Clayton«, sagte Jeremy. »Ich rede mit–«


      »Ich sehe schon, mit wem du redest.« Wieder die verzogenen Lippen. Ein kurzer Seitenblick in meine Richtung. »Und ich habe keine Ahnung, warum du deine Zeit verschwendest.«


      »Er glaubt, du bist ich«, flüsterte Paige.


      Ich wusste das. Im tiefsten Inneren wusste ich es, aber es half mir nicht. Ich sah die Art, wie er mich ansah, und es kam nicht darauf an, was Clay glaubte, wer ich war– er sah mich dabei an. Mich.


      »Es ist nicht Paige«, sagte Jeremy. »Es ist Elena. Sie spricht durch Paige.«


      Clays Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Wurde nicht weicher. Nicht eine Sekunde lang. Er richtete den starren Blick wieder auf mich und ich sah die Verachtung dort, intensiver jetzt, hart und schneidend.


      »Hat sie dir das erzählt?«, fragte er. »Ich weiß schon, dass du beachtet werden willst, Paige, aber das ist erbärmlich. Sogar für dich.«


      »Ich bin es, Clay«, sagte ich. »Nicht Paige.«


      Er grinste, und ich sah in seinem Grinsen alles, was ich niemals in Clays Gesicht hatte sehen wollen, wenn er mich ansah, jeden Tropfen der Geringschätzung, die er für Menschen empfand. Ich hatte Alpträume gehabt, in denen er diesen Blick auf mich gerichtet hatte. Ich war schwitzend, mit hämmerndem Herzen und vollkommen verängstigt aufgewacht– kein Alptraum meiner Kindheit hatte mich jemals in solche Angst versetzt. Jetzt sah ich ihn an, und irgendetwas in mir riss. Die Welt wurde schwarz.

    


  


  
    
      Wiedergeburt

    


    
      Ich erwachte auf dem Boden meiner Zelle und blieb dort liegen. Hatte ich geträumt? Ich wollte es so gern glauben; dann rief ich mich für diesen albernen Wunsch zur Ordnung. Natürlich wollte ich nicht, dass es ein Traum gewesen war. Ich wollte glauben, dass ich mit Jeremy geredet, ihm meine Beobachtungen mitgeteilt hatte, die Räder der Befreiungsmaschinerie in Bewegung gesetzt waren. Wer interessierte sich schon dafür, was Clay dachte? Okay, ich. Mehr, als mir selbst manchmal lieb war– aber ich musste die Sache wirklich in den richtigen Maßstäben sehen. Clay hatte nicht mich so angesehen. Oder zumindest war der Blick nicht für mich bestimmt gewesen. Ganz offensichtlich vertrug er sich nicht mit Paige, und ehrlich gesagt, das überraschte mich nicht. Menschen gegenüber war Clay auch im allerbesten Fall nicht gerade ein Ausbund an Freundlichkeit, und ganz sicher war er es nicht, wenn der Mensch eine überaus direkte junge Hexe mit zu viel Selbstbewusstsein war, die dem Alter nach eine seiner Studentinnen hätte sein können.

    


    
      All das erzählte ich mir, während ich auf dem Boden lag, und es half überhaupt nichts. Ich fühlte mich… Mein Kopf sträubte sich gegen das Wort. Gib’s zu. Ich musste es zugeben, wenn auch nur mir selbst gegenüber. Ich fühlte mich zurückgewiesen. Na und– stimmt’s? Ich fühlte mich also zurückgewiesen. Ist ja fürchterlich. Aber es war fürchterlich. Zu fürchterlich. In dem Moment, in dem ich mir das Gefühl eingestand, überwältigte es mich. Ich war wieder ein Kind, das nach der Hand einer neuen Pflegemutter griff, sie umklammerte und betete, es würde niemals loslassen müssen. Ich war sechs, sieben, acht Jahre alt, und Gesichter schossen an mir vorbei wie die Seiten eines schnell durchgeblätterten Fotoalbums. Die Namen hatte ich vergessen, aber die Gesichter würde ich noch erkennen, wenn ich sie nur einen Sekundenbruchteil lang in einem vorbeifahrenden Zug sähe. Ich hörte Stimmen, den Fernseher im Hintergrund, spürte meinen kleinen Körper, dicht an die Wand gedrückt und kaum atmend aus Angst, erwischt zu werden, während ich der Unterhaltung zuhörte und auf »das Gespräch« wartete. Das Gespräch. Wenn sie zugaben, dass es nicht funktionierte, dass ich nicht das war, was sie sich vorgestellt hatten. Sich einredeten, dass sie sich von der Agentur hatten täuschen lassen, dass man ihnen eine blonde, blauäugige Puppe versprochen hatte. Eine kaputte Puppe.


      Sie waren nicht getäuscht worden. Sie hatten einfach nicht zugehört. Die Agenturen hatten immer versucht, sie zu warnen, hatten ihnen immer von meiner Vergangenheit erzählt. Als ich fünf gewesen war, hatte ich miterlebt, wie meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen. Ich hatte die ganze Nacht an der Landstraße gesessen, hatte verzweifelt versucht, sie aufzuwecken, und im Dunkeln um Hilfe gerufen. Sie hatten mich erst am Morgen gefunden, und danach– ja nun, danach stimmte irgendetwas nicht mit mir. Ich zog mich in meinen eigenen Kopf zurück und kam nur heraus, um Wutanfälle zu bekommen. Ich wusste, dass ich mir alles verdarb. Jedes Mal, wenn eine neue Pflegefamilie mich aufnahm, schwor ich mir, diesmal würde ich dafür sorgen, dass sie sich in mich verliebten. Ich würde der makellose kleine Engel sein, den sie sich wünschten. Aber ich konnte nicht. Ich konnte nur in meinem Kopf sitzen, mir selbst beim Schreien und Toben zusehen, auf die endgültige Zurückweisung warten und dabei wissen, dass es meine Schuld war.


      Ich erzähle diese Geschichte nie. Ich hasse sie. Hasse, hasse, hasse sie. Ich weigere mich, meine Gegenwart aus meiner Vergangenheit heraus zu erklären. Ich wuchs heran, ich wurde stärker, ich kam drüber weg. Ende der Geschichte. Von dem Zeitpunkt an, als ich alt genug war, um zu erkennen, dass meine Probleme nicht meine Schuld waren, war ich entschlossen, die Schuld nicht auf all diese Pflegefamilien abzuwälzen, sondern sie loszuwerden. Sie rauszuschmeißen. Hinter mir zu lassen. Ich konnte mir kaum ein schlimmeres Schicksal vorstellen, als jemand zu werden, der jedem Fremden im Bus die Geschichte seiner verkorksten Kindheit erzählt. Wenn ich erfolgreich war, sollten die Leute sagen, dass ich es zu etwas gebracht hatte– und nicht, dass ich es »in Anbetracht der Umstände« zu etwas gebracht hatte. Meine Vergangenheit war ein privates Handicap, keine öffentliche Entschuldigung.


      Clay war die einzige Person, der ich jemals von meiner Kindheit erzählt hatte. Jeremy wusste ein paar Dinge, die Einzelheiten, die Clay ihm mitgeteilt hatte– damals, als Jeremy sich mit mir als einem frisch gewandelten Werwolf hatte auseinander setzen müssen. Ich hatte Clay an der University of Toronto kennen gelernt– ich war eine Studentin mit Interesse an Anthropologie gewesen, und er hatte eine kurze Vorlesungsreihe gehalten. Ich verliebte mich in ihn. Verliebte mich schnell und gründlich; es war nicht sein Aussehen oder sein Badboy-Image, sondern etwas an ihm, das ich mir nicht erklären kann. Etwas, nach dem ich hungerte, das ich brauchte. Als er mir seine Aufmerksamkeit schenkte, wusste ich, dass dies etwas Besonderes war, dass er sich anderen Leuten normalerweise ebenso wenig öffnete wie ich selbst. Als wir einander näher kamen, erzählte er mir von seiner eigenen verkorksten Kindheit, wobei er die Details überging, die er mir nicht erzählen konnte, ohne sein Geheimnis zu offenbaren. Er erzählte mir von seiner Vergangenheit, also erzählte ich ihm von meiner. So einfach war das. Ich war verliebt, und ich vertraute ihm. Und er missbrauchte dieses Vertrauen auf eine Art, über die ich nie ganz hinweggekommen war, so wie ich nie ganz über die endlose Nacht an der Landstraße hinwegkommen würde. Ich hatte Clay nicht verziehen. Wir hatten die Gespräche über das Verzeihen hinter uns gelassen. Es war nicht möglich. Und er hatte nie um meine Verzeihung gebeten– ich glaube nicht, dass er mit ihr rechnete. Und mit der Zeit hatte ich gelernt, ein Verzeihen nicht mehr von mir zu erwarten.


      Clays Beweggründe dafür, mich zu beißen, waren unerklärlich. Oh, er hatte versucht, sie zu erklären. Viele Male. Er hatte mich nach Stonehaven mitgenommen, damit ich Jeremy kennen lernte, und Jeremy hatte vorgehabt, uns auseinander zu bringen. Clay war in Panik geraten und hatte mich gebissen. Vielleicht stimmte es ja. Jeremy bestritt gar nicht, dass er Clays Beziehung mit mir beenden wollte. Aber ich glaube nicht daran, dass Clays Biss völlig ungeplant gewesen war. Der genaue Zeitpunkt vielleicht, aber ich glaube, dass Clay irgendwo im tiefsten Inneren immer bereit gewesen war, es zu tun, sollte sich die Notwendigkeit ergeben– sollte ich drohen, ihn zu verlassen.


      Und was war also passiert, nachdem er mich gebissen hatte? Versöhnten wir uns und ließen das Ganze hinter uns? Kein Gedanke. Ich ließ ihn zahlen, zahlen, zahlen. Clay hatte mein Leben zu einer Hölle gemacht; ich revanchierte mich zehnfach. Ich wohnte monate- oder sogar jahrelang in Stonehaven und verschwand dann ohne ein Wort der Warnung, verweigerte jeden Kontakt, schloss ihn vollkommen aus meinem Leben aus. Ich hatte mir andere Männer gesucht, zum Sex und einmal auch für etwas Längerfristiges. Und wie hatte Clay darauf reagiert? Er hatte auf mich gewartet. Er versuchte sich nie zu rächen, versuchte nie, mich zu verletzen, drohte nie damit, sich jemand anderen zu suchen. Ich konnte ein Jahr lang wegbleiben und dann nach Stonehaven zurückkehren, und er war da und wartete, als wäre ich nie gegangen. Selbst als ich versucht hatte, mir in Toronto ein neues Leben aufzubauen, hatte ich immer gewusst, Clay würde für mich da sein, wenn ich ihn brauchte. Ganz gleich, wie gründlich ich etwas verkorkste oder wie gründlich verkorkst ich selbst war, er würde mich niemals verlassen. Mir niemals den Rücken kehren, mich niemals zurückweisen. Und jetzt, nachdem ich diese Lektion über ein Jahrzehnt lang gelernt hatte, reichte ein Blick von ihm, ein einziger Blick, und ich lag zusammengekauert auf dem Boden und krümmte mich vor Schmerz. Alle Logik und Vernunft der Welt änderten nichts an meinen Empfindungen. So sehr ich daran glauben wollte, dass ich meine Kindheit überwunden hatte, ich hatte es nicht getan. Wahrscheinlich würde ich es niemals können.


      Das Mittagessen kam und ging vorbei. Es wurde nicht von Bauer gebracht, und dafür war ich dankbar. Ich sah sie erst wieder, als es beinahe sechs Uhr war. Als sie meine Zellentür öffnete, überprüfte ich die Tageszeit– ich nahm an, dass sie entweder das Abendessen vorverlegt haben mussten oder dass meine Uhr stehen geblieben war. Aber sie brachte kein Essen mit. Und als sie hereinkam, wusste ich auch, dass es keine verfrühte Mahlzeit geben würde. Etwas stimmte nicht.


      Bauer bewegte sich ohne eine Spur ihrer üblichen selbstsicheren Eleganz. Sie stolperte fast über eine nicht existierende Falte im Teppichboden. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Wangen leuchteten rot gefleckt und sie hatte ein fiebriges Glitzern in den Augen. Zwei Wachmänner folgten ihr in den Raum. Sie winkte sie zu mir hinüber, und sie schnallten mich auf dem Stuhl fest, auf dem ich gesessen und eine Zeitschrift gelesen hatte. Währenddessen vermied Bauer es die ganze Zeit, meinen Blick zu erwidern. Nicht gut. Gar nicht gut.


      »Geht«, sagte sie, als die Wachmänner fertig waren.


      »Sollen wir draußen…«, begann einer der beiden.


      »Ich habe gesagt, geht. Zurück auf eure Posten.«


      Sobald sie fort waren, begann sie auf und ab zu tigern. Kleine, schnelle Schritte. Hin und her, hin und her. Ihre Finger trommelten wie auch sonst gegen die Oberschenkel, aber heute fiel das Trommeln anders aus; kein langsames, bedächtiges Klopfen, sondern schnell. Manisch. Auch ihre Schritte hatten etwas Manisches an sich. Der Blick in ihren Augen. Alles.


      »Weißt du, was das ist?«


      Sie zog rasch etwas aus der Tasche und hielt es hoch. Eine Spritze. Zu einem Viertel mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt. Oh, Scheiße. Was würde sie jetzt mit mir anstellen?


      »Sieh mal«, sagte ich. »Wenn ich dich mit irgendwas geärgert–«


      Sie wedelte mit der Spritze. »Ich hab dich gefragt, ob du weißt, was das ist?«


      Die Spritze rutschte ihr aus den Fingern. Sie griff hastig danach, als würde das Plastik zersplittern, sobald es auf dem Teppichboden auftraf. Während sie hantierte, fing ich eine Spur eines vertrauten Geruchs auf. Angst. Sie hatte Angst. Was in meinen Augen nach Hektik aussah, war ein Kampf darum, die Kontrolle zu behalten. Sie versuchte verzweifelt, eine Emotion zu verdrängen, die sie nicht gewöhnt war.


      »Weißt du, was das ist, Elena?« Ihre Stimme kletterte um eine Oktave höher. Ein Quieken.


      Hatte sie etwa Angst vor mir? Warum denn? Was hatte ich getan?


      »Was ist es denn?«, fragte ich.


      »Es ist eine Kochsalzlösung, gemischt mit deinem Speichel.«


      »Meinem was?«


      »Speichel. Spucke eben.« Die Stimme hastete die Tonleiter hinauf. Nervöses Kichern, wie bei einem kleinen Mädchen, das bei einem Pfui-Wort erwischt wird. »Weißt du auch, was das bewirken kann?«


      »Ich wüsste nicht–«


      »Was passiert, wenn ich es mir injiziere?«


      »Injiziere–?«


      »Denk doch nach, Elena. Du bist doch nicht dumm. Dein Speichel. Du beißt jemanden. Deine Zähne durchbohren die Haut, so wie diese Nadel meine durchbohren würde. Dein Speichel gerät in die Blutbahn dieser Person. Oder in meine. Was passiert dann?«


      »Du würdest dich– du könntest zu–«


      »Einem Werwolf werden.« Sie hörte mit dem Gerenne auf und wurde still. Vollkommen still und bewegungslos. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. »Und das ist genau das, was ich tun werde.«


      Es dauerte einen Moment, bis diese Nachricht wirklich bei mir angekommen war. Als ich es schließlich begriffen hatte, zwinkerte ich verblüfft und öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus. Ich schluckte und versuchte ruhig zu bleiben. Keine Panik. Mach es nicht noch schlimmer. Tu so, als wäre es ein Witz. Versuch die Situation zu entschärfen.


      »Oh, jetzt hör aber auf«, sagte ich. »Ist das etwa die Lösung deiner Probleme? Du wirst in deinem Beruf nicht respektiert, also machst du dich zu einem Werwolf? Suchst dir einen guten Job beim Rudel, schlägst ein paar Schädel ein, legst dir einen attraktiven Liebhaber zu? Wenn es nämlich das ist, was du dir vorstellst, dann kannst du mir glauben, so funktioniert das nicht.«


      »Ich bin kein Vollidiot, Elena.«


      Sie spuckte die Worte förmlich aus; Speichel spritzte von ihren Lippen. Oops, falscher Ansatz.


      »Was ich will, ist eine Veränderung«, fuhr sie fort. »Ich will mich neu erfinden.«


      »Zum Werwolf werden ist keine Lösung«, sagte ich leise. »Ich weiß, dass du nicht glücklich bist–«


      »Du weißt überhaupt nichts über mich.«


      »Dann erzähl–«


      »Ich habe mich diesem Projekt aus genau einem Grund angeschlossen. Auf die Aussicht hin, etwas Neues zu erleben, etwas Gefährlicheres, Aufregenderes, etwas, das das Leben mehr verändert, als den Mount Everest zu besteigen. Erfahrungen, die ich mir mit all meinem Geld und Einfluss nicht kaufen kann. Zauberformeln, Unsterblichkeit, übersinnliche Wahrnehmung, ich habe selbst nicht genau gewusst, was ich eigentlich wollte. Vielleicht ein bisschen von allem. Aber jetzt weiß ich ganz genau, was ich will, nach was ich gesucht habe. Macht. Keine Kratzfüße mehr vor den Männern, nicht mehr so tun müssen, als wäre ich dümmer als sie, schwächer, unbedeutender. Ich will alles sein, für das ich das Potenzial habe. Ich will genau dies.«


      Meine Gedanken schlitterten immer noch herum, außerstande zu verstehen, was Bauer da sagte. Die Plötzlichkeit des Ganzen überwältigte mich; es kam mir vor wie ein Traum oder eine Halluzination. Aber wie plötzlich kam es denn wirklich? Unglaublich plötzlich aus meiner Perspektive, aber wie sah es mit ihrer aus? Wie lange hatte sie schon das Kommen und Gehen von Gefangenen beobachtet und auf den einen gewartet, der ihr die ersehnten Kräfte geben würde? Und jetzt, nachdem sie sich am Ziel glaubte– vielleicht fürchtete sie sich jetzt davor, zu zögern, davor, dass sie es sich noch anders überlegen könnte? Ich musste sie von ihrer Idee abbringen. Nur wie?


      Bauer hielt die Spritze hoch. Als sie sie anstarrte, zwinkerte sie ungläubig und erbleichte fast. Angst, so intensiv, dass sie fast meine Nüstern blockierte; wie von allein begann das Adrenalin zu pumpen. Als sie mich wieder ansah, war die Aufwallung verschwunden. Was ich in ihren Augen sah, ließ mich erstarren. Flehen. Angst und Flehen.


      »Ich möchte, dass du verstehst, Elena. Hilf mir. Zwing mich nicht, dieses Ding zu verwenden.«


      »Du brauchst es nicht zu verwenden«, sagte ich ruhig. »Niemand kann dich zwingen.«


      »Dann tu du’s für mich. Bitte.«


      »Tu–?«


      »Beiß mich in den Arm.«


      »Ich kann nicht–«


      »Ich habe ein Messer. Ich mache den Einschnitt selbst. Du bräuchtest bloß–«


      Panik breitete sich in meiner Brust aus. »Nein, das kann ich nicht.«


      »Hilf mir, es richtig hinzukriegen, Elena. Ich weiß nicht, wie gut die Kochsalzlösung funktioniert. Ich habe bei der Menge und der Zusammensetzung raten müssen. Ich brauche deine–«


      »Nein.«


      »Ich bitte dich–«


      Ich kämpfte gegen die Gurte an, ohne ihren Blick loszulassen. »Hör mir zu, Sondra. Gib mir nur eine Minute Zeit und lass mich erklären, was mit dir passiert, wenn du das Ding da verwendest. Es ist nicht so, wie du es dir jetzt vielleicht vorstellst. Du willst das nicht wirklich tun.«


      Ihre Augen begannen wieder zu glitzern. Jede Spur von Hektik war verschwunden. Eiskalt. »Ach, will ich das nicht?«


      Sie hob die Spritze.


      »Nein!«, schrie ich, während ich mich auf meinem Stuhl aufbäumte.


      Sie stieß sich die Nadel in den Arm und schob den Drücker nach unten. Und es war geschehen. Eine Sekunde. Ein Sekundenbruchteil. So lang, wie Clay gebraucht hatte, um mich zu beißen.


      »Zum Teufel mit dir!«, brüllte ich. »Du blöde Kuh– ruf die Krankenstation! Jetzt!«


      Ihr Gesicht war unnatürlich ruhig, ihre Lippen verzogen sich zu einem fast glückseligen Lächeln. Glückselige Erleichterung, weil sie es getan hatte. »Warum, Elena? Warum sollte ich der Krankenstation Bescheid sagen? Damit die es rückgängig machen? Oh, nein. Das riskiere ich nicht.«


      »Ruf die Krankenstation! Wachmann! Wo zum Teufel sind die Wachleute?«


      »Du hast doch gehört, dass ich sie weggeschickt habe.«


      »Du hast keine Ahnung, was du gerade getan hast«, fauchte ich. »Du glaubst, das ist irgendeine tolle Gabe. Ein Nadelstich, und du bist ein Werwolf? Du hast recherchiert, nehme ich doch an? Du weißt, was als Nächstes passiert, oder?«


      Bauer schenkte mir ein träumerisches Lächeln. »Ich spüre, wie es durch meine Adern strömt. Die Veränderung. Es ist warm. Es prickelt. Der Beginn der Metamorphose.«


      »Oh, das ist nicht alles, was du noch spüren wirst.«


      Sie schloss die Augen, schauderte, öffnete sie wieder und lächelte. »Sieht ganz so aus, als hätte ich heute Abend etwas bekommen, und du hättest etwas verloren. Du bist nicht mehr der einzige weibliche Werwolf, Elena.«


      Dann weiteten sich ihre Augen. Traten hervor. Adern an ihrem Hals und ihrer Stirn begannen zu pochen. Sie keuchte und würgte. Ihre Hände zuckten zur Kehle. Ihr Körper reckte sich jäh; ihr Rückgrat wurde starr. Ihre Augen rollten. Sie hob sich auf die Zehenspitzen, schwankte vorwärts und wieder zurück wie ein Verurteilter am Ende des Henkerseils. Dann brach sie zusammen. Ich brüllte um Hilfe.

    


  


  
    
      Winsloe

    


    
      »Was haben Sie mit Ms. Bauer gemacht?«, wollte Matasumi wissen. Kurz nachdem ich zu brüllen begonnen hatte, hatten die Wachleute Bauer abgeholt. Zwanzig Minuten später waren sie mit Matasumi zurückgekommen. Jetzt stand er da und beschuldigte mich– wenn auch ohne eine Spur von Anschuldigung in der Stimme.

    


    
      »Ich hab’s den Wachmännern doch gesagt.« Ich saß auf der Bettkante und versuchte mich zu entspannen, als passierte so etwas jeden Tag. »Sie hat sich meinen Speichel injiziert.«


      »Warum sollte sie das tun?«, fragte Matasumi.


      »Der Biss eines Werwolfs ist eine Möglichkeit, selbst zum Werwolf zu werden.«


      »Das ist mir klar. Aber warum–« Er brach ab. »Oh, ich verstehe.«


      Tat er das? Verstand er es wirklich? Ich bezweifelte es. Keiner von ihnen wusste, was auf sie zukam. Ich dagegen wusste es, und ich gab mir sehr, sehr viel Mühe, nicht darüber nachzudenken.


      Matasumi räusperte sich. »Sie behaupten also, dass Ms. Bauer sich selbst–«


      »Die Spritze liegt auf dem Boden.«


      Seine Augen flackerten zu der Nadel hinunter, aber er machte keine Anstalten, sie aufzuheben. »Sie behaupten, sie hat diese Spritze verwendet–«


      »Ich behaupte überhaupt nichts. Ich erzähle Ihnen, was hier passiert ist. Sie hat sich in den Arm gestochen. Suchen Sie doch nach der Einstichstelle. Überprüfen Sie den Inhalt der Spritze.«


      Die Tür öffnete sich. Carmichael stürmte herein; ihr Kittel blähte sich hinter ihr auf.


      »Wir haben keine Zeit für das hier«, sagte sie. »Ich muss wissen, was ich für sie tun kann.«


      Matasumi winkte Carmichael zur Seite. »Zuerst müssen wir die genaue Natur von Ms. Bauers Leiden klären. Es ist schön und gut, wenn Ms. Michaels behauptet–«


      »Sie sagt die Wahrheit«, sagte Carmichael. »Ich habe die Einstichstelle gesehen.«


      Die war auch kaum zu übersehen. Schon als die Wachleute Bauer aus meiner Zelle trugen, hatte ich die Einstichstelle bemerkt; sie war bereits zur Größe eines Tischtennisballs angeschwollen. Die Erinnerung an meine eigene Bisswunde war jäh in meinem Gedächtnis erschienen, aber ich schob sie fort. Ruhe war die einzige Möglichkeit, mit der Situation umzugehen. Ich nahm mir ein Beispiel an Matasumi.


      Carmichael wandte sich an mich. »Ich muss wissen, wie ich damit umgehen soll. Sondra ist bewusstlos. Ihr Blutdruck sinkt. Ihre Temperatur geht an die Decke. Ihre Pupillen reagieren nicht auf Reize. Und ihr Puls rast und wird ungleichmäßig.«


      »Es gibt nichts, was ich da tun könnte.«


      »Sie haben das selbst durchgemacht, Elena. Sie haben es überlebt.«


      Ich sagte nichts. Carmichael kam auf mich zu. Ich wich auf dem Bett zurück, aber sie kam nur noch näher, streckte ihr Gesicht so dicht vor meins, dass ich ihre Frustration riechen konnte. Ich drehte den Kopf weg. Sie packte mich am Kinn und riss mein Gesicht wieder herum. »Sie stirbt, Elena. Stirbt auf entsetzliche Art.«


      »Es wird nur noch schlimmer werden.«


      Ihre Finger packten härter zu, gruben sich in meine Kiefermuskeln. »Sie werden ihr helfen. Wenn Sie das wären da oben, würde ich auch nicht dastehen und zusehen, wie Sie sterben. Sagen Sie mir, wie ich ihr helfen kann.«


      »Sie wollen ihr helfen? Schießen Sie ihr eine Kugel in den Kopf. Die silberne Version brauchen Sie dazu nicht. Gewöhnliches Blei tut’s auch.«


      Carmichael schleuderte mein Kinn zur Seite und richtete sich auf. »Herrgott noch mal, Sie sind vielleicht ein kaltes Stück.«


      Ich sagte nichts.


      »Das führt zu nichts«, sagte Matasumi. »Behandeln Sie die Symptome, sobald sie sich zeigen, Dr. Carmichael. Das ist alles, was wir tun können. Wenn Ms. Bauer sich dieses Unglück selbst zugefügt hat, können wir nur die Symptome behandeln und den Rest dem Schicksal überlassen.«


      »Das ist nicht alles, was wir tun können«, sagte Carmichael, während ihre Augen sich in meine bohrten.


      Ich wollte mich nicht verteidigen. Ich wollte es wirklich nicht. Aber der wütende Blick war einfach zu viel.


      »Was glauben Sie eigentlich, was ich tun könnte?«, fragte ich. »Ich renne doch nicht herum, beiße Leute und pflege sie dann wieder gesund. Wissen Sie, wie viele frisch gebissene Werwölfe ich jemals getroffen habe? Keinen. Null. Es kommt einfach nicht vor. Ich bin nie auch nur in der Nähe eines geborenen Werwolfs gewesen, der gerade erwachsen geworden ist. Ich weiß nicht, was da zu tun ist.«


      »Aber Sie haben es durchgemacht.«


      »Glauben Sie, ich habe mir währenddessen Notizen gemacht? Wissen Sie, woran ich mich erinnere? Ich erinnere mich an die Hölle. Komplett mit Feuer und Schwefel, Teufeln und Dämonen, rot glühenden Zangen und Abgründen voller Lava. Ich erinnere mich, was ich da oben gesehen habe.« Ich schlug mir die Handfläche gegen die Stirn. »Ich erinnere mich daran, was ich mir eingebildet, was ich geträumt habe. Alpträume, Delirium, sonst war da nichts. Ich habe keine Ahnung von Fieber und Blutdruck und Pupillenreaktionen. Darum hat sich jemand anderes gekümmert. Und als es vorbei war, wollte ich gar nicht wissen, was derjenige alles getan hat. Ich wollte es nur noch vergessen.«


      »Diese Höllenvisionen«, sagte Matasumi. »Vielleicht könnten Sie mir die später näher beschreiben? Die Verbindung zwischen dem Übernatürlichen und dem satanischen Ritual–«


      »Herrgott noch mal, hören Sie doch auf«, sagte Carmichael. »Nur ein einziges Mal. Hören Sie einfach auf.«


      Sie stiefelte aus dem Zimmer. Matasumi bückte sich nach der Spritze, hielt inne, bedeutete einem Wachmann, er sollte sie aufheben, und folgte Carmichael.


      Hätte ich Bauer geholfen, wenn es mir möglich gewesen wäre? Ich weiß es nicht. Warum sollte ich? Sie hatte mich gekidnappt und in einen Käfig gesperrt. Schuldete ich ihr irgendetwas? Zum Teufel, nein. Wenn die Frau dumm genug war, sich in einen Werwolf verwandeln zu wollen, dann war das nicht mein Problem. Hatte ich irgendetwas gesagt oder getan, damit sie etwas so unvorstellbar Dummes tat? Hatte ich sie mit Geschichten aus dem wundervollen, spaßerfüllten Leben eines Werwolfs geködert? Nicht die Spur. Hatte ich sie rachsüchtig ermutigt, sich die Nadel in den Arm zu stechen? Keineswegs. Ja, sie war eine Feindin, aber dies hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Warum also fühlte ich mich verantwortlich? Ich war es nicht. Aber ein Teil von mir wünschte sich, helfen zu können, wenigstens ihr Leiden zu mildern. Warum? Weil ich die Schmerzen nachfühlen konnte. Sie war eine weitere Frau, die ein Werwolf geworden war, und so unterschiedlich die Umstände auch waren, ich wollte nicht, dass sie litt. Das Ergebnis würde fast sicher der Tod sein. Ich hoffte, es würde wenigstens schnell gehen.

    


    
      Um Mitternacht kam Winsloe zu mir in die Zelle. Durch einen beginnenden Alptraum hörte ich etwas benebelt, wie die Tür aufging, stellte im Unterbewusstsein fest, dass das Geräusch real war, und zwang mich aufzuwachen. Ich war dankbar für die Ablenkung. Ich wälzte mich aus dem Bett, stand auf und sah Tyrone Winsloe in der Zellentür stehen, vom Licht der Gangbeleuchtung umrahmt. Er präsentierte sich und wartete darauf, dass ich seinen Auftritt zur Kenntnis nahm. Ein verstörender Schauer von Ehrfurcht ging durch mich hindurch. Es war, als stände Bill Gates auf meiner Schwelle– ganz gleich, wie sehr ich unbeeindruckt bleiben wollte, ich konnte einfach nicht anders.

    


    
      »Dies ist also die Werwölfin.« Er kam herein, von zwei Wachleuten flankiert. »Ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte er mit einer spöttischen Verbeugung. »Ich bin Ty Winsloe.«


      Er stellte sich nicht aus Bescheidenheit vor, für den Fall, dass ich ihn vielleicht nicht erkannte, sondern mit einer schmierigen Aufgeblasenheit– die Vorstellung war so verlogen wie die Verbeugung.


      Als ich nicht schnell genug reagierte, ging ein verärgertes Zucken über sein Gesicht.


      »Promethean Fire«, sagte er, als ob der Name seiner weltberühmten Firma mir auf die Sprünge helfen sollte.


      »Ja, ich weiß.«


      Sein Gesicht nahm wieder ein zufriedenes kleines Lächeln an. Er winkte den Wachmännern, dass sie bleiben sollten, wo sie waren, und kam weiter in die Zelle herein. Sein Blick glitt über mich hin, als er mich umkreiste, meine Rückseite inspizierte, mich ohne jede Verlegenheit ins Auge fasste, als wäre ich eine potenzielle Sklavin auf einem römischen Markt. Als er es wieder zur Vorderseite geschafft hatte, blieb sein Blick auf meiner Brust liegen; die Mundwinkel zogen sich enttäuscht nach unten.


      »Nicht schlecht«, sagte er. »Nichts, was sich mit ein paar Implantaten nicht beheben ließe.«


      Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Er schien es nicht zu merken.


      »Schon mal drüber nachgedacht?«, fragte er, den Blick immer noch auf meine Brust gerichtet.


      »Ich habe keine Kinder eingeplant, aber wenn ich doch welche kriegen sollte, bin ich mir sicher, sie werden mit diesem Satz ganz zufrieden sein.«


      Er warf den Kopf zurück und lachte, als wäre das der beste Witz, den er je gehört hatte. Dann beugte er sich vor und warf noch einen Blick auf meinen Hintern.


      »Toller Arsch allerdings.«


      Ich setzte mich hin. Er lächelte nur und fuhr damit fort, meine untere Hälfte zu studieren. Dann warf er ein Bündel Kleider auf den Tisch.


      »Die Jeans kannst du anbehalten«, sagte er. »Ich hab einen Rock mitgebracht, aber die Jeans gefallen mir. Dieser Hintern ist für Jeans geschaffen. Ich mag große wabbelige Hintern nicht.«


      Er mochte Frauen mit kleinem Arsch und großen Titten? Irgendjemand hatte hier als Kind zu viel mit Barbiepuppen gespielt. Ich warf einen Blick auf den Kleiderstoß, machte aber keine Anstalten, ihn entgegenzunehmen.


      »Diese Bluse muss weg«, sagte er. »Bei dem Zeug da ist ein Trägertop dabei. Vergiss den BH.«


      Ich starrte ihn an und konnte nicht recht glauben, was ich da hörte. Das war ein Witz, oder? Von Milliardären wurde erwartet, dass sie exzentrisch waren, also war dies wahrscheinlich Winsloes merkwürdiger Humor. Aber während ich noch starrte, wurden seine Lippen schmal.


      »Nimm die Sachen, Elena«, sagte er, und alle Jovialität war aus seiner Stimme verschwunden.


      Die beiden Wachmänner hinter ihm traten vor und befingerten ihre Waffen, wie um mich an ihre Anwesenheit zu erinnern. Okay, vielleicht war es also doch kein Scherz. Was war eigentlich los mit den Leuten in diesem Laden? Innerhalb weniger Stunden hatte ich gesehen, wie eine intelligente Frau sich selbst zu einem Werwolf machte, und einen Milliardär mit der Reife und den Obsessionen eines Teenagers getroffen. Verglichen mit dem Haufen hier war ich geradezu normal.


      Egal, rief ich mir in Gedächtnis, Tyrone Winsloe war der Boss hier, und er war daran gewöhnt, zu bekommen, was er wollte und wann er es wollte. Aber wenn er sich einbildete, ich würde ein Trägertop anziehen, damit er meine unterentwickelten Brüste begaffen konnte– irgendwo muss ein anständiges Mädchen auch mal eine Grenze ziehen, stimmt’s? Von Mutts war ich schon so behandelt worden, aber bei denen wusste ich, wie man mit ihnen umging. Wenn sie so daherredeten, stieß ich ihnen Bescheid. Wenn sie mich anfassten, brach ich ihnen die Finger. Anders hätten sie es auch gar nicht haben wollen. Wie mein Freund Logan immer gesagt hatte, Mutts mögen Frauen mit Eiern. Ty Winsloe war zwar kein Mutt, aber er war ein Typ, dessen Hormone offensichtlich Überstunden machten.


      »Meine Arme sind immer noch verbrannt«, sagte ich, während ich mich von den Kleidern abwandte. »Sieht beschissen aus.«


      »Das stört mich nicht.«


      »Mich schon.«


      Ein langer Moment des Schweigens.


      »Ich habe dich gebeten, das Top anzuziehen, Elena.« Er sah auf mich hinunter, die Lippen zu einem humorlosen, Zähne zeigenden Grinsen verzogen, das jeder Wolf richtig eingeschätzt hätte.


      Ich sah von ihm zu den Wachmännern hinüber, schnappte mir das Trägertop von dem Kleiderhaufen, unterdrückte das Bedürfnis, Winsloes Warnfauchen zu erwidern, und verlegte mich stattdessen darauf, ins Bad zu stolzieren.


      Das war in Anbetracht der durchsichtigen Wände im Grunde Zeitverschwendung, aber ich konnte ihnen dort immerhin den Rücken zukehren. Das Trägertop hätte einem vorpubertären Mädchen gepasst– einem ausgesprochen zierlichen vorpubertären Mädchen. Es endete über den Rippen und grub mir Striemen in die Schultern. Ich sah nach unten und stellte fest, dass es absolut nichts der Einbildungskraft überließ. Erstens war es hauteng. Und zweitens war es weiß. Zwei dunkle Kreise schimmerten unter dem Stoff durch. Wenn mich auch nur der kleinste kühle Luftzug erwischte, würde sich da noch mehr abzeichnen. Ein Gefühl der Demütigung ging wie eine Woge über mich hinweg. Nach allem, was in den letzten zwölf Stunden passiert war, war dies der Gipfel. Der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich würde mir dies nicht gefallen lassen. Ich würde– Ich hielt inne. Ich würde was tun? Ich erinnerte mich an den Ausdruck in Winsloes Augen, als ich mich dem Befehl, mich umzuziehen, widersetzt hatte. Ich erinnerte mich an Armen Haigs Bemerkungen über Winsloes Geisteszustand. Was würde Winsloe tun, wenn ich mich weigerte? Wollte ich das Risiko eingehen– wegen der letztlich vollkommen nebensächlichen Frage, ob ich ein durchsichtiges Top tragen wollte oder nicht? Ich rieb mir mit den Händen übers Gesicht, widerstand dem Bedürfnis, die Arme vor der Brust zu verschränken, und marschierte in die Zelle zurück.


      Winsloe studierte meine Brüste geschlagene zwei Minuten lang. Ich weiß das, weil ich die Sekunden mitzählte und mich darum bemühte, die Zeit nicht mit Rachefantasien zu füllen. Das ist nichts, sagte ich mir. Nichts. Aber es war nicht nichts. Diesem Mann meine Titten vorführen zu müssen, war schlimmer als jede Foltermethode, die sich Matasumi mit seinem Spielzeugkästchen hätte ausdenken können. Jetzt wurde mir auch klar, dass es bei dieser pubertären Farce nicht wirklich darum ging, mich in ein Trägertop zu stopfen. Es ging um Macht. Winsloe konnte mich dazu zwingen, dieses Trägertop anzuziehen, und es gab absolut nichts, das ich dagegen unternehmen konnte. Er wollte einfach sicherstellen, dass ich das wusste.


      »Immerhin sind sie fest«, sagte Winsloe. »Gar nicht übel, wenn man es klein mag. Aber ich glaube trotzdem, Implantate wären die beste Lösung.«


      Ich biss mir auf die Lippe. Biss hart genug zu, um Blut zu schmecken, und wünschte mir, es wäre seins.


      »Toller Tonus«, sagte er, während er mich umkreiste. »Dünn und fest, aber keine zusätzliche Masse. Da habe ich mir wirklich Sorgen gemacht. Muskelpakete an einem Mädchen sind einfach widerlich.«


      »Oh, ich habe Muskeln«, sagte ich. »Willst du sie sehen?«


      Er lachte. »Das Loch in der Wand da sagt mir alles, was ich wissen muss. Und das Video von dir und Lake hab ich mir auch angesehen, obwohl ich annehme, das war weniger Kraft als Berechnung. Schnelle Auffassung. Sehr schnell.«


      »Wie geht’s Ba… Ms. Bauer?«, fragte ich in der Hoffnung, das Thema zu wechseln.


      »Das hast du mitgekriegt?« Er manövrierte seinen Hintern auf meinen Esstisch und blieb dort sitzen. »Ja, wahrscheinlich. Bizarr, das Ganze, was? Das hat nun wirklich keiner kommen sehen. Sondra war immer so gefasst. Fast ein bisschen verkrampft. Nehme mal an, es sind die ganz Korrekten, die irgendwann ausrasten, was? Also, dieses Video–«


      »Wie geht’s ihr?«, wiederholte ich. »Wie stehen ihre Chancen?«


      »Beschissen, hab ich gehört. Wahrscheinlich schafft sie’s nicht bis morgen. Was jetzt dieses Video angeht, ich habe da etwas, das müsste dir eigentlich gefallen.« Er lächelte; der bevorstehende Tod seiner Kollegin war augenscheinlich vergessen. »Willst du raten?«


      »Ich kann’s mir wirklich nicht vorstellen.«


      »Heute Nacht schicke ich deinen Mitstreiter los, sich seinen endgültigen Lohn zu holen. Den großen Hundekuchen am Himmel– oder auch in der entgegengesetzten Richtung. Wir veranstalten eine Jagd.«


      »Eine… Jagd?«


      Er hüpfte vom Tisch. »Eine Jagd. Eine richtig große Wolfsjagd. Larry ist mit deinem Mutt fertig, und wir veranstalten eine Abschiedsparty für ihn.« Winslow schnippte mit den Fingern zu den beiden Wachleuten hin, deren Anwesenheit ich bisher nach Kräften zu ignorieren versucht hatte. »Setzt euch in Trab, Jungs. Ein bisschen flott jetzt– sagt euren Kumpels, sie sollen den Ehrengast vorbereiten. Wir treffen uns am Aussichtsturm.«


      Ich hatte den größten Teil der letzten halben Stunde damit verbracht, Winsloe anzustieren. Jetzt begann sich der Unglaube mit etwas anderem zu vermischen. Heraufdämmerndes Entsetzen. Meinte er mit alldem wirklich das, was ich zu verstehen glaubte? Er wollte Patrick Lake jagen? Ihn freilassen, jagen und erlegen wie bei einer Großwildjagd? Nein, ich musste mich geirrt haben. Ich musste mich einfach geirrt haben.


      »Also?«, sagte er, wieder zu mir gewandt. »Nimm dir die Jacke vom Tisch mit. Es wird kalt da draußen. Du willst dir ja keine Lungenentzündung holen.«


      »Ich soll mit nach draußen?«, fragte ich langsam.


      Winsloe lachte. »Hier drin können wir ihn ganz sicher nicht jagen.«


      Er warf den Kopf zurück, gab einen bellenden Lacher von sich, klatschte mir aufs Hinterteil und segelte aus der Zelle.

    


  


  
    
      Spiel

    


    
      Die Nacht war kalt für den Spätsommer. Ich rechnete zurück. Es war immer noch August, oder? Ja, immer noch August. Es kam mir nur so vor; als wäre ich schon länger weg gewesen.

    


    
      Wenn ich gehofft hatte, irgendwelche Hinweise auf meinen Aufenthaltsort zu bekommen, wenn ich ins Freie durfte, dann wurde ich enttäuscht. Wir nahmen einen Aufzug zwei Stockwerke nach oben bis zur Erdoberfläche, traten durch eine Sicherheitstür ins Freie und fanden uns an einem Waldrand wieder, der von Cape Breton bis Nordkalifornien überall hätte sein können. Als Experte in heimischen Bäumen hätte ich die Möglichkeiten vielleicht eingrenzen können, aber Baumstudien gehörten nicht zu meinen obersten Prioritäten– und in diesem Moment erst recht nicht.


      Meine Handgelenke waren mit Handschellen gefesselt. Winsloe ging vor mir. Die beiden Wachleute folgten uns mit gezogener Waffe. Ein Pfad schlängelte sich durchs Dickicht bis zu einer Lichtung, wo ein Aussichtsturm dreißig Meter in den Himmel ragte. Patrick Lake stand bei einer der hölzernen Stützen und stampfte mit den Füßen, um die Kälte abzuwehren, beide Hände um eine brennende Zigarette gelegt.


      »Hey«, sagte er, als wir näher kamen. »Was ist eigentlich los? Es ist scheißkalt hier draußen.«


      »Rauch fertig«, sagte Winsloe. »Dir wird’s bald warm werden.«


      »Ich habe gefragt–«


      Einer von Lakes Bewachern stieß ihn mit dem Kolben an. Lake fauchte, hob eine Hand, um nach dem Mann zu schlagen, und bremste sich dann. »Ich habe doch bloß gefragt–«


      »Es ist eine Überraschung«, sagte Winsloe, während er die Hand nach der Leiter ausstreckte. »Rauch fertig.«


      »Was hat sie hier verloren?« Lake wedelte mit der Zigarette in meine Richtung.


      Winsloe war schon zwanzig Sprossen weiter. Er lehnte sich über das Geländer.


      »Es ist eine Überraschung«, wiederholte er. »Wir fangen an, sobald du fertig bist.«


      Lake warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Ich bin so weit.«


      »Dann fangen wir an.«


      »Freisetzungspunkt zwei?«, fragte ein Wachmann.


      »Wie geplant«, sagte Winsloe. »Alles wie geplant.«


      Winsloe kletterte weiter. Ich folgte ihm, unsere beiden Wachmänner dicht hinter uns. Winsloe keuchte, als wir oben angekommen waren. Ich studierte den Wald unter uns. Lake und seine beiden Bewacher waren in der Dunkelheit verschwunden.


      »Da drüben«, sagte Winsloe, während er nach Osten zeigte. »Freisetzungspunkt zwei. Freisetzungspunkt eins ist direkt unter uns. Freisetzungspunkt drei drüben am Fluss.«


      Nicht nur, dass es einen festen Freisetzungspunkt gab– es gab sogar mehr als einen. Warum? Ich öffnete den Mund, um zu fragen, und überlegte mir dann, dass ich es vielleicht gar nicht wissen wollte.


      »Die Wahl des Freisetzungspunkts hängt von der Beute ab«, fuhr Winsloe fort. »Bisher hatte ich eine Hexe und einen Halbdämon.«


      »Du– hast sie gejagt?«


      Er verzog das Gesicht. »Das hatte nicht viel von einer Jagd. Vor allem bei der Hexe nicht. Man sollte meinen, sie hätte uns mehr Schwierigkeiten machen können, mit Zauberformeln und allem. In Rollenspielen können die magischen Rassen die stärksten Charaktere sein, wenn sie erst mal genug Erfahrung gesammelt haben. Aber im wirklichen Leben? Sie hat’s nicht durchgehalten. Die Nerven haben nicht mitgemacht. Ein paar Kinkerlitzchen von Formeln, dann hat sie’s aufgegeben. Wir haben sie unter einem Busch gefunden. Keinerlei Selbsterhaltungstrieb. Wie die alte Dame, die sie zusammen mit dir aufgegriffen haben. Beim ersten Anzeichen, dass es Ärger gibt, kriegt sie Depressionen. Unter Druck geben die sofort auf.«


      Ich studierte den Erdboden. Fragte mich, ob er hart genug war, um Winsloe zu töten, falls er abstürzen sollte.


      »Der Halbdämon war ein bisschen besser. Der hat’s wenigstens probiert. Aber das war keine Jagd, sondern ein Ausbruch. Wir haben das Problem schnell gelöst, nur damit du dir an ihm kein Beispiel nimmst. Er ist nicht weit gekommen. Die Hunde haben ihn erledigt. Nach allem, was ich gehört habe, war er noch einfallsloser als die Hexe. Ist einfach so lange gerannt, bis er umgefallen ist.«


      »Und jetzt–«, ich räusperte mich und zwang mich zur Ruhe. »Jetzt jagst du also Lake.«


      »Ein Werwolf.« Winsloe ließ das Fernglas sinken und grinste mich an. »Cool, was? Der Jäger wird zum Gejagten. Das ist der Trick, die Herausforderung. Dieses ganze Geschwätz mit dem gefährlichsten aller Spiele, das ist doch nichts als Fantasymüll. Setz einen durchschnittlichen modernen Menschen im Wald aus, und er rastet aus. Nimm ihm die Waffen und Werkzeuge weg, und du kannst genauso gut irgendein Wild jagen. Wild hat wenigstens Erfahrung damit, Jägern aus dem Weg zu gehen. Menschen haben überhaupt nichts. Aber Wölfe? Sie sind die Jäger. Sie haben ihre eigenen Waffen und Werkzeuge. Sie kennen den Wald. Das alles kombiniert mit menschlicher Intelligenz– und Vorhang auf–, das ultimative Großwild.« Er streckte mir das Fernglas hin. »Willst du auch mal?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Komm schon. Das sind Nachtsichtgläser. Nicht, dass du die brauchst, nehme ich an. Ich habe gehört, ihr Typen könnt im Dunkeln sehen. Deswegen mache ich das ja nachts. So als zusätzliche Herausforderung. Natürlich habe ich das neueste Spielzeug, das Ding da zum Beispiel. Zu groß soll die Herausforderung ja nun auch wieder nicht sein.«


      Ich hob das Fernglas an die Augen. Alles, was ich sehen konnte, war Wald. Endloser Wald. Dann ein orangefarbener Lichtblitz.


      »Leuchtmunition«, sagte Winsloe; seine Stimme hob sich vor Erregung. »Sie haben Lake betäubt. Jetzt machen sie, dass sie wegkommen. In zehn, fünfzehn Minuten wacht er allein im Wald auf. Wenn er einen Rest Hirn hat, kann er sich denken, dass es ein Trick ist, aber rennen wird er trotzdem. Ich tippe darauf, dass er den Fluss riecht und nach Westen geht. Nur sollte er besser vorsichtig sein. Wenn er die direkte Route nimmt, fällt er in eine Bärengrube.« Winsloe lachte; der schrille Ton begann mir auf die Nerven zu gehen. »Überall Fallen. Hier, hier und hier.«


      Ich drehte mich um und sah, wie er auf einige Stellen auf einer laminierten Karte zeigte. Als ich näher trat, zog er sie rasch fort und drohte mir mit dem Finger.


      »Uh-oh. Kann dir doch nicht all meine Geheimnisse verraten. Gefällt dir das Fernglas?«


      »Es… es funktioniert gut.«


      »Natürlich tut es das. Sonst hätte ich’s nicht gekauft. Warte mal ab, bis du meine übrigen Spielsachen siehst. Und die Waffen.« Er rollte die Augen; es sah fast aus wie Lust. »Die Waffen. Unglaublich, was die heutzutage alles bauen. Ich habe Schränke voll von dem Zeug überall auf dem Spielfeld, damit für Abwechslung gesorgt ist. Das Einzige, was fehlt, ist der Nageltacker. Furchtbar lästig. Der Nageltacker ist immer meine Lieblingswaffe.«


      »Du jagst mit einem Nageltacker?«


      »Hier draußen nicht. In den Spielen natürlich. Der Nageltacker ist einfach unschlagbar. Kann mehr Schaden anrichten als eine Handgranate.«


      »Spiele«, wiederholte ich. »Du meinst Videospiele.«


      »Was gibt’s denn sonst noch für welche?«


      Ich sah hinaus, über den Wald hin. Das Spielfeld hatte er ihn genannt. Ein gigantisches maßgeschneidertes Spielfeld, ausgestattet mit Hightech-Spielzeug, Fallen und einem Arsenal von Waffen.


      »Das ist es hier also«, sagte ich langsam. »Ein Videospiel. Ein reales Videospiel.«


      »Besser als eine virtuelle Realität. Eine reale Realität. Was für ein Konzept.« Er grinste und klatschte mir wieder auf den Hintern. »Gehen wir. Das Spiel hat angefangen.«

    


    
      Wir trafen auf Lakes Bewacher, bevor wir noch den Hauptpfad erreicht hatten. Sie bestätigten, dass die Freisetzung glatt verlaufen war, und nahmen dann ihre Position vor Winsloe ein, so dass sie ihn zu seinem Schutz flankierten. Ich ging hinter Winsloe. Die beiden anderen Wachleute folgten mir Seite an Seite. Jeder außer mir trug eine Nachtsichtbrille. Selbst ich hätte eine brauchen können. Die Dunkelheit war fast vollständig– eine blasse Mondsichel schoss zwischen den Wolken und Baumwipfeln umher, kein Stern war in Sicht. Meine Sehfähigkeit hing von dem Mondlicht ab. Nicht, dass es viel zu sehen gegeben hätte. Nichts außer Bäumen, Bäumen und noch mehr Bäumen.

    


    
      Trotz des Knotens von Furcht, der sich in meinen Eingeweiden eingenistet hatte, begann mein Herz vor Vorfreude zu pochen, als wir tiefer in den Wald vordrangen. Mein Hirn wusste genau, was ich hier wirklich tat, aber mein Körper weigerte sich, es zu glauben. Er nahm die Reize auf– die frische Nachtluft, den Geruch nach verrottendem Laub und feuchter Erde, die Geräusche der Wühlmäuse und anderen Kleintiere, die hastig von unserem Pfad verschwanden– und legte sich seine eigene Interpretation zurecht. Ich ging nachts durch einen Wald, also wollte ich rennen gehen. Er ignorierte alle anders lautenden Befehle und reagierte wie ein junger Hund, der an der Leine zerrt. Meine Haut prickelte. Mein Blut hämmerte. Mein Atem wurde schneller. Einerseits wurden damit auch meine Sinne schärfer, bis ich doppelt so gut sehen, hören und riechen konnte wie zuvor. Zugleich allerdings setzte eine nagende Besorgnis ein, die etwas mit der Möglichkeit verkrümmter Körperteile und unschönen Haarwuchses zu tun hatte.


      Bevor ich die Reaktionen meines Körpers unterdrückte, nutzte ich die geschärften Sinne noch dazu, eine klarere Vorstellung von meiner Umgebung zu gewinnen. Was die Sehfähigkeit anging, halfen sie mir nicht viel. So gut ich auch sehen konnte, Röntgenaugen hatte ich nicht, und so konnte ich auch nicht durch die verdammten Bäume hindurchblicken. Meine anderen Sinne waren hilfreicher. Ein paar Minuten des Lauschens überzeugten mich, dass es nichts zu hören gab. Okay, es gab jede Menge Geräusche– knackende Zweige, flüsternde Nachtluft, das Rufen, Quieken, Flüchten und Nachsetzen von Raub- und Beutetieren–, aber das war es nicht, was ich hören wollte. Ich hoffte auf ferne Geräusche menschlicher Zivilisation und hörte nur das Klicken und Sirren der Maschinerie, die die Anlage in Gang hielt. Ich ging zum Geruchssinn über, dem schärfsten von allen. Ich suchte wiederum nach Menschen und fand nur den Gestank des Gebäudes und des Kieswegs, der zu ihm hinführte. Der Geruch der Straße war schwach, was darauf hinwies, dass sie von der Anlage aus nach Süden führte. Unglücklicherweise lag der Wald im Norden, und in diese Richtung würde ich rennen, wenn ich entkam. Es mochte einen einfachen Fluchtweg nach Süden geben, aber es war sicherer, sich an das zu halten, was ich kannte, und bis jetzt war dieser Wald alles, was ich gesehen hatte.


      Von dem Gebäude abgesehen gab die Wildnis nur ihre eigenen Gerüche ab. Hier herrschte die Natur. Selbst der Pfad lieferte nur schwache Spuren von Menschengeruch, als habe die Natur ihn energisch sauber gewischt, sobald die menschlichen Eindringlinge wieder fort waren. Erneut stritten sich mein Hirn und mein Körper um meine Aufmerksamkeit. Mein Körper glaubte sich im Paradies, einem Naturparadies, so unberührt wie Stonehaven. Und besser noch: Es war ein ganz neues Paradies, das zur Erforschung einlud. Mein Hirn kam zu dem Schluss, in der Hölle zu sein– einem endlosen Wald ohne eine Spur menschlicher Zivilisation. Wenn ich meinen Wächtern entkam, musste ich irgendwohin. Und irgendwo bedeutete ein Haus, eine Stadt, irgendein bewohnter Ort, an den sich meine Verfolger vielleicht nicht wagen würden.


      Jetzt zu flüchten kam nicht infrage. Selbst wenn ich an den bewaffneten Begleitern vorbeikam, ich wäre nur eine weitere Attraktion auf Ty Winsloes Jagdausflug. Ich würde warten müssen, aber ich hoffte immer noch, irgendwann aus der Anlage ausbrechen zu können– möglichst bevor meine Gefängniswärter das Interesse an mir verloren, wie es bei Patrick Lake geschehen war.


      Falls, nein, wenn ich entkam, wohin sollte ich gehen? Hier draußen gab es nichts als Wald. Ich könnte stundenlang rennen und käme nirgendwo in die Zivilisa… Moment mal. Was zum Teufel faselte ich da eigentlich? Ich bin ein Wolf. Halbwolf jedenfalls. Na, und was macht ein Wolf in der Wildnis? Überleben natürlich. Hier konnte ich meinen Verfolgern hundertmal besser entkommen als in jedem Betondschungel. Dies war mein natürliches Element. Selbst jetzt, in menschlicher Gestalt, war ich hier zu Hause, war in der Lage, in fast völliger Dunkelheit zu sehen, Wasser und Nahrung zu riechen, die leiseste Eule über meinen Kopf hinweggleiten zu hören. Ich brauchte das Sicherheitsnetz der Zivilisation nicht. Irgendwann würde ich mir natürlich den Weg zurück zu den anderen suchen müssen, aber ich konnte es hier länger aushalten als jeder Mensch, der mich wieder einfangen wollte– trotz Nachtsichtbrillen, erstklassigen Ferngläsern und allem anderen. Ich müsste vorsichtig sein, aber die einzige wirkliche Gefahr würden meine Verfolger darstellen. An Hunger, Wassermangel oder Unterkühlung würde ich jedenfalls nicht sterben.

    


    
      »Wo sind seine Kleider?«, schnappte Winsloe.

    


    
      Ich bremste gerade noch rechtzeitig, bevor ich in Winsloes breiten Rücken hineinrannte. Ich tauchte aus meinen Gedanken auf, blinzelte verwirrt und sah mich um. Wir standen neben einem Baum, der mit fluoreszierenden orangenen Plastikstreifen markiert war.


      »Das ist Freisetzungspunkt zwei«, sagte Winsloe.


      »Ja, Sir«, sagte einer der vorderen Wachmänner, zog eine Karte aus der Tasche und streckte sie ihm hin.


      Winsloe schlug sie ihm aus der Hand. »Ich habe nicht gefragt, ich habe etwas festgestellt. Ich weiß, dass das hier Freisetzungspunkt zwei ist. Ich will wissen, ob ihr Idioten es auch wisst. Habt ihr Lake hier freigelassen?«


      Der Kiefer des Mannes straffte sich, aber seine Stimme blieb respektvoll. »Natürlich, Sir.«


      Winsloe fuhr zu mir herum. »Er muss sich ausziehen, wenn er sich in einen Wolf verwandelt, oder? Entweder das, oder er zerreißt seine Sachen, stimmt’s?«


      Ich nickte.


      »Also müssten seine Kleider in jedem Fall hier sein. Wo sind sie?«


      Ich tat so, als sähe ich mich um, obwohl ich mit einem einzigen Schnuppern wusste, dass Lake nichts zurückgelassen hatte. »Wenn sie nicht hier sind, hat er seine Gestalt nicht gewandelt.«


      Winsloe wandte sich an einen der hinteren Wachleute. »Pendecki. Kontrollpunkte.«


      Der Mann hinten links trug einen schwarzen Gurt mit elektronischen Geräten daran, alle durch Drähte mit einer Batterie verbunden. Er holte gelassen eins davon aus seinem Holster und legte einen Schalter um. Das Gerät piepste und rote Leuchtdioden begannen zu blinken wie bei einem dieser frühen Videospiele.


      »Die Zielperson hat die Kontrollpunkte fünf und zwölf passiert, Sir.«


      »An Nummer fünf haben wir Sichtkontakt«, sagte Winsloe.


      »Ja, Sir. Kontrollpunkt fünf hat eine Kamera mit Bewegungssensor und–«


      »Ich habe nicht gefragt! Ich habe etwas festgestellt!«, sagte Winsloe. »Zeig mir das verdammte Band!«


      Immer noch ungerührt, hakte Pendecki ein weiteres Gerät vom Gurt los, löste es von seinem Draht und reichte es Winsloe, der es ihm mit einem Fluch aus der Hand riss. Pendeckis Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Entweder war er an den Umgang mit Winsloe gewöhnt, oder er hatte schon früher für Leute wie ihn gearbeitet. Die anderen drei Wachleute hielten den Druck nicht annähernd so gut aus. Einer hatte zu schwitzen begonnen. Der andere trat mit den Zehen in den Boden, als versuchte er sich die Füße zu wärmen. Pendeckis Partner stand regungslos, als rechnete er mit Schwierigkeiten.


      Winsloe hielt einen kleinen schwarzweißen Bildschirm vor sich hin. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie er auf winzige Tasten drückte. Ein Band wurde zurückgespult und dann abgespielt; es zeigte ein paar Sekunden einer Infrarotaufnahme. Ein Arm und ein Bein erschienen und verschwanden wieder. Winsloe sah sich die Aufnahme noch einmal an.


      »Er ist kein Wolf«, sagte er im Aufblicken. »Kann mir irgendwer sagen, warum er kein Wolf ist?«


      Natürlich konnte das niemand. Außer mir. Ich wartete, bis alle Augen auf mich gerichtet waren, und sagte dann: »Viele nicht zum Rudel gehörige Werwölfe können sich nicht auf Befehl verwandeln.« Ich hatte die Worte noch nicht fertig ausgesprochen, da bereute ich sie schon. Sie forderten zwangsläufig eine zweite Frage heraus.


      »Nicht zum Rudel gehörig«, sagte Winsloe. »Lake kann sich also nicht verwandeln, wenn er will, aber du kannst.«


      »Das hängt von–«


      »Natürlich kannst du«, sagte Winsloe. »Ich hab das Band doch gesehen.«


      In diesem Moment ging mir auf, warum ich hier war. Ich war davon ausgegangen, dass Winsloe mich mitgenommen hatte, um mich zu beeindrucken– ein Jäger, der sich vor einem anderen aufspielte. Vielleicht war dies durchaus ein Aspekt gewesen. Aber es gab einen wichtigeren Grund dafür, dass er mir von seinen Geräten und Fallen und Waffen erzählt hatte. Er warnte mich. Wenn ich etwas verkorkste, wenn ich ihm missfiel, dann würde dies auch mein Schicksal sein. Matasumi mochte noch nicht mit mir fertig sein, aber Winsloe würde das nicht abhalten. Er war jung, reich und mächtig. Belohnungsaufschub gehörte nicht zu seinem Vokabular. Gerade jetzt wollte er eine Jagd abhalten. Wenn Lake ihm keine lieferte– notfalls konnte ich es tun.


      Ich merkte, wie meine Lippen sich bewegten, hörte Worte herauskommen. Ich versuchte mir einzureden, dass das, was ich als Nächstes sagte, meinem Überlebenswillen entsprang. Aber es fühlte sich nicht so an. Es fühlte sich an wie Feigheit. Nein, schlimmer noch als Feigheit. Es fühlte sich an wie ein Verrat.


      »Er wird sich verwandeln, wenn er Angst hat.«


      Winsloe lächelte– nichts als Zähne. »Dann jagen wir ihm doch Angst ein.«

    


  


  
    
      Fehlschlag

    


    
      »Kontrollpunkt acht vor vier Minuten«, sagte Pendecki. Winsloe sah sich über die Schulter nach mir um; seine Augen waren wieder voll jungenhafter Erregung. »Nur damit du’s weißt, ich verfolge die Leute nicht über die Kontrollpunkte, wenn ich jage. Ist einfach nicht sehr sportlich. Diese ganzen Kameras waren nicht mal meine Idee. Tucker hat drauf bestanden. Kennst du Tucker? Den Oberwachmann?«

    


    
      Ich nickte mit klappernden Zähnen. Ich sagte mir, dass es so kalt nun auch wieder nicht war, aber ich konnte nicht aufhören zu zittern.


      »Militär alter Schule. So steif, dass man ihm nicht mal eine Hundemarke in den Hintern schieben könnte. Nachdem uns der Schamane abgehauen ist, hat er gedacht, wir bräuchten diese selbst auslösenden Kameras. Später, als wir Lake gefunden hatten, habe ich gedacht, die Kameras könnten für die Jagd ganz praktisch sein. Wie gesagt, nicht um sie für die Verfolgung zu nutzen, sondern um sicherzustellen, dass er innerhalb des Spielfelds bleibt. Wir Menschen müssten meilenweit laufen, um die Grundstücksgrenze zu erreichen, aber ich nehme mal an, Werwölfe sind die Monsterrasse, die so weit rennen könnte.«


      »Und was, wenn er es doch dorthin schafft? Lässt du ihn dann laufen?«


      »Oh, sicher. Hundert Meter über die Grenze raus und er ist draußen. Das ist meine Regel. Natürlich haben wir mit diesen Kameras mehr oder weniger dafür gesorgt, dass er nie so weit kommt.«


      »Kontrollpunkt zwölf, Sir. Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber wir sind jetzt nahe genug, dass das Signal nicht mehr verzögert ist.«


      »Er ist also gerade dran vorbei?«


      »Jawohl.«


      Winsloe grinste. »Ein bisschen schneller also.«


      Wir trabten im Pulk den Pfad entlang.


      »Wieder Kontrollpunkt zwölf, Sir.«


      »Er läuft im Kreis«, krähte Winsloe. »Wunderbar. Braves Hundchen. Warten wir hier.«


      »Wir sind gleich bei zwölf–«


      Winsloe hob die Hand und brachte uns zum Stehen. Sein Kopf wippte in der Dunkelheit. Dann zeigte er nach Nordosten, wo ich Lake in gut zwanzig Meter Entfernung riechen konnte. Unterholz knackte. Winsloes Grinsen wurde breiter. Er griff in die Jackentasche. Mit der freien Hand vollführte er eine komplizierte Abfolge von Bewegungen. Die Wachmänner nickten. Die beiden vorderen hoben ihre Gewehre. Die beiden anderen legten ihre leise auf den Boden und holten Pistolen unter den Jacken hervor. Winsloe zog eine Handgranate aus der Tasche. Er drehte sich mit einem Grinsen und einem Zwinkern zu mir um, als hätte er nicht wenige Minuten zuvor noch überlegt, mich umzubringen. Winsloe zog den Stift aus der Handgranate und warf sie nach vorn. In dem Moment, in dem er sie losließ, setzten sich die hinteren Wachleute in Bewegung– jeweils in einem Halbkreis in die Richtung, die die Granate genommen hatte. Die beiden vorderen Wachleute richteten ihre Gewehre in den Himmel. Als die Granate detonierte, drückten sie ab. Feuerlärm donnerte durch den Wald.


      »Renn, Ficker, renn!«, gackerte Winsloe. Er grinste nach hinten zu mir. »Meinst du, jetzt kriegt er Angst?«


      »Wenn es ihn nicht umgebracht hat.«


      Winsloe schob meinen Pessimismus mit einer Handbewegung zur Seite, hielt inne und grinste wieder. »Hört ihr das? Er ist unterwegs. Vorwärts, Jungs. Jetzt rennt er endlich.«


      Chaos brach aus. Mir kam es jedenfalls wie Chaos vor. Sechs Menschen, die halb blind durch dichten Wald einem panischen Werwolf hinterherrennen– es entsprach nicht meiner Vorstellung von einer eleganten Verfolgungsjagd. Je mehr wir rannten, je mehr Krach wir machten, desto mehr erschreckten wir Lake und desto schneller rannte er. Ein Teufelskreis, der erst endete, als Winsloe stehen blieb und sich keuchend an einen Baum lehnte.


      »Müssen ihm eine Gelegenheit geben, die Gestalt zu wandeln«, ächzte er.


      »Gute Idee, Sir«, sagte Pendecki. Die Dunkelheit verbarg das sarkastische Glitzern in seinen Augen vor allen außer mir.


      Winsloe ließ sich nach vorn fallen und rang nach Atem. »Ist die Luft hier oben dünner?«


      »Schon möglich, Sir.«


      Waren wir einen Hügel hinaufgerannt? Hm, ich kann nicht behaupten, dass ich etwas davon gemerkt hätte.


      »Jetzt wird er also die Gestalt wandeln?«, fragte mich Winsloe.


      »Müsste er eigentlich«, sagte ich.


      Wenn er nicht zu erledigt ist, dachte ich. Mit etwas Glück würde Lake nach seinem anfänglichen Sprint und der Verfolgungsjagd zu erschöpft sein für eine Wandlung. Und warum hoffte ich darauf? Weil ich nicht wollte, dass Winsloe seine Jagd bekam. Ich wollte, dass dieses Spiel genauso enttäuschend ausfiel wie die beiden anderen. Wenn die Jagd auf Lake Winsloe nicht den Adrenalinstoß lieferte, den der sich erhoffte, würde Winsloe die Theorie von den Werwölfen als dem »ultimativen Großwild« aufgeben und sich anderswo umsehen. So wie er es getan hatte, nachdem er eine Hexe und einen Halbdämon gejagt hatte. Wenn Lake dagegen Winsloes Erwartungen erfüllte, würde Winsloe die Zellen demnächst nach einem neuen Opfer durchsuchen. Und angesichts der Tatsache, dass ich der einzige weitere Werwolf war, konnte man leicht erraten, auf wen seine Wahl fallen würde. Er mochte seinen Spaß daran haben, mich seinen Wichsfantasien entsprechend herauszuputzen, aber ich hatte den Verdacht, dass Ty Winsloe bei seinen Jagderfolgen eher einer abging als beim Sex.


      Ein Stöhnen verhallte zwischen den Bäumen. Winsloe hörte auf zu keuchen und hob den Kopf. Wieder ein Stöhnen, tief und lang gezogen. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.


      »Wind?«, formte Winsloe mit den Lippen.


      Pendecki schüttelte den Kopf.


      Winsloe grinste und winkte uns weiter auf das Geräusch zu. Wir schlichen durch den Wald, bis einer der Wachleute vorn die Hand hob und deutete. Durch das Unterholz flackerte etwas Bleiches. Ich atmete ein und würgte dann fast. Der Gestank von Angst und Panik überschwemmte die Lichtung. Er war so stark, dass ich mich fragte, ob Lake die Kontrolle über seine Eingeweide verloren hatte.


      Winsloe ging in die Hocke und schob sich vorwärts.


      »Nein«, zischte ich, während ich ihn am Jackenrücken packte. »Er ist bei der Wandlung.«


      Winsloe grinste nur. »Ich weiß.«


      »Du willst das nicht sehen.«


      Das Grinsen wurde breiter. »Doch, will ich.«


      Einer der namenlosen Wachmänner schlug mir die Waffe gegen den Arm, so dass ich Winsloes Jacke losließ. Ich drehte mich um und starrte ihn wütend an, aber er war schon an mir vorbei. Ich wartete darauf, dass er Winsloe aufhalten würde, aber stattdessen zog der Mann eine Hand voll Zweige vor Lakes Versteck zur Seite.


      »Jesus Christus!«, brüllte der Wachmann und sprang auf die Füße. »Was zum Teufel–!«


      Beim Aufspringen hatte er den Farn losgerissen und den Blick auf die Lichtung freigegeben. Ein verschwommener Fleck aus blassem Fleisch blitzte herüber. Dann ein Schrei, der mir durch Mark und Bein ging. Lake rollte auf dem Boden herum, die Beine hochgezogen, um den Bauch zu schützen. Einen Moment lang bewegte er sich zu schnell, als dass irgendjemand mehr hätte sehen können als Haut. Dann lag er still, und wir alle sahen mehr. Viel mehr.


      Eine unbehaarte, lippenlose Schnauze ragte mitten aus Lakes Gesicht hervor, während die noch menschliche Nase mit geweiteten Nüstern grotesk obendrauf saß. Die Augen waren an beide Seiten seines Kopfes gerutscht, wo seine menschlichen Ohren hätten sitzen sollen. Die Ohren waren größer geworden; sie sahen fledermausartig aus, so wie sie jetzt auf halber Strecke zu seinem Oberkopf saßen. Dünner Pelz überzog seine Finger und Zehen. Ein nackter Schwanzstummel hämmerte zwischen seinen Beinen auf den Boden. Die Wunde, die ich ihm ins Bein gerissen hatte, pulsierte rosa, wo die sich spannende Haut sie wieder aufgerissen hatte. Sein Rücken war gekrümmt und verdreht, der Nacken war fast verschwunden, der Kopf zwischen die Schultern gezogen.


      »Was zum Teufel ist mit dem passiert?«, brüllte der Wachmann. Er wich immer noch zurück und seine Hand glitt zur Waffe.


      Wut erfüllte mich. Dies war etwas, das niemand beobachten sollte, der mit Abstand privateste Augenblick im Leben eines Werwolfs. Dies war ein Werwolf im verletzlichsten Moment– nackt und abscheulich, ein echtes Monster, aber eins, dem jede Möglichkeit der Selbstverteidigung fehlte. Mutt oder kein Mutt, in diesem Augenblick war Lake mir näher als diese gaffenden, stinkenden Menschen.


      »Er verwandelt sich«, fauchte ich. »Was zum Teufel habt ihr denn gedacht, wie das aussieht?«


      »Nicht so jedenfalls«, sagte Winsloe. Er starrte wie ein Kind bei einer Monstrositätenschau auf dem Jahrmarkt. »Heiliges Kanonenrohr. Seht ihr das? Das ist die widerlichste–«


      Lakes lippenlose Schnauze verzerrte sich zu einem schmerzlichen Brüllen. Der Wachmann schob das Gewehr auf die kleine Lichtung und stieß Lake an.


      »Hör auf damit!«, brüllte ich den Mann an. »Halt dich zurück und lass es ihn zu Ende bringen!«


      Lake krümmte sich, immer noch auf dem Rücken, die verwachsenen Hände gekreuzt, um die lebenswichtigen Organe zu schützen. Der Wachmann schob die Waffe wieder nach vorn. Pendecki stürzte vor und packte den Lauf.


      »Sie hat Recht«, sagte er. »Wenn Sie Ihre Jagd haben wollen, Sir, dann schlage ich vor, wir tun, was sie sagt. Halten uns zurück und lassen es ihn zu Ende bringen… was auch immer er da macht.«


      Winsloe seufzte. »Wahrscheinlich. Aber irgendwann muss ich mir das mal ansehen.«


      »Warte ein paar Tage«, sagte ich. »Dann kannst du sehen, wie Sondra Bauer es durchmacht.«


      »Wenn sie’s überlebt.« Er seufzte wieder– nicht bei der Aussicht, dass seine Kollegin sterben würde, sondern angesichts des Gedankens, dass ihr Tod ihm die Chance nehmen würde, einen Werwolf bei der Wandlung zu beobachten. »Okay. Hör auf, die Bestie zu reizen, Bryce. Umdrehen, Jungs. Rückzug.« Pendecki und die beiden anderen Wachleute zogen sich von der Lichtung zurück. Bryce ignorierte den Befehl, aber Winsloe merkte es nicht einmal. Seine Aufmerksamkeit war vollkommen von dem Schauspiel vor uns in Anspruch genommen. Während Lake noch zusammengerollt dalag, begann sein Fleisch sich zu kräuseln, als wären Schlangen unter der Haut gefangen. Haar spross wie sich aufrichtende Dominosteine– es schoss in einer Linie vom Handgelenk zur Schulter hervor.


      »Herrgott!«, sagte Winsloe.


      Die Haare zogen sich wieder in die Haut zurück, und Lake stöhnte.


      »Zurück«, zischte ich. »Er kann nicht–«


      Winsloe winkte mir, ich sollte den Mund halten, und schob sich vorwärts. Lakes Kopf drehte sich wild, als er versuchte, Winsloe mit beiden Augen zu beobachten. Sein Rücken krümmte sich, und zwei Reihen von Muskeln hoben sich aus seinem Nacken, bis er doppelt so dick war wie zuvor. Die Sehnen pulsierten, wuchsen, schrumpften, wuchsen, schrumpften. Die Wandlung war unterbrochen; nur die Nackenmuskeln veränderten sich noch– vom Mensch zum Wolf und wieder zurück.


      »Was ist passiert?«, fragte Winsloe, ohne den Blick von Lake zu wenden.


      Lake steckte zwischen zwei Gestalten fest. Ich sprach es nicht aus. Ich wagte den Mund nicht zu öffnen, denn ich fürchtete, wenn ich mich überhaupt bewegte, würde ich Winsloe an den Schultern packen und vorwärts in die Büsche schleudern– was mir mit Sicherheit eine Kugel von den Wachleuten einbringen würde. Während ich Lake beobachtete, betete ich darum, der Anfall möge zu Ende gehen. Lass ihn Wolf oder Mensch werden. Was auch immer. Irgendwas. Er war so gut wie tot– aber so zu sterben? Meine Eingeweide wurden zu Eis bei dem Gedanken. Es war der Alptraum im Unterbewusstsein jedes Werwolfs, zwischen zwei Gestalten stecken zu bleiben, in diesem monströsen, missgestalteten Körper gefangen zu sein, außerstande, sich weiter zu wandeln. Die ultimative Horrorvorstellung.


      Lake rollte von einer Seite auf die andere, keuchte und schwitzte und gab fürchterliche maunzende Laute von sich. Muskeln zuckten und sprangen willkürlich. Ein gigantisches würgendes Krümmen, und er fiel auf die andere Seite. Und sah mir direkt ins Gesicht. Ich wandte mich ab.


      »Erschießt ihn«, sagte ich ruhig.


      »Was zum Teufel?« Winsloe rappelte sich auf und starrte mich an. »Wer gibt hier die Befehle? Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe. Niemals.«


      »Er steckt fest«, sagte ich. »Er kann es nicht zu Ende bringen, und er kann nicht zurück.«


      »Wir warten.«


      »Ich werde nicht–«


      »Ich habe gesagt, wir warten.«


      »Dann zieht euch zurück.« Ich zwang mich dazu, hinzuzufügen: »Bitte. Lasst ihm ein bisschen Privatsphäre.«


      Winsloe grunzte und warf mir einen weiteren giftigen Blick zu, aber er winkte die anderen zurück– obwohl drei der Wachleute schon mehrere Meter vom Gebüsch entfernt waren. Nur Bryce konnte sich einen letzten Stoß mit der Waffe nicht verkneifen. Als er das Gewehr nach vorn stieß, flogen Lakes Hände an seine Seiten.


      »Pass…!«, begann ich.


      Mit einem schrillen, unmenschlichen Schrei stieß Lake sich mit den Armen ab und stürzte sich auf Bryce. Der Wachmann drückte ab. Lake schrie und fiel nach hinten, kam auf dem Boden auf und verschwand im Unterholz, wobei er eine Blutspur hinter sich herzog.


      »Was zum Teufel machst du da?«, donnerte Winsloe. »Du hast auf ihn geschossen!«


      »Er hat mich–«


      »Zurück!«, brüllte Winsloe; Speichel sprühte. »Alle! Zurück! Jetzt!«


      Das Gestrüpp raschelte. Wir alle fuhren zusammen. Bryce und ein weiterer Mann hoben die Waffen.


      »Gewehre runter!«, sagte Winsloe. »Runter mit den Scheißgewehren!«


      Wir erstarrten und horchten auf die Stille. Lakes Geruch war überall. Ich drehte den Kopf und versuchte die Quelle zu finden.


      »Okay«, sagte Winsloe mit einem tiefen Atemzug. »Also, das ging jetzt total daneben. Hört her. Folgendes tun wir jetzt, und wenn ich noch einen gottverdammten Schuss höre, dann kommt der von mir. Ist das–«


      Die Büsche explodierten. Bryce hob die Waffe.


      »Dass du es nicht wagst!«, kreischte Winsloe.


      Lakes missgestalteter Körper segelte durch die Luft. Zwei Schüsse krachten. Ich warf mich auf den Boden. Der Erdboden erzitterte einmal, dann noch einmal. Ein Stöhnen. Ein sehr menschliches Stöhnen. Ich hob den Kopf und sah Bryce neben mir im Gras liegen, den Kopf zur Seite gedreht, seine Augen auf meine gerichtet. Sein Mund öffnete sich. Blutiger Schaum quoll heraus. Er hustete einmal. Dann lag er still. Ich riss den Blick von seinen toten Augen los und sah mich um. Lake lag auf meiner anderen Seite, ein blutiges Loch in der Stirn.


      Ich kämpfte mich auf die Beine und versuchte eine Erklärung dafür zu finden, wie Lake Bryce so schnell hatte töten können. Beim Aufstehen sah ich das Einschussloch in Bryces Brust. Hinter ihm schleuderte Winsloe seine Pistole auf den Boden.


      »Glaubt ihr das?«, brüllte er. »Scheiße noch mal, könnt ihr das glauben? Ich hab ihm verboten zu schießen. Ein direkter Befehl. Er hat meinen Werwolf umgebracht. Scheiße, er hat meinen Werwolf erschossen!«


      Nur Pendecki rührte sich, aber seine Glieder wollten ihm nicht recht gehorchen. Er ging unbeholfen auf die Knie, kniete neben Bryces Leiche und tastete mit zitternden Fingern nach dem Puls.


      »Blöder Ficker!«, brüllte Winsloe zum Himmel hinauf. Er ballte die Fäuste an den Seiten, das Gesicht dunkelrot vor Raserei. Er trat nach Bryces Leiche. »Ich hab ihm verboten zu schießen. Hat irgendwer gehört, wie ich ihm verboten habe zu schießen?«


      »J-ja, Sir«, sagte Pendecki.


      Winsloe fuhr zu mir herum. Mein Herz blieb stehen.


      »Bringt sie weg hier«, sagte er. »Bringt sie wieder in ihren Scheißkäfig. Verschwindet. Ihr alle. Macht, dass ihr mir aus den Augen kommt, bevor ich–« Er ging zu der Stelle, wo seine Pistole im Gras lag.


      Wir waren außer Sichtweite, bevor er sich auch nur wieder umdrehen konnte.

    


  


  
    
      Pflegerin

    


    
      Ich würde die Nächste sein.

    


    
      Als die Wachmänner mich wieder in meine Zelle zurückgebracht hatten, setzte ich mich auf die Bettkante und rührte mich drei Stunden lang nicht von der Stelle. Winsloes Jagdausflug war ein schlimmeres Debakel gewesen, als ich es mir hätte ausmalen können. Dabei war es doch das, was ich gewollt hatte, oder? Draußen im Wald war es mir so logisch vorgekommen: Wenn die Jagd fehlschlug, wäre ich außer Gefahr. Aber das Gegenteil war der Fall. Ich war die Nächste.


      Ich war davon ausgegangen, dass sich Winsloe ein anderes Opfer suchen würde, wenn er von der Werwolf-Jagd auf Lake enttäuscht war. Das war ein Irrtum. Die Ereignisse dieser Nacht waren für Winsloe nicht einfach eine kleinere Enttäuschung gewesen. Sie bedeuteten einen Fehlschlag. Ein komplettes Versagen. Und wie würde er darauf reagieren? Sauer werden, mit den Füßen stampfen, einen Wachmann ermorden und sich nach einer neuen Quelle der Unterhaltung umsehen? Bestimmt. Das war genau die Reaktion auf einen Fehlschlag, mit der Winsloe eine der größten Firmen in der Computerbranche aufgebaut hatte. Nein, dieser »Rückschlag« würde Winsloe nicht entmutigen. Für Leute wie ihn war ein Versagen nicht ein Hindernis, das man einfach überwand, sondern etwas, das man in die Stratosphäre jagte, etwas, das so gründlich zerstört werden musste, dass es nicht den kleinsten Kratzer auf seinem Selbstbild hinterlassen konnte. Nachdem er versagt hatte– schlimmer noch, öffentlich versagt vor Untergebenen– würde er innehalten, die Situation analysieren, sich die Ursache des Fehlschlags vornehmen, sie beseitigen und von vorn anfangen. Wenn ihm der Fehler klar war und er sichergestellt hatte, dass er nicht wieder passieren würde, würde er mich holen lassen. Ich konnte nicht mehr herumsitzen und auf die Rettung warten. Ich musste etwas unternehmen.


      So weit die Theorie. Aber ich hatte die letzten drei Tage ja nicht damit verbracht, in meiner Zelle herumzulungern und viel versprechende Fluchtmöglichkeiten zu ignorieren. Wenn ich gewusst hätte, wie man hier rauskam, wäre ich gegangen, oder? Mein einziger Plan war gewesen, mich bei Bauer beliebt zu machen. Ein ganz fabelhafter Plan, wenn man von dem kleinen Schönheitsfehler mit dem Sich-zum-Werwolf-machen-Wollen und daran sterben absah. Okay, sie war noch nicht tot, aber selbst wenn sie sich erholen sollte, würde sie mir kaum mehr helfen können. Oder vielleicht doch? Ich hatte Carmichael nicht angelogen, als ich gesagt hatte, dass ich nichts für Bauer tun konnte. Aber Jeremy konnte es. Wenn ich mit ihm sprach, konnte ich Bauer vielleicht das Leben retten. Und dann würde sie sich vielleicht verpflichtet fühlen, mir zu helfen. Das waren zwar sehr viele Wenns und Vielleichts, aber einen anderen Plan hatte ich nicht.


      Ich durchdachte mein weiteres Vorgehen mit einer nüchternen Sachlichkeit, die mich selbst halb beeindruckte und halb erschreckte. Als ich da auf dem Bett saß und zusah, wie die Digitaluhr die Minuten und dann die Stunden herunterzählte, empfand ich nichts. Absolut nichts. Ich erinnerte mich an die Zurückweisung durch Clay und empfand nichts. Ich erinnerte mich daran, wie Bauer sich die Nadel in den Arm gerammt hatte, und empfand nichts. Ich erinnerte mich daran, wie Lake mitten in der Wandlung festgefroren war, wie der Wachmann tot neben mir gelegen hatte, an Winsloes frustrierten Wutanfall. Ich empfand immer noch nichts. Halb drei, drei, halb vier. Das Verstreichen der Zeit nahm noch den letzten Bruchteil meiner Aufmerksamkeit in Anspruch. Um vier Uhr stand mein Plan. Um halb fünf sah ich auf die Uhr und stellte fest, dass wieder eine halbe Stunde vergangen war. Wohin war sie verschwunden? Was hatte ich getan? Es war seltsam unwichtig. Jeremy und Paige müssten jetzt schlafen. Ich sollte sie nicht stören. Fünf Uhr. Vielleicht sollte ich versuchen, mit Paige Kontakt aufzunehmen. Jeremys Ratschläge schon bei der Hand haben, wenn die Wachleute mir das Frühstück brachten. Aber das erforderte Anstrengung. So viel Anstrengung. Viel einfacher war es, die Uhr zu beobachten und zu warten. Alle Zeit der Welt. Halb sechs. Vielleicht war Jeremy jetzt wach. Ich wollte ihn ja nicht wecken. Es war eigentlich gar nicht so wichtig. Aber ich konnte es immerhin versuchen. Es mochte eine Weile dauern, bis ich zu Paige durchkam. Keinen Sinn, es aufzuschieben. Sechs Uhr. Sechs–? Wohin–? Vergiss es. Versuch’s wenigstens.


      Ich versuchte es. Nichts geschah. Natürlich geschah nichts. Wie war ich eigentlich auf den Gedanken gekommen, dass etwas geschehen würde? Ich war schließlich nicht diejenige mit den telepathischen Fähigkeiten. Daran hatte ich nicht gedacht. Ich rief in Gedanken nach Paige, und als sie nicht antwortete, dachte ich: »Ach, das ist aber merkwürdig« und versuchte es weiter. Okay, mein Hirn lief zurzeit nicht auf Hochtouren. In den letzten zwölf Stunden war ich von meinem Liebhaber zurückgewiesen worden, hatte zugesehen, wie meine einzige Hoffnung auf Freiheit sich in einen Werwolf verwandelte, und festgestellt, dass der Hauptgeldgeber des ganzen Unternehmens ein Psychopath mit einem Faible für athletische Frauen und Monsterjagden war. Ich hatte ein Anrecht auf ein paar durchgebrannte Sicherungen.


      Irgendwann akzeptierte ich, dass ich Paige nicht erreichen konnte. Also wartete ich, dass sie sich bei mir meldete. Und wartete. Und wartete. Das Frühstück kam. Ich ignorierte es. Das Frühstück ging.


      Um halb zehn versuchte Paige mit mir Kontakt aufzunehmen.


      Oder jedenfalls nahm ich an, dass sie es probierte. Es begann mit Kopfschmerzen wie am Tag zuvor. Beim ersten leichten Stechen hüpfte ich aufs Bett, streckte mich aus, schloss die Augen und wartete. Nichts geschah. Die Kopfschmerzen ließen nach, verschwanden und kehrten eine halbe Stunde später zurück. Ich lag immer noch auf dem Bett und fürchtete mich davor, auch nur die Stellung zu wechseln, um Paiges Mitteilung nicht zu blockieren. Auch diesmal passierte nichts. Ich entspannte mich. Ich stellte mir vor, wie ich mich öffnete, dachte daran, mit Paige zu reden, rief mir jede Metapher für Kommunikation ins Gedächtnis, die mir einfiel. Nicht das leiseste Flüstern belohnte die Mühe.


      Was, wenn Paige nicht zu mir durchkam? Was, wenn sie nicht stark genug war, wenn es ihr beim letzten Mal nur durch Zufall gelungen war? Was, wenn ich es verkorkst hatte, als ich versehentlich die Verbindung abgebrochen hatte? Was, wenn irgendein Teil meiner Psyche sich gegen eine Wiederaufnahme dieser Verbindung wehrte, aus Angst vor einer weiteren Zurückweisung? Was, wenn der Schaden dauerhaft war? Was, wenn ich auf mich allein gestellt war… endgültig?


      Nein, das war unmöglich. Paige würde sich zurückmelden. Sie würde eine Möglichkeit finden, ich würde mit Jeremy reden, und alles würde in Ordnung sein. Dies war nur ein vorübergehender Zustand. Vielleicht hatte sie ja auch gar nicht versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen. Vielleicht hatte ich einfach nur Kopfschmerzen, was unter den gegebenen Umständen vollkommen verständlich wäre.


      Paige würde wiederkommen, aber ich konnte nicht einfach herumsitzen und warten. Aktivität war das einzige wirklich wirksame Mittel gegen die Panik. Ich hatte einen Plan. Sicher, mit Jeremys Rat wäre es leichter, aber anfangen konnte ich auch allein. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als mir meine eigene Metamorphose ins Gedächtnis zu rufen, indem ich die tiefsten und am sorgsamsten verdrängten Abgründe meiner Psyche auslotete und Erinnerungen an die Hölle ans Tageslicht holte. Ein Kinderspiel also.


      Zwei Stunden später riss ich mich schweißgebadet von meinen Erinnerungen los. Die nächsten zwanzig Minuten saß ich auf der Bettkante und versuchte die Fassung zurückzugewinnen. Dann ging ich duschen. Danach war ich so weit.


      Beim Mittagessen sagte ich den Wachleuten, ich wollte mit Carmichael reden. Sie reagierten nicht. Sie redeten nie mehr mit mir als absolut nötig. Eine halbe Stunde später, als ich schon fürchtete, sie hätten meine Nachricht ignoriert, kamen sie mit Matasumi zurück. Damit wurde mein Plan komplizierter. Matasumi machte zwar den Eindruck, Bauer helfen zu wollen. Er war aber nicht willens, dies zu tun, wenn er mich dazu aus meinem Käfig lassen musste. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten die Gefangenen wahrscheinlich vom Moment ihrer Gefangennahme bis zu dem Moment, in dem jemand kam, um ihre Kadaver zu entsorgen, keinen Fuß aus ihren Zellen gesetzt.

    


    
      Irgendwann konnte ich Matasumi dazu überreden, mich nach oben zu bringen– vorausgesetzt, ich trug Handschellen und Fußeisen und wurde von einem Trupp von Wachleuten begleitet, die sicherstellten, dass ich nicht näher als bis auf drei Meter an Matasumi herankam. Als wir die Krankenstation erreichten, verschwand Matasumi, um Carmichael zu suchen. Drei Wachleute eskortierten mich ins Innere, während die übrigen den Ausgang durchs Wartezimmer versperrten.

    


    
      Bauer lag auf dem ersten Bett. Neben ihr saß Tess, las ein Taschenbuch und schnippte an einem Fingernagel herum. Als sie mich bemerkte, fuhr sie erschrocken hoch; dann sah sie die Wachleute und verlegte sich darauf, ihren Stuhl ein paar Zentimeter nach hinten zu schieben, bevor sie weiterlas.


      So wie sie da auf dem Krankenhausbett lag, sah Bauer noch aristokratischer und gesammelter aus, als sie es zuvor getan hatte. Ihr dunkelblondes Haar war auf dem makellos weißen Kissen ausgebreitet. Die feinen Linien um Augen und Mund waren verschwunden, und das Gesicht war so glatt, als sei sie halb so alt, wie sie tatsächlich war. Ihre Augen waren geschlossen; die Wimpern lagen auf der makellosen weißen Haut. Die vollen Lippen waren zu einem schwachen Lächeln verzogen. Vollkommen still, gefasst und von ätherischer Schönheit. Mit einem Wort, sie sah tot aus.


      Nur das anmutige Heben und Senken ihrer Brust teilte mir mit, dass ich nicht zu spät gekommen war, dass dies nicht ihr Totenbett war. Trotzdem war das Bedürfnis, dem Make-up-Spezialisten des Beerdigungsinstituts zu seiner Leistung zu gratulieren, fast unwiderstehlich. Fast. Ich behielt meine Kommentare für mich. Irgendwie bezweifelte ich, dass mein Publikum sie schätzen würde.


      »Friedlich, nicht wahr«, sagte Carmichaels Stimme hinter mir.


      »Sie ist nicht festgeschnallt«, sagte ich, als Carmichael um das Bett herumging und Tess aus dem Raum winkte.


      »Die Bettseiten sind hoch genug, um Unfälle zu verhindern.«


      »Nicht Unfälle des Typs, an den ich denke. Sie muss an Armen und Beinen festgeschnallt werden. Sehr fest festgeschnallt.«


      »Sie schläft fest. Ich kann mir nicht–«


      »Schnallen Sie sie fest, sonst gehe ich wieder.«


      Carmichael hörte auf, Bauers Puls zu überprüfen, und warf mir einen scharfen Blick zu. »Drohen Sie mir nicht, Elena. Sie haben Dr. Matasumi gegenüber zugegeben, dass Sie Sondra helfen können, und das werden Sie jetzt auch tun– und zwar ohne Bedingungen zu stellen. Beim ersten Anzeichen für eine unkontrollierbare Reaktion schnalle ich sie fest.«


      »Zu diesem Zeitpunkt werden Sie’s nicht mehr können.«


      »Dann werden es eben die Wachleute tun. Ich will, dass sie es bequem hat. Wenn das alles ist, was ich tun kann, ist das gut genug.«


      »Was für noble Grundsätze. Fragen Sie sich jemals, wie bequem wir es in unserem Zellenblock haben? Oder zählen wir nicht? Solange wir keine Menschen sind, fallen wir wohl nicht unter den Eid des Hippokrates?«


      »Fangen Sie nicht damit an.« Carmichael widmete sich wieder der Beobachtung von Bauers Lebenszeichen.


      »Sie haben Ihre Gründe dafür, dass Sie hier sind, stimmt’s? Gute, moralisch einwandfreie Gründe. Wie alle anderen auch. Darf ich raten? Lassen Sie mich überlegen… Sie könnten hier unvorstellbare medizinische Entdeckungen machen, die letzten Endes der ganzen Menschheit zugute kommen. Na, bin ich gut?«


      Carmichaels Mund wurde schmal, aber sie hielt den Blick weiter auf Bauer gerichtet.


      »Wow«, sagte ich. »Ziemlich gut. Sie rechtfertigen das Einsperren, Foltern und Ermorden von unschuldigen Wesen in der Hoffnung, eine menschliche Superrasse zu schaffen? Wo haben Sie eigentlich Ihre Zulassung gekriegt, Doktor– in Auschwitz?«


      Ihre Hand krampfte sich um das Stethoskop, und ich dachte, sie würde es nach mir schleudern. Stattdessen umklammerte sie es, bis ihre Fingerknöchel weiß wurden, holte Atem und sah zu den Wachleuten hinüber.


      »Bitte bringen Sie Ms. Michaels zurück in–« Sie unterbrach sich und sah zu mir herüber. »Nein, das ist es ja, was Sie wollen, stimmt’s? In Ihre Zelle zurückgeschickt zu werden und Ihre Verpflichtungen los zu sein. Den Gefallen werde ich Ihnen aber nicht tun. Sie werden uns sagen, wie wir sie behandeln müssen.«


      Bauers Körper wurde starr. Ein Zittern ging durch sie hindurch. Dann schossen ihre Arme zur Seite, steif wie Stöcke. Ihr Körper wölbte sich vom Bett hoch, und sie begann zu zucken. »Nehmen Sie die Beine!«, schrie Carmichael.


      »Schnallen Sie sie fest.«


      Bauers Beine schossen aufwärts. Ein Knie rammte Carmichael in die Brust, als sie sich über das Bett beugte, um Bauer festzuhalten. Sie torkelte rückwärts; der Atem entwich pfeifend aus ihrer Lunge, aber sie fing sich innerhalb einer Sekunde und warf sich über Bauers Oberkörper. Die Wachleute kamen herangetrabt und verteilten sich um das Bett. Einer packte Bauer an den Knöcheln. Ihre Beine zuckten, und er verlor den Halt, segelte rückwärts und riss einen Gerätewagen mit zu Boden. Die beiden anderen sahen sich an. Einer griff nach der Waffe.


      »Nein!«, sagte Carmichael. »Das ist bloß ein Anfall. Elena, nehmen Sie die Beine!«


      Ich trat von dem Bett zurück. »Schnallen Sie sie fest.«


      Bauers Oberkörper richtete sich unvermittelt auf und schleuderte Carmichael zu Boden. Bauer setzte sich vollständig auf, dann schossen ihre Arme nach oben und beschrieben einen makellosen Kreis. Auf Kopfhöhe blieben sie auf ihrem Kurs, ohne Rücksicht auf den Bewegungsradius, der Menschen möglich ist. Stattdessen drehten sie sich gerade nach hinten. Es folgte ein zweifaches dumpfes Schnappgeräusch, als beide Arme aus den Gelenken sprangen.


      Carmichael griff nach den dünnen Gurten, die am Bett angebracht waren. Ich wollte gerade sagen, dass sie Bauer mit etwas zehnmal Festerem festschnallen müssten, aber ich wusste, dass ich bereits zu weit gegangen war– es war ein Machtkampf geworden, den die Ärztin nicht verlieren wollte. Der Wachmann, der zuvor nach Bauers Beinen gegriffen hatte, tat einen vorsichtigen Schritt vorwärts.


      »Zurück!«, fauchte ich.


      Ich ging zum Fußende, ohne Carmichaels hektische Versuche zu beachten, die Gurte zu schließen– ich achtete nur auf die Bewegungen von Bauers Beinen. Als ich an dem umgeworfenen Wagen vorbeikam, hob ich zwei Verbandsrollen auf. Ich zählte die Sekunden, die zwischen den Zuckungen vergingen, wartete, bis die nächste abklang, und packte Bauers Knöchel mit einer Hand.


      »Da«, sagte ich, während ich dem nächsten Wachmann eine Verbandsrolle zuwarf. »Binden Sie ihr ein Ende um den Knöchel und das andere ans Bett. Machen Sie es nicht zu knapp, sie bricht sich sonst die Beine. Beeilen Sie sich. Sie haben noch zwanzig Sekunden.«


      Während ich sprach, band ich Bauers linkes Bein am Bettpfosten fest, wobei ich so viel Spielraum ließ, dass sie sich ohne Verletzungsgefahr bewegen konnte. Carmichael hob eine weitere Rolle vom Boden auf und griff nach Bauers Armen, dann duckte sie sich, als einer davon ziellos ins Leere schlug.


      »Zählen Sie–«, begann ich.


      »Weiß ich«, schnappte Carmichael.


      Wir brachten es fertig, Bauer mit Armen, Beinen und Oberkörper locker ans Bett zu binden. Schweiß rann in scharf riechenden Strömen an ihr herab. Urin und Durchfall trugen das ihre zu der Geruchsmischung bei. Bauer würgte und erbrach grünliche, stinkende Galle über ihr Nachthemd. Dann setzte der nächste Anfall ein. Ihr Oberkörper hob sich in einem anatomisch unmöglichen, vollkommenen Halbkreis vom Bett. Sie heulte; unter den Lidern quollen die geschlossenen Augen hervor. Carmichael rannte quer durch den Raum zu einem Tablett mit Spritzen.


      »Beruhigungsmittel?«, fragte ich. »Das können Sie sich sparen.«


      Carmichael füllte eine Spritze. »Sie hat Schmerzen.«


      »Ihr Körper muss das allein hinter sich bringen. Mit Schmerzmitteln sorgen Sie nur dafür, dass es nächstes Mal schlimmer wird.«


      »Was erwarten Sie also, dass ich tun soll?«


      »Nichts«, sagte ich, während ich mich auf den nächsten Stuhl fallen ließ. »Lehnen Sie sich zurück, entspannen Sie sich, sehen Sie zu. Vielleicht wollen Sie sich ein paar Notizen machen. Ich bin mir sicher, Dr. Matasumi würde nicht wollen, dass Sie eine so einmalige Gelegenheit einfach verstreichen lassen.«


      Bauers Anfälle endeten eine Stunde später. Zu diesem Zeitpunkt war ihr Körper so erschöpft, dass sie nicht einmal zurückzuckte, als Carmichael ihr die Schultern wieder einrenkte. Um die Abendessenszeit trat die nächste Krise ein– ihre Temperatur stieg an die Decke. Auch diesmal riet ich Carmichael von allen Maßnahmen ab, die über die simpelste erste Hilfe hinausgingen. Kalte Kompressen, Wasser, das wir Bauer zwischen die ausgetrockneten Lippen tröpfelten, und eine Menge Geduld. So weit wie nur irgend möglich musste ihr Körper mit der Transformation allein fertig werden. Sobald das Fieber zurückging, schlief sie ein, was die beste und humanste Maßnahme von allen war.

    


    
      Als um zehn Uhr nichts Weiteres geschehen war, ließ Carmichael mich von dem Wachmann in meine Zelle zurückbringen. Ich duschte, zog meine eigenen Sachen wieder an und verließ das Badezimmer, nur um festzustellen, dass ich nicht allein war.

    


    
      »Runter von meinem Bett«, sagte ich.


      »Langer Tag gewesen?«, fragte Xavier.


      Ich schleuderte mein Handtuch nach ihm, aber er teleportierte nur ans Kopfende des Bettes.


      »Empfindlich, was? Ich hatte auf eine freundlichere Begrüßung gehofft. Ist es dir noch nicht langweilig, mit Menschen zu reden?«


      »Als wir das letzte Mal miteinander geredet haben, hast du mich– in Handschellen– mit einem sehr schlecht gelaunten Mutt in ein Zimmer gesperrt.«


      »Ich hab dich nicht da reingesperrt. Du warst schon drin.«


      Ich knurrte und nahm ein Buch vom Regal. Xavier verschwand. Ich wartete auf das Schimmern, das seinem Wiederauftauchen vorausging, und schleuderte das Buch.


      »Scheiße«, grunzte er, als es ihn an der Brust traf. »Du lernst schnell. Und du bist nachtragend. Ich habe keine Ahnung, warum. Es war ja nicht so, dass du mit Lake nicht fertig geworden wärst. Ich war ganz in der Nähe. Wenn irgendwas schief gegangen wäre, hätte ich ihn aufhalten können.«


      »Und ich bin mir ganz sicher, dass du’s auch getan hättest.«


      »Natürlich hätte ich. Ich hatte sehr klare Anweisungen, dass dir nichts passieren darf.«


      Ich griff nach dem nächsten Buch.


      Xavier hob die Arme, um es abzuwehren. »Hey, jetzt komm schon. Sei nett. Ich bin runtergekommen, weil ich mit dir reden will.«


      »Worüber?«


      »Was auch immer. Ich langweile mich.«


      Ich widerstand der Versuchung, das Buch zu schleudern, und schob es wieder ins Regal. »Na ja, du kannst dich ja jederzeit in einen Werwolf verwandeln. Das scheint hier das übliche Mittel gegen Langeweile zu sein.«


      Er setzte sich auf dem Bett bequemer hin. »Das muss man sich mal vorstellen. Ausgerechnet Sondra. Nicht, dass ich mir nicht vorstellen könnte, dass ein Mensch irgendwas anderes sein will, aber es müssen schon ein paar Schrauben locker sein, wenn jemand es auf die Art tut. Andererseits muss es manchmal wohl so kommen. Zu viel Kontakt mit uns. Da sind Minderwertigkeitskomplexe unvermeidlich.«


      »Minderwertigkeitskomplexe?«


      »Natürlich.« Er fing meinen Blick auf und verdrehte die Augen. »O bitte. Erzähl mir jetzt nicht, dass du zu den Leuten gehörst, die glauben, Menschen sind uns gleichgestellt. Wir haben sämtliche Vorteile des Menschseins und dann noch ein paar zusätzliche. Also sind wir ihnen überlegen. Und dann sind da diese Menschen, die ein Leben lang geglaubt haben, sie ständen ganz oben auf der Evolutionsleiter. Jetzt plötzlich stellen sie fest, dass das nicht stimmt. Schlimmer noch, sie merken, dass sie etwas Besseres sein könnten. Natürlich, zu Halbdämonen können sie nicht werden. Aber wenn Menschen sehen, was die anderen Rassen können, möchten sie diese Fähigkeiten auch haben. Das ist die faule Stelle an diesem ganzen Plan. Ganz gleich, wie nobel ihre Motive sind, irgendwann werden sie alle ein Stück vom Kuchen wollen. Neulich–« Er unterbrach sich, warf einen Blick auf den Einwegspiegel, als vermutete er Zuhörer, verschwand eine Sekunde lang und tauchte wieder auf. »Neulich bin ich zu Larry ins Büro gekommen, und weißt du, was er getan hat? Sich an einem Zauberspruch versucht. Er sagt natürlich, es war wissenschaftliche Forschungsarbeit, aber du kannst dir denken, dass das Bockmist ist. Sondra, das war nur der Anfang.«


      »Und was willst du also dagegen unternehmen?«


      »Unternehmen?« Seine Augen wurden rund. »Wenn die menschliche Rasse darauf aus ist, sich selbst zu vernichten, ist das ihr Problem. Solange sie mich ordentlich dafür bezahlen, dass ich ihnen dabei helfe, bin ich glücklich.«


      »Nette Einstellung.«


      »Ehrliche Einstellung. Sag mal–«


      Die Tür klickte und er brach ab. Als sie sich zischend öffnete, kamen zwei Wachleute herein, geführt von einem älteren Mann in Uniform mit einem ergrauenden Bürstenschnitt und stechenden blauen Augen.


      »Reese«, knurrte er, als er Xavier sah. »Was treiben Sie hier?«


      »Unterhalte einfach unsere Insassen. Zumindest die weiblichen. Elena, dies ist Tucker. Er zieht Colonel Tucker vor, aber sein Abschied aus dem Militärdienst war ein bisschen fragwürdig. Haarscharf am Kriegsgericht vorbei und so weiter.«


      »Reese–«, begann Tucker; dann unterbrach er sich, nahm die Schultern zurück und wandte sich an mich. »Sie werden oben gebraucht, Miss. Dr. Carmichael hat nach Ihnen gefragt.«


      »Stimmt irgendwas mit Ms. Bauer nicht?«, fragte ich.


      »Dr. Carmichael hat uns gebeten, Sie nach oben zu bringen.«


      »Du solltest von einem Exsoldaten nie eine direkte Antwort erwarten«, sagte Xavier. Er sprang vom Bett auf. »Ich bringe dich rauf.«


      »Wir brauchen Ihre Hilfe nicht, Reese«, sagte Tucker, aber Xavier hatte mich schon zur Tür hinausgeschoben.


      Als ich an Ruths Zelle vorbeikam, sah ich, dass sie leer war.


      »Alles in Ordnung mit Ruth?«, fragte ich.


      »Hat’s dir keiner erzählt?«, fragte Xavier. »Ich habe gehört, du hast Sondra gegenüber einen Vorschlag gemacht, bevor sie ausgerastet ist.«


      »Vorschlag? Oh, ja, stimmt. Dass Ruth Savannah besuchen darf. Haben sie’s erlaubt?«


      »Noch besser. Komm, sieh’s dir an.«


      Xavier machte sich auf den Weg die Zellenreihe entlang.

    


  


  
    
      Krisen

    


    
      »Dr. Carmichael will sie jetzt aber oben sehen«, sagte Tucker.

    


    
      Xavier ging einfach weiter, also folgte ich ihm. Ich warf einen Blick in jede Zelle, an der wir vorbeikamen. Armen Haig saß am Tisch und las eine Ausgabe von National Geographic. Leah lag auf dem Bett und schlief. Die Zelle des Vodoun-Priesters war leer. Hatte Matasumi ihn aus dem Programm »entfernt«? Ich schauderte bei dem Gedanken– wieder eine Erinnerung daran, was geschah, wenn die Gefangenen hier ihren Zweck erfüllt hatten.


      Als wir Savannahs Zelle erreicht hatten, griff Xavier nach dem Türknauf.


      »Wagen Sie es bloß nicht«, zischte Tucker, während er schnell hinter uns herkam.


      »Immer mit der Ruhe, alter Herr. Du kriegst noch einen Herzinfarkt.«


      »Ich bin besser in Form, als Sie es jemals sein werden, mein Junge. Sie nehmen diese… junge Dame nicht mit in diese Zelle.«


      »Warum? Hast du Angst, was dann passiert? Vier übernatürliche Wesen in einem Raum. Stell dir bloß die unglaubliche Konzentration von paranormaler Energie vor«, sagte Xavier mit einer ganz brauchbaren Imitation von Matasumis Tonfall.


      Er stieß die Tür auf. Savannah und Ruth saßen am Tisch, die Köpfe zusammengesteckt, und Ruth zeichnete imaginäre Linien auf die Tischplatte. Als die Tür aufging, fuhren sie auseinander.


      »Ach, du bist’s bloß«, sagte Savannah, als Xavier eintrat. »Was ist los? Kannst du nicht mehr durch Wände zappen? Wäre ja ein Jammer, wenn du dein einziges Talent verloren hättest.«


      »Ein richtiges kleines Herzchen, was?«, fragte Xavier mich über die Schulter, während Ruth Savannah zum Schweigen zu bringen versuchte.


      Savannah ignorierte die ältere Frau; sie stand auf und reckte den Hals, um mich hinter Xavier besser sehen zu können.


      »Wen hast du mitgebracht?«, fragte sie.


      »Einen Gast«, sagte Xavier. »Aber wenn du nicht ein bisschen netter bist–«


      Savannah schoss an ihm vorbei und sah zu mir auf. Sie lächelte. »Du bist die Neue, die Werwölfin.«


      »Ihr Name ist Elena, Liebes«, sagte Ruth. »Es ist unhöflich–«


      »Werwolf. Das ist mal richtige Macht«, sagte Savannah mit einem Seitenblick auf Xavier.


      »Komm rein, Elena«, sagte Ruth und umarmte mich. »Wie geht es dir, Liebes?«


      »So einigermaßen.«


      »Ich habe etwas Fürchterliches über diese arme Miss Bauer gehört–«


      »Was passiert eigentlich, wenn man sich in einen Wolf verwandelt?«, wollte Savannah wissen. »Tut es weh? Ist es eklig? Ich habe mal diesen Film über Werwölfe gesehen, und die Schnauze ist diesem Typ aus dem Mund gekommen und hat sein Gesicht–«


      »Savannah!«, sagte Ruth.


      »Schon in Ordnung«, sagte ich lächelnd. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Sie bringen mich gerade nach oben.« Ich warf Ruth einen schnellen Blick zu. »Ist hier alles in Ordnung?«


      Ruth sah zu Savannah hinüber. Ein Aufflackern von Stolz ließ die Gereiztheit verblassen.


      »Alles in Ordnung«, sagte Ruth.


      »Tucker wird nervös«, sagte Xavier. »Wir sollten gehen.«


      »Bring sie mal wieder vorbei«, sagte Savannah, während sie zu ihrem Stuhl zurückkehrte. »Und die Marsriegel sind auch alle.«


      »Und kannst du mich noch mal dran erinnern, was mich veranlassen sollte, irgendwas für dich zu tun?«, fragte Xavier. »Dein umwerfender Charme?«


      Savannah stieß einen gespielten Seufzer aus. In ihren Augen funkelte eine Tücke, die halb zu einem Kind, halb zu einer Frau gehörte. »Okay. Besorg mir ein paar Schokoriegel, und ich spiele mit dir Monopoly. Weil du dich so furchtbar la-a-ngweilst.«


      »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Liebes«, flüsterte Ruth.


      »Schon okay«, sagte Savannah. »Er spielt so besch…, so hoffnungslos, den können wir beide schlagen.«


      Es gab da etwas, das ich Ruth mitteilen musste, aber ich wusste nicht, wie, ohne dass Xavier es mitbekam. Ich wollte nicht riskieren, darum zu bitten, dass ich mit Ruth unter vier Augen sprechen durfte. Und selbst wenn– wie privat war schon ein Glaskubus?


      »Du hast Schwierigkeiten, Paige zu kontaktieren«, sagte Ruth. Ich fuhr zusammen und sah zu Xavier hinüber, doch der schäkerte immer noch mit Savannah.


      »Er kann mich nicht hören«, sagte Ruth. »Aber antworte nicht laut, die Formel wirkt nur bei mir. Nick einfach.«


      Ich nickte.


      Ruth seufzte. »Das habe ich befürchtet. Ich habe gestern mit ihr geredet, aber als ich es heute Morgen wieder versucht habe, bin ich weder zu ihr noch zu dir durchgekommen. Vielleicht liegt es daran, dass ich zu viel Energie auf das Kind konzentriere. Ich hatte keine Ahnung, wie mächtig Savannah ist. Ihre Mutter hatte sehr viel Potenzial, aber sie ist ihm nie gerecht geworden. Zu undiszipliniert. Zu fasziniert von… dunkleren Dingen. Mit dem entsprechenden Training könnte dieses Mädchen…« Sie unterbrach sich. »Aber das sind Hexenangelegenheiten. Ich will dich nicht damit langweilen. Nur, bitte sorg dafür, dass sie zu Paige kommt. Nach dem, was ich hier tue, sollte Savannah nicht sich selbst überlassen bleiben. Und was den abgebrochenen Kontakt angeht, versuch dich zu entspannen, Liebes. Er wird wiederkommen. Wenn meine Energie wieder da ist, werde ich selbst mit Paige reden und dir eine Nachricht schicken.«


      »–Poker?«, fragte Savannah mich.


      »Hm?«, sagte ich.


      »Spielst du Poker?«, wiederholte sie. »Xavier sagt, er will nicht spielen, weil man dazu einen Vierten braucht, aber ich glaube, er hat einfach bloß Angst, von einem Mädchen besiegt zu werden.«


      »Gute Nacht, Savannah«, sagte Xavier, während er mich zur Tür hinausschob.


      »Nicht die ganz dunklen Marsriegel!«, rief Savannah ihm nach, als die Tür zufiel. »Von denen kriege ich Pickel!«


      Xavier lachte leise und zog die Tür zu. Tucker stand immer noch im Gang, die Arme verschränkt.


      »Und?«, fragte Xavier. »Irgendwelche unbekannten Flugobjekte? Sind die Mauern zusammengebrochen?«


      Tucker sah ihn nur wütend an. Xavier grinste und führte mich zum Ausgang.


      »Glaubst du nicht an diese Erklärung mit der paranormalen Energie?«, fragte ich ihn im Gehen. »Was glaubst du, was es ist? Ein Poltergeist?«


      »Polter…?«, begann er; dann verzogen sich seine Lippen. »Leah.«


      »Sie scheint zu glauben–«


      »Ich weiß, was sie glaubt.« Xavier öffnete die Sicherheitstür. »Ihre Poltergeisttheorie.«


      »Da seid ihr ja!«, rief eine Stimme.


      Ich sah auf und bemerkte Carmichael, die auf uns zusegelte.


      »Sie«, sagte sie zu Xavier. »Ich hätt’s mir denken können. Ich habe vor über zwanzig Minuten nach Elena gefragt.«


      »Wenn’s irgendeine Krise gewesen wäre, wären Sie selbst gekommen«, sagte Xavier.


      »Jetzt ist es aber eine.« Sie winkte ihn fort. »Gehen Sie und machen Sie sich zur Abwechslung mal nützlich. Vielleicht können Sie helfen–«


      Xavier verschwand. Carmichael seufzte und schüttelte den Kopf, dann packte sie mich am Ellenbogen und zerrte mich zum Aufzug. Als wir den Gang zur Krankenstation entlanggingen, fing ich ein paar Fetzen einer Unterhaltung hinter einer geschlossenen Tür auf. Die Schallisolierung dämpfte die Stimmen fast bis zur Unverständlichkeit, selbst für mich. Eine Stimme klang nach Matasumi. Die andere war mir unbekannt– männlich mit Spuren eines singenden Akzents.


      »Vampire?«, fragte die unbekannte Stimme. »Wer hat ihm die Erlaubnis gegeben, einen Vampir zu fangen?«


      »Dem braucht niemand eine Erlaubnis zu geben«, sagte Matasumi; er flüsterte beinahe, obwohl niemand außer einem Werwolf ihn durch die schalldämpfenden Wände hätte hören können. »Jetzt, wo Sondra ausgeschaltet ist, fängt er an, sich wirklich breit zu machen. Er will, dass Sie uns sagen, wo wir einen Vampir finden können.«


      »Er«, das musste Winsloe sein. Und der zweite Mann? Bauer hatte gesagt, das Team würde bei der Suche nach potenziellen Gefangenen von einem Magier unterstützt. War dies also der geheimnisvolle Isaac Katzen? Ich ging langsamer, als wir an der Tür vorbeikamen.


      »Sie vergeuden Ihre Zeit mit alldem, Lawrence«, sagte der Mann. »Das wissen Sie auch. Sie müssen entschiedener werden. Sagen Sie ihm, jetzt ist Schluss. Ich hab ihm zwei Werwölfe besorgt. Das reicht. Wir müssen uns an die höheren Spezies halten, die magisch begabten Spezies und die Halbdämonen. Werwölfe und Vampire sind ganz gewöhnliche Bestien; sie werden vollkommen von ihren körperlichen Bedürfnissen gesteuert. Sie haben keine höheren Ambitionen. Und keinen weiteren Nutzen.«


      »Das stimmt nicht ganz«, sagte Matasumi. »Sie haben Recht. Wir sollten uns auf die magisch begabten Spezies konzentrieren, aber die Werwölfe liefern wertvolle Erkenntnisse im Hinblick auf Körper- und Sinneskräfte. Ein Vampir könnte insofern nützlich sein–«


      »Herrgott noch mal! Ich glaube das nicht– Sie sind ja genauso schlimm wie Sondra! Lassen sich verführen von–«


      Die Stimme verklang, als Carmichael mich weiter den Gang entlangzerrte. Ich tat so, als stolperte ich, um mir einen weiteren Moment zum Zuhören zu verschaffen, aber die Stimmen wurden wieder leiser, und noch länger konnte ich nicht herumtrödeln. Ich folgte Carmichael in die Krankenstation.


      Es gab keine Krise. Aus der Einstichstelle drang eine dicke, stinkende, mit Blut gemischte Flüssigkeit, und die Stelle war auf die Größe eines Golfballs angeschwollen, was die Blutversorgung von Bauers Unterarm gefährdete. Okay, normalerweise würde derlei vielleicht Besorgnis erregend wirken, aber während der Metamorphose vom Mensch zum Werwolf war es nur eine von mehreren Dutzend potenziell lebensgefährlichen Erscheinungen. Auch diesmal riet ich Carmichael, auf komplizierte medizinische Kunststücke zu verzichten. Einfache, fast primitive Maßnahmen waren die einzige Lösung. In diesem Fall bedeutete das, die Wunde auszutrocknen, Kompressen aufzulegen, damit die Schwellung zurückging, und auf plötzliche Fieberschübe zu achten. Während alldem wachte Bauer nicht auf. Sie war nicht mehr bei vollem Bewusstsein gewesen, seit sie in meiner Zelle zusammengebrochen war. Die Natur hatte die Regie übernommen, das Hirn ausgeschaltet und in dieser kritischen Situation sämtliche Ressourcen in den Körper geleitet.


      Als die Krise überstanden war, entschied Carmichael, ich sollte ganz in die Krankenstation ziehen. Hey, ich wehrte mich nicht gerade dagegen. Alles, solange es mich nur aus meiner Zelle heraus- und der Freiheit um ein Stockwerk näher brachte. Selbstverständlich war Matasumi von der Idee nicht begeistert. Er ließ sich auf eine Debatte mit Carmichael ein, die er wie üblich verlor. Ich bekam eine Pritsche auf der Krankenstation und Bewachung rund um die Uhr– ein Wachmann im selben Raum, zwei weitere draußen vor der Tür. Dann stellte ich selbst eine Forderung. Ich wollte, dass mir die Handschellen abgenommen wurden. Wenn Bauer das Bewusstsein wiedererlangte, musste ich in der Lage sein, mich zu verteidigen. Wir drei stritten eine Weile hin und her, aber schließlich gaben Matasumi und Carmichael nach und ließen sich darauf ein, mir die Handschellen abzunehmen, wenn zum Ausgleich ein zweiter Wachmann im Raum postiert wurde.


      Immer noch überzeugt, dass ich von Paige hören würde, stellte ich in Gedanken eine Liste von Fragen zusammen, die ich Jeremy stellen wollte. Es gab so viele Dinge, an die ich mich von meiner eigenen Metamorphose her einfach nicht erinnerte. Ich wusste noch, wie er erklärt hatte, dass er mir nichts gegen die Schmerzen geben konnte, und wie er ständig wiederholt hatte, dass die Dinge ihren natürlichen Verlauf nehmen mussten, aber bei einer Gelegenheit hatte er mir ein Betäubungsmittel verabreicht. Warum? Ich wusste es nicht mehr, aber es bedeutete offensichtlich, dass es bei der »Keine Medikamente«-Regel Ausnahmen gab. Welche waren es also? Ab wann wurde es gefährlicher, Bauer nicht zu sedieren? Und was war mit den Gurten? Wie eng war zu eng? Wie locker war zu locker? Raserei verlieh zusätzliche Kräfte, aber würde das Bauer kräftiger machen als einen erfahrenen, körperlich gesunden Werwolf wie mich? Und was war mit dem Speicheltransfer? Bei einem Biss wurde nur eine sehr geringe Menge Speichel übertragen. Bauer hatte überdosiert. Stellte das ein Problem dar? Würde die Tatsache, dass sie sich den Speichel injiziert hatte, Probleme verursachen? Ich war mir sicher, Jeremy würde all das wissen. Ich musste nur mit ihm reden.


      Es kam nicht dazu. Ich blieb wach, so lange ich konnte, aber nach sechsunddreißig anstrengenden Stunden der Schlaflosigkeit konnte ich die Augen nicht lange offen halten. Paige meldete sich nicht bei mir.


      Der nächste Tag begann mit Krisen am laufenden Band. Zunächst weitere Anfälle. Dann hörte Bauer, bevor sie sich noch erholt hatte, auf zu atmen. Ihre Kehle schwoll an, und die Muskeln wurden dicker, als sie sich von denen eines Menschen in die eines Wolfs verwandelten. Ihre Anatomie war noch nicht bereit für die Verwandlung. Während sich also ihr Hals veränderte, blieb das Innenleben ihrer Kehle– die Luftröhre, die Speiseröhre, was es auch immer war– das eines Menschen. Fragen Sie mich jetzt bloß nicht nach den Details; ich bin kein Arzt. Und selbst Carmichael wirkte ratlos. Es lief darauf hinaus, dass Bauer aufhörte zu atmen. Hätten wir Zeit damit vergeudet, uns über die Gründe Gedanken zu machen, wäre sie erstickt. Ich bog ihren Kopf nach hinten, streckte die Luftröhre und massierte ihr den Hals, um ihn wieder in eine menschliche Form zu bringen. Es funktionierte, aber nicht schnell genug. Carmichael begann sich wegen des Sauerstoffmangels Sorgen zu machen, und ich musste ihr zustimmen. Also machte sie einen Luftröhrenschnitt. Spaß ohne Ende. Als Bauer schließlich wieder atmete, konnten wir uns entspannen. Jedenfalls für den Moment.


      In der Krankenstation zu leben hatte mehr Vorteile, als ich erwartet hatte. Ich war nicht nur der Freiheit näher. Nach dem ersten Tag behandelten mich die Leute außerdem mehr oder weniger so wie Tess. Ich war keine Gefangene mehr, ich war Carmichaels Assistentin und damit so unwichtig, dass meine Gegenwart ignoriert wurde. Mit anderen Worten, die Leute redeten über mich hinweg, als wäre ich ein Möbelstück. Matasumi redete mit Carmichael, die Wachleute redeten miteinander, Tess redete mit dem niedlichen Hausmeister. Alle Welt redete. Und ich hörte zu. Erstaunlich, was man auf diese Weise so alles mitbekam– nicht nur Einzelheiten über die Anlage und ihre Organisationsstruktur, sondern auch Kleinigkeiten, wie etwa, welche Wachleute den Ruf hatten, nachlässig zu werden. Faszinierende Dinge.


      Später am Tag hatte ich sogar Gelegenheit, Armen Haig wieder zu sehen und auch den Vodounpriester, Curtis Zaid, der nach wie vor höchst lebendig war. Bei Zaid hatte ich nicht viel Erfolg. Wenn Leah es wirklich fertig gebracht hatte, sich mit ihm anzufreunden, wie Bauer erzählt hatte, dann musste sie noch besser mit Leuten umgehen können, als ich gedacht hatte. Als ich versuchte, mit Zaid zu reden, erwiderte er sogar Nettigkeiten wie »guten Morgen« mit giftigen Blicken und Schweigen. Ganz entschieden kein potenzieller Verbündeter. Bei Armen dagegen waren die Aussichten sehr viel versprechend. Nicht nur, weil er fliehen wollte und jemanden suchte, der ihm dabei half, er hatte auch seine Hausaufgaben gemacht. Er wusste über das Überwachungssystem, den Dienstplan der Wachmänner und die Bauweise der Anlage Bescheid. Besser noch, er brachte es fertig, diese Information unter Carmichaels Nase an mich weiterzugeben; er brachte sie in einer so banalen Unterhaltung unter, dass sie es nicht einmal bemerkte. Einfallsreich, außergewöhnlich intelligent und ein guter Beobachter. Genau mein Typ Mann… als Partner für die Flucht, wohlgemerkt.

    


  


  
    
      Ausweg

    


    
      Die nächste Krise war eine weitere Reihe von Anfällen. Nachdem wir mit Bauer fertig geworden waren, konnte ich nicht mehr still sitzen. Ich strich durch die Krankenstation, berührte dies, spielte mit jenem, bis ich mit dem Knie einen stählernen Wagen rammte und Carmichael endlich von ihrem Papierkram aufsah.

    


    
      »Würden Sie sich hinsetzen?«, schnappte sie. »Bevor Sie irgendwas zerbrechen?«


      Ich ging zu meinem Stuhl, sah ihn an und ging zu Bauers Tropf hinüber.


      »Lassen Sie–«, begann Carmichael.


      »Was ist da drin?«


      »Eine Lösung aus überwiegend Wasser und–« Carmichael brach ab, als sie bemerkte, dass ich bereits weiterging. Jetzt war es der piepsende Herzmonitor, der meine Aufmerksamkeit erregt hatte. »Müssen Sie demnächst eine Wandlung machen?«


      Ich überlegte. Meine letzte Wandlung war am frühen Montagmorgen gewesen, vor nunmehr fast fünf Tagen. Wie bei den meisten Werwölfen dauerte mein Zyklus eine Woche. Das bedeutete, ich konnte mich zwar verwandeln, so oft ich wollte, musste es aber mindestens einmal pro Woche tun, wenn ich nicht riskieren wollte, dass mein Körper eine Wandlung erzwang. Ich spürte bereits, wie Rastlosigkeit durch mich hindurchzuströmen begann. Bald würden meine Muskeln ziehen und schmerzen. Im Augenblick hatte ich es allerdings noch unter Kontrolle. Ein paar Tage blieben mir noch. Wenn ich hier eine Wandlung durchmachen musste, würden sie mich dafür wahrscheinlich in eine Zelle stecken, geschlossen zum Zusehen aufmarschieren und das Ganze auf Video aufnehmen. Ich war bereit, eine ganze Menge Unannehmlichkeiten zu ertragen, bevor ich das zuließ.


      »Nein, noch nicht«, sagte ich. »Ich bin bloß ruhelos. Ich bin nicht daran gewöhnt, so lange auf so engem Raum eingesperrt zu sein.«


      Carmichael schob die Hülle auf ihren Stift. »Ich könnte wahrscheinlich arrangieren, dass Sie einen Spaziergang durch die Anlage machen dürfen. Unter ausreichender Bewachung. Ich hätte in Ihrem Programm gleich Trainingseinheiten empfehlen sollen.«


      »Training?«, sagte eine Stimme von der Tür her. »Verwenden Sie in meiner Anlage doch keine solchen Worte.«


      »Hallo, Tyrone«, sagte Carmichael, ohne sich nach ihm umzudrehen. »Brauchen Sie irgendwas?«


      Winsloe kam hereingeschlendert und grinste mich an. »Genau das, was Sie hier haben. Ich dachte, ich leiste Elena ein bisschen Gesellschaft, damit Sie in Frieden arbeiten können.«


      »Das ist sehr… rücksichtsvoll von Ihnen, Tyrone, aber ich fürchte, Sie werden noch etwas warten müssen, wenn Sie mit Ms. Michaels reden wollen. Ich wollte gerade ein paar zusätzliche Wachleute anfordern, damit sie sich die Füße vertreten kann. Sie ist ruhelos.«


      »Ruhelos? Ist sie kurz vor der Wandlung?«


      »Nein, das ist sie nicht.« Carmichael legte ihr Klemmbrett mit einem Knall auf den Tisch und ging zur Sprechanlage hinüber.


      »Es müsste aber bald so weit sein. Vielleicht braucht sie–«


      »Nein, das tut sie nicht.«


      Carmichael drückte auf den Knopf der Sprechanlage. Winsloe trat hinter sie und schaltete die Anlage wieder ab.


      »Sie haben gesagt, sie muss sich bewegen?«, fragte Winsloe. »Wie wäre es mit dem Trainingsraum? Rufen Sie noch ein paar Wachleute, und ich bringe sie selbst hin.«


      Carmichael machte eine Pause, sah von Winsloe zu mir und sagte dann: »Ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist. Ein Spaziergang–«


      »Reicht nicht aus«, sagte Winsloe mit seinem Kleinejungsgrinsen. »Oder, Elena?«


      Ich überlegte. Einerseits wäre ich lieber herumgegangen und hätte mir die Anlage angesehen; andererseits musste ich mich bei Winsloe beliebt machen, ihm einen Grund liefern, mich am Leben zu lassen. »Ein Trainingsraum wäre besser.«


      Carmichael fing meinen Blick auf, wie um mir mitzuteilen, dass ich nicht mit Winsloe gehen musste, wenn ich nicht wollte. Als ich fortsah, sagte sie: »In Ordnung« und drückte auf den Knopf der Sprechanlage.


      Wir ließen meine beiden internen Bewacher in der Krankenstation zurück, nahmen die beiden vor der Tür aber mit und lasen noch drei weitere auf, was bedeutete, dass ich von mehr als doppelt so viel Muskeln und Feuerkraft bewacht wurde wie Bauer. Verfehlte Prioritäten, aber niemand fragte mich nach meiner Meinung, und ich würde nur meine Zeit verschwenden, wenn ich sie trotzdem äußerte. Ich war schon überrascht, dass Carmichael mir nicht sämtliche verfügbaren Wachmänner zuteilte und sich währenddessen allein um Bauer kümmerte.

    


    
      Der Trainingsraum war weder größer noch besser ausgestattet als der in Stonehaven. Er maß etwas mehr als fünf Meter im Quadrat und enthielt ein kombiniertes Krafttrainingsgerät, Gewichte, einen Sandsack, ein Laufgerät, ein Skigerät und einen Stepper. Geräte zum Herz-Kreislauf-Training hatten wir in Stonehaven nicht. Ganz gleich, wie schlecht das Wetter war– wir joggten lieber im Freien, als in einem Innenraum wie die Hamster in einem Laufrad herumzurennen. Und was den Stepper anging– Hinterbacken wie Stahl gehörten nicht zu den obersten Prioritäten eines Werwolfs und nach dem Staub zu urteilen, der auf dem Gerät lag, hielten auch die Wachleute nicht viel von ihm.

    


    
      Drei Männer waren beim Workout, als wir eintraten. Winsloe sagte ihnen, sie sollten gehen. Einer davon tat es. Zwei blieben, um sich die Show anzusehen. Ein Mädchen beim Gewichtheben. Wow– was für eine Neuheit. Sie waren offenbar schon lang nicht mehr in einem öffentlichen Fitnessstudio gewesen.


      Ich blieb nicht lange beim Gewichtheben. Jedes Mal, wenn ich mich hinsetzte, war Winsloe da, überprüfte das Gewicht, fragte mich, wie viel ich schaffte, und ging mir ganz generell gründlich auf die Nerven. Ihm eine fünfzig Pfund schwere Hantel auf den Fuß fallen zu lassen, war wohl eine schlechte Idee, daher gab ich das Gewichtheben auf. Ich versuchte es mit dem Laufband, kam mit der Programmierung aber nicht zurecht. Winsloe bot seine Hilfe an und schaffte es, den Computer einfrieren zu lassen. Sein technisches Know-how ging allem Anschein nach nicht über PCs hinaus. Es kam nicht weiter drauf an; mir war sowieso nicht nach Joggen. Was ich wirklich wollte, war, auf etwas einzuschlagen– fest. Der perfekte Blitzableiter hing in der Ecke. Der Sandsack.


      Als ich mir die Handschuhe überzog, drängten die Zuschauer sich näher heran. Vielleicht hofften sie, ich würde Winsloe verprügeln. Ich ging zu dem Sandsack hinüber und verpasste ihm einen Versuchsschlag. Ein kollektiver Atemzug stieg von der Meute auf. Oooh, sie will kämpfen. Wow. Wenn da jetzt nur noch eine weitere Frau gewesen wäre statt eines Sandsacks. Aber man kann nicht alles haben, stimmt’s?


      Ich drosch ein paarmal auf den Sack ein, um ein Gefühl für ihn zu bekommen, rief mir die Haltung und die Bewegungen ins Gedächtnis. Ein paar langsame Hiebe. Dann schneller. Wieder langsamer. Rechter Haken. Winsloe schob sich seitlich so nahe heran, dass ich ihn am Rand meines Blickfelds sehen konnte.


      Wenn ich geschickt schielte, konnte ich sein Bild vor den Sandsack schieben. Bam-bam-bam. Drei blitzschnelle Schläge. Aus dem Augenwinkel sah ich ihn starren, die Lippen geöffnet, mit leuchtenden Augen. Offenbar hatte er genauso viel davon wie ich. Umso besser. Ich tanzte rückwärts. Pause. Einatmen. Fertig. Ich rammte die Faust in den Sack, einmal, zweimal, dreimal, bis ich den Überblick verlor.


      Eine halbe Stunde später klebte mir das Haar am Kopf. Der Schweiß tropfte mir vom Kinn, stach mir in die Augen. Der Geruch stieg mir in Schwaden in die Nase, stärker als jedes Deodorant. Wenn Winsloe den Gestank bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Blick war nicht von mir gewichen, seit ich angefangen hatte. Alle paar Minuten fiel mein Blick auf die Beule in seinen Jeans, und ich schlug härter zu. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich fuhr herum, rammte einen abschließenden Roundhousetritt in den Sack, der ihn gegen die Wand schleuderte, dann wandte ich mich an Winsloe, während mir der Schweiß vom Gesicht tropfte.


      »Dusche«, sagte ich.


      Er zeigte zu einer Tür hinter dem Stepper. »Da drin.«


      Ich ging auf die Tür zu. Er folgte mir, zusammen mit zwei Wachleuten, die er nach vorn winkte. Ich blieb stehen, drehte mich auf dem Absatz um und starrte sie an. Winsloe beobachtete mich; seine Lippen zuckten mit der Vorfreude eines Neuntklässlers, der sich in den Mädchenumkleideraum schleicht. Ich fing seinen Blick auf und merkte, wie mir der Geduldsfaden riss. Ich packte meine Bluse, riss sie mir herunter und warf sie in die Ecke. Der BH folgte. Dann kamen Jeans, Socken und Slip. Ich richtete mich auf und stierte ihn an. War es das, was du sehen wolltest? Okay, dann sieh’s dir an. Als er es getan hatte– und alle Wachleute ebenfalls– stürmte ich in die Dusche.


      Man sollte meinen, dass zu diesem Zeitpunkt noch der abgebrühteste Spanner sein Tun überdenken und eventuell auch einen Stich der Verlegenheit empfinden würde. Wenn Winsloe einen solchen Stich verspürte, hielt er ihn wahrscheinlich für ein Verdauungsproblem. Immer noch grinsend, folgte er mir in die Dusche, winkte den beiden Wachleuten, sie sollten mitkommen, und sah mir beim Waschen zu. Als er mir anbot, mir den Rücken einzuseifen, schlug ich seine Hand fort. Winsloes Grinsen verschwand. Er stapfte zu den Hähnen hinüber und drehte mir das heiße Wasser ab. Ich versuchte gar nicht erst, mich mit ihm anzulegen, indem ich es wieder aufdrehte, und brachte meine eiskalte Dusche zu Ende. Das versöhnte ihn so weit, dass er mir ein Handtuch reichte, als ich fertig war. Schau an, eine Lektion. Winsloe mochte mich tough, solange sich das nicht gegen ihn selbst richtete. Wie diese Frauen, die man auf den Umschlägen eines bestimmten Typs von Fantasyroman sieht– langgliedrig, wild gelockt und durchtrainiert, mit juwelenbesetzten Halsbändern zum Festketten. Seine ganz persönliche Kombination aus Amazone und Liebessklavin.


      Als wir die Dusche verließen, berichtete ein Wachmann Winsloe, dass Carmichael sich gemeldet hatte. Sie brauchte mich. Winsloe begleitete mich zurück zur Krankenstation. Als er weg war, stellte ich fest, dass es keine echte Krise gab, nur ein paar milde Anfälle. Wenn Carmichael die Entschuldigung vorgebracht hatte, um mich von Winsloe zu befreien, ließ sie es mich nicht merken. Sie gab sich kurz angebunden wie eh und je– Anweisungen, gemischt mit gereizten Bemerkungen über meine medizinische Ahnungslosigkeit. Aber nach zwei gemeinsam verbrachten Tagen hatten wir eine Atmosphäre von wechselseitiger Toleranz und Beinah-Höflichkeit etabliert. Ich respektierte sie. Ich kann nicht behaupten, dass sie das Gleiche für mich empfand– ich hatte den Verdacht, dass sie meine Weigerung, mich Winsloe zu widersetzen, als Schwäche auffasste–, aber immerhin behandelte sie mich wie einen Menschen und nicht wie ein wissenschaftliches Untersuchungsobjekt.


      An diesem Abend gab es Unruhe in den Zellen. Ein Wachmann kam mit Kopfverletzungen auf die Krankenstation, und weil ich gerade bei Bauer saß, bekam ich die Aufregung und die nachfolgenden Diskussionen mit.


      Der Wachmann hatte das Abendessensgeschirr von Savannah und Ruth abgeholt. Als er die Tür geöffnet hatte, war ihm ein Teller an den Kopf geflogen. Er hatte sich geduckt, aber der Teller traf mit solcher Wucht auf den Türrahmen, dass einige der Scherben in der Kopfhaut und einer Gesichtshälfte des Mannes stecken geblieben waren, wobei sie das Auge nur knapp verfehlten. Carmichael verbrachte eine halbe Stunde damit, Porzellansplitter aus seinem Gesicht zu entfernen. Während sie den längsten der Schnitte nähte, besprachen sie und Matasumi die Situation. Oder vielmehr, Matasumi legte seine Theorien dar, und Carmichael gab an den passenden Stellen Grunzlaute von sich und schien sich zu wünschen, er würde gehen und seine Hypothesen gleich mitnehmen, damit sie in Frieden arbeiten konnte. Ich nehme an, jetzt, nachdem Bauer ausgeschaltet war, hatte Matasumi niemanden mehr, mit dem er reden konnte. Okay, er hätte natürlich mit Winsloe reden können, aber ich hatte den Eindruck, dass niemand jemals etwas Wichtiges mit Winsloe besprach. Er schien auf einer anderen Ebene zu existieren; er war der dilettierende Geldgeber, dem man schmeichelte und gehorchte, den man in Fragen der Organisation aber gar nicht erst hinzuzog.


      Offenbar hatte der Grad der paranormalen Aktivitäten im Zellenblock in letzter Zeit zugenommen. Leah, deren Zelle neben Savannahs lag, beschwerte sich über verschüttetes Shampoo, zerrissene Zeitschriften und verschobene Möbel. Die Wachmänner waren ein weiteres bevorzugtes Ziel. Mehrere von ihnen waren gestolpert, als sie an Savannahs Zelle vorbeikamen, und alle berichteten, dass ihnen etwas die Beine weggeschlagen hatte. Ärgerliche, aber verhältnismäßig harmlose Vorfälle. An diesem Morgen dann hatte der Wachmann, der Ruth und Savannah frische Kleidung brachte, Savannah zurechtgewiesen, weil sie Ketchup über das Sweatshirt vom Vortag verschüttet hatte. Als er die Zelle verließ, flog ihm die Tür gegen die Schulter und verursachte einen hässlichen Bluterguss. Matasumi vermutete, die plötzliche Aktivität könne daher rühren, dass Ruth und Savannah sich eine Zelle teilten. Aber selbst nach dem potenziell ernsten Vorfall mit dem fliegenden Teller erwog er nicht, die beiden zu trennen. Eine so wertvolle Gelegenheit vorbeigehen lassen, die Interaktion zwischen zwei Hexen zu beobachten? Was bedeuteten im Vergleich dazu schon ein paar verletzte oder verkrüppelte Wachleute? Als er sich über das von der Situation geschaffene »Potenzial für bemerkenswerte wissenschaftliche Erkenntnisse« ausließ, hatte ich den Eindruck, dass Carmichael ein paar unfreundliche Dinge vor sich hin murmelte, aber ich kann mich auch geirrt haben.

    


    
      Als ich in dieser Nacht zusammengerollt auf meiner Pritsche lag, versuchte ich Kontakt zu Ruth aufzunehmen. Okay, vielleicht verweigerte ich mich auch einfach der Einsicht, dass mir jedes telepathische Talent abging. Wahrscheinlich bildete ich mir ein, wenn ich es nur lange genug versuchte, müsste ich alles können. Der nötige Wille war es, auf den es hier ankam. Ich machte mir Sorgen wegen des Vorfalls mit dem Wachmann. Wenn die »paranormalen« Zwischenfälle in der Zelle wirklich zunahmen, dann musste es etwas damit zu tun haben, dass Ruth Savannah ausbildete. Ich wollte sie warnen: Seid vorsichtiger, sonst riskiert ihr, dass ihr wieder getrennt werdet. Nachdem ich es ungefähr eine Stunde lang probiert hatte, gab ich es auf. Der Fehlschlag erinnerte mich nur an meine Unfähigkeit, Kontakt zu Paige zu bekommen, was mich daran erinnerte, dass ich keinerlei Kontakt zu Jeremy hatte, was mich daran erinnerte, dass ich auf mich allein gestellt war. Nein, rief ich mich zur Ordnung, ich war nicht auf mich allein gestellt. Ich hatte nur vorübergehend den Kontakt zu den anderen verloren. Selbst wenn ich von Jeremy abgeschnitten war, war ich doch durchaus in der Lage, eine eigene Strategie zu entwickeln. Letztes Jahr hatte ich im Alleingang Clays Rettung geplant und durchgeführt. Natürlich hatte es dabei ein paar Planungsfehler gegeben… Okay, es waren mehr als nur ein paar gewesen, wenn man es sich recht überlegte, und ich wäre selbst beinahe umgekommen dabei… Aber hey, ich hatte ihn gerettet, oder vielleicht nicht? Diesmal würde ich es besser machen. Leben heißt Lernen, stimmt’s? Oder in meinem Fall, Lernen heißt Leben. Oder noch präziser, Lernen heißt Überleben.

    


    
      »Nein, nicht das– nein, die linke Schublade! Deine andere linke Hand!«


      Ich warf mich im Schlaf hin und her und träumte, dass Carmichael Anweisungen in meine Richtung bellte.


      »Der Notfallwagen. Himmeldonnerwetter! Ich habe gesagt, der Notfallwagen, nicht der da!«


      Im Traum war ich von einem Dutzend identischer Wagen umgeben und stolperte von einem zum anderen.


      »Gib mir– Nein, geh einfach weg. Geh aus dem Weg!«


      Eine zweite Stimme antwortete, diesmal männlich; sie murmelte eine Entschuldigung. Meine Lider zuckten. Fluoreszierendes Licht stach mir in die Augen. Ich kniff sie zusammen, verzog das Gesicht und versuchte es noch einmal. Carmichael war tatsächlich in der Krankenstation, aber zur Abwechslung einmal war nicht ich das Objekt ihrer Frustration. Zwei Wachmänner hasteten im Raum herum und griffen nach diesem und jenem, während sie ein Tablett mit Geräten vom Regal nahm. Meine beiden internen Wachleute sahen benommen zu, als wären sie selbst halb eingeschlafen gewesen.


      »Kann ich irgendwas tun?«, fragte einer.


      »Ja«, sagte Carmichael. »Geh aus dem Weg!«


      Sie schob ihn mit dem Notfallwagen zur Seite und rollte den Wagen zur Tür hinaus. Ich wälzte mich aus dem Bett und folgte ihr. Meine Schläfrigkeit hatte mich entweder mutig oder dumm gemacht. Aber auf jeden Fall war es die richtige Vorgehensweise. Carmichael bemerkte nicht einmal, dass ich mitkam. Wenn sie so konzentriert war wie jetzt, hätte man ihr ein Skalpell in den Arm rammen müssen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Die Wachmänner sagten auch nichts dazu– vielleicht nahmen sie an, dass ich inzwischen Carmichaels Assistentin war und dass sie etwas gesagt hätte, wenn sie mich nicht dabeihaben wollte.


      Als die Wachleute und ich den Aufzug erreichten, schlossen sich die Türen hinter Carmichael. Wir warteten, bis der Aufzug zurückkam. Ich hoffte, wir würden nach oben zur Erdoberfläche fahren. Pech gehabt. Wir fuhren abwärts. Zu den Zellen.


      »Was ist passiert?«, fragte ich.


      Drei der Wachleute ignorierten mich. Der vierte brachte die Höflichkeit auf, die Achseln zu zucken und »Keine Ahnung« zu murmeln. Als die Aufzugtür sich wieder öffnete, fiel ihnen plötzlich ihr Job ein, und sie flankierten mich, als wir den Gang entlanggingen. Sobald wir die Sicherheitstür hinter uns hatten, hörte ich Savannahs Stimme.


      »Tut irgendwas! Beeilt euch!«


      Die Tür zu Ruths und Savannahs Zelle stand offen. Stimmen drangen auf den Gang heraus.


      »Beruhige dich, Savannah«, sagte Matasumis Stimme. »Lass die Wachleute erklären, was passiert ist.«


      Ich zuckte zusammen. Schon wieder ein Wachmann verunglückt? So bald? Jetzt würden Ruth und Savannah mit Sicherheit getrennt werden. Ich versuchte schneller zu gehen, aber die Wachleute versperrten mir den Weg und zwangen mir ihre Geschwindigkeit auf.


      »Ich habe nichts getan!«, schrie Savannah.


      »Natürlich nicht«, schnappte Carmichael. »Und jetzt geht mir aus dem Weg. Ihr alle!«


      »Diese ganzen Geräte sind doch unnötig«, sagte Matasumi. »Ich habe keine Lebenszeichen mehr gefunden, als ich gekommen bin. Es ist zu spät.«


      »Ich sage, wann es zu spät ist«, sagte Carmichael.


      Keine Lebenszeichen? Das klang übel. Als ich in den Raum kam, flog Savannah auf mich zu. Im ersten Moment hob ich hastig die Hände, um einen Angriff abzuwehren, aber sie legte mir die Arme um die Taille.


      »Ich habe nichts getan!«, sagte sie.


      »Ich weiß«, murmelte ich. »Ich weiß.«


      Ich berührte etwas verlegen ihren Kopf und begann sie zu streicheln, wobei ich hoffte, dass ich sie nicht tätschelte wie einen Hund. Verstörte Kinder zu trösten gehörte nicht zu meinen Stärken. Genau genommen konnte ich mit einiger Gewissheit sagen, dass es etwas war, was noch nie in meinem Leben von mir verlangt worden war. Ich sah mich im Raum nach Ruth um. Die Zelle war zum Bersten voller Leute. Carmichael und drei Wachleute drängten sich um das Bett, während die Ärztin sich um eine dort liegende Gestalt kümmerte. Die vier Wachleute, die mich in die Zelle begleitet hatten, versuchten allesamt etwas zu sehen und hatten Savannah und mich dabei in die Ecke gedrängt. Ich reckte den Hals, um über die Köpfe hinweg etwas zu erkennen.


      »Wo ist Ruth?«, flüsterte ich.


      Savannah erstarrte und wich zurück. Etwas in meinen Eingeweiden zog sich zusammen. Ich sah zum Bett hinüber. Carmichael und die Wachleute verstellten mir immer noch die Sicht, aber ich sah eine Hand über der Bettkante hängen. Eine kleine, rundliche, altersfleckige Hand.


      »O nein«, flüsterte ich.


      Savannah fuhr zurück. »Ich… ich war’s nicht.«


      »Natürlich nicht«, sagte ich, während ich sie wieder an mich zog und darum betete, dass meine ursprüngliche Reaktion ihr entgangen war.


      Matasumi drehte sich zu den vier Wachleuten um, die mit mir hereingekommen waren. »Ich will wissen, was hier passiert ist.«


      »Wir sind gerade erst gekommen«, sagte einer. Er deutete zu den Männern hinüber, die das Bett umgaben. »Sie waren zuerst hier.«


      Matasumi zögerte; dann ging er zum Bett hinüber und klopfte einem der Männer auf den Arm. Als der Wachmann sich umdrehte, brach im Gang ein Tumult aus. Zwei weitere Männer platzten herein, die Waffen in den Händen.


      »Bitte!«, sagte Matasumi. »Wir haben keine Verstärkung angefordert. Gehen Sie zurück auf Ihre Posten.«


      Bevor sie reagieren konnten, kam der nächste Mann in Leahs Begleitung herein.


      »Was–«, platzte Matasumi heraus. Er unterbrach sich und gewann mit einem schnellen Atemzug die Fassung zurück. »Warum ist Ms. O’Donnell hier?«


      »Als ich an ihrer Zelle vorbeigekommen bin, habe ich gesehen, dass sie ziemlich aufgeregt war«, sagte der junge Wachmann, während rote Flecken auf seinen Wangen erschienen. »Ich– äh– habe über die Sprechanlage nachgefragt, und sie– äh– hat gefragt, ob sie sehen dürfte, was los ist.«


      »Sie dürfen Versuchspersonen nicht aus ihren Zellen lassen. Niemals. Bringen Sie sie sofort zurück.«


      Leah schob sich an Matasumi vorbei, bis sie unmittelbar neben dem Bett stand. Als sie Ruth sah, keuchte sie und fuhr zu Savannah und mir herum.


      »Oh«, sagte sie, und ihre Hände flogen zum Mund; ihr Blick war auf Savannah gerichtet. »Es tut mir so Leid. Wie– was ist passiert?«


      »Genau das, was ich auch schon seit zehn Minuten gefragt habe«, sagte Matasumi.


      Der Wachmann, den er angesprochen hatte, trat vom Bett zurück. »Ich bin bei meiner Runde vorbeigekommen und habe die alte– habe Miss Winterbourne auf dem Bett liegen sehen.


      Das Mädchen hat sich über sie gebeugt. Ich habe gedacht, irgendwas stimmte nicht, dass sie vielleicht einen Herzinfarkt gehabt hätte, also haben mein Partner und ich die Tür aufgemacht. Wir haben die Uhr neben ihnen auf dem Boden gefunden. Mit Blutspritzern drauf. Miss Winterbournes Schädel war eingeschlagen.«


      Savannah verspannte sich in meinen Armen; ihr Herz hämmerte.


      »Oh, du armes Ding.« Leah eilte zu uns herüber. »Was für ein fürchterlicher Unfall.«


      »Es– ich war’s nicht«, sagte Savannah.


      »Was auch passiert ist, es war nicht deine Schuld, Liebes.«


      Leah griff nach Savannah. Das Mädchen zögerte; sie klammerte sich immer noch an mich. Einen Moment später griff sie nach Leahs Hand und hielt sie fest, den freien Arm immer noch um mich gelegt. Einen Moment lang zuckte Enttäuschung über Leahs Gesicht. Dann nickte sie, als habe sie eingesehen, dass dies kein Popularitätswettbewerb war, drückte Savannahs Hand und strich ihr übers Haar.


      Als Nächstes drehte sie sich zu der Gruppe um das Bett um, räusperte sich und fragte laut: »Kann ich Savannah mit zu mir nehmen? Sie sollte nicht hier sein.«


      Carmichael sah von ihrer Arbeit auf; Schweiß strömte über ihr breites Gesicht.


      »Was tut sie eigentlich hier?«, fragte sie mit einer Handbewegung zu Leah hin. »Bringen Sie sie wieder in ihre Zelle.«


      Die Wachleute fielen fast über die eigenen Füße, um ihr zu gehorchen– etwas, das sie bei Matasumi entschieden nicht getan hatten. Zwei von ihnen schoben Leah aus dem Raum. Savannah sah ihr so betrübt nach, dass ich Carmichael am liebsten angefleht hätte, Leah bleiben zu lassen. Aber ich fürchtete, wenn ich den Mund aufmachte, würde ich auch fortgeschickt werden. Savannah brauchte jetzt jemanden um sich. Leah wäre besser geeignet gewesen, aber nun würde Savannah sich eben mit einer nicht ganz so mitfühlenden Werwölfin zufrieden geben müssen. Als Leah fort war, sackte Savannah zusammen und lehnte sich an mich. Mehrere Minuten lang sagte sie nichts; dann sah sie sich unter den Anwesenden um. Alles war mit Ruth beschäftigt.


      »Ich glaube–«, flüsterte sie.


      Sie kam näher. Ich legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter, tätschelte ihr den Rücken und murmelte wortlose Dinge, von denen ich hoffte, dass sie tröstlich klangen. Es schien sie zu beruhigen, wahrscheinlich weniger wegen des Trostes, den ich ihr bieten konnte, als weil sie mich als die einzige Verbündete in einem Zimmer voller Feinde betrachtete. Nach einer Minute sah sie zu mir auf.


      »Ich glaube«, flüsterte sie wieder, »ich glaube, ich könnte es gewesen sein.«


      »Du könntest gar nicht–«, begann ich.


      »Ich habe nicht geschlafen. Ich habe nachgedacht– über die Dinge, die Ruth mir erzählt hatte. Meine Lektionen. Dann hab ich sie gesehen. Die Uhr. Sie ist geflogen– wie der Teller bei dem Wachmann. Ich glaube, das war ich. Ich bin mir nicht sicher, wie, aber ich glaube, ich habe es getan.«


      Das Bedürfnis, ihre Verantwortung zu bestreiten, wäre mir fast über die Lippen gesprungen; ich zwang es wieder hinunter. Ihr Gesichtsausdruck war nicht der eines Kindes, das darum bettelte, mit gut gemeinten Lügen getröstet zu werden. Sie kannte die Wahrheit und vertraute sie mir an.


      »Wenn du es getan hast, war es trotzdem nicht deine Schuld«, sagte ich. »Das weiß ich.«


      Savannah nickte, wischte sich Tränenspuren aus dem Gesicht und lehnte den Kopf an meine Brust. Wir standen mindestens fünf Minuten lang so da, ohne zu sprechen. Dann trat Carmichael vom Bett zurück. Alle anderen unterbrachen sich bei ihren Tätigkeiten. Das einzige Geräusch im Raum war das Klopfen von Savannahs Herz.


      »Zeitpunkt des Todes–«, begann Carmichael.


      Sie hob den Arm, aber offenbar hatte sie sich die Armbanduhr nicht umgeschnallt, als man sie aus dem Bett geholt hatte. Einen langen Moment starrte sie auf ihr Handgelenk hinunter, als rechnete sie damit, dass auf magische Art eine Uhr erscheinen würde. Dann ließ sie die Hand sinken, schloss die Augen, atmete aus und verließ die Zelle.


      Es war vorbei.

    


  


  
    
      Veränderungen

    


    
      Als die Lage sich etwas beruhigt hatte, stellte Matasumi fest, dass ich im Raum war. Gesehen hatte er mich natürlich auch vorher schon, aber ihm war nicht aufgegangen, was das bedeutete– dass ich mich nämlich an einem Ort befand, an dem ich nichts verloren hatte. Er ließ mich schleunigst von vier Wachmännern zurück auf die Krankenstation bringen.

    


    
      Die nächsten paar Stunden verbrachte ich damit, auf meiner Pritsche zu liegen und die Lichter anzustarren, die an Bauers Geräten blinkten. Ruth war tot. Gab es etwas, das ich hätte tun können, um es zu verhindern? Wenn ja, hätte ich es tun sollen? Sie war sich über das Risiko im Klaren gewesen. Besser fühlte ich mich davon nicht. Jetzt war sie tot, und Savannah gab sich selbst die Schuld dafür. Ich hätte die richtigen Gesten, die richtigen Worte finden sollen. Ruths Tod würde ein Wendepunkt in ihrem Leben sein, und mir war nichts dazu eingefallen als ein paar fürchterlich verlegene Trostversuche. Hätte ich nicht in der Lage sein sollen, ein paar tief verschüttete Reste von Mutterinstinkt ans Tageslicht zu zerren, die mir gesagt hätten, was ich tun musste?


      Natürlich wollte Savannah Ruth nicht töten. Aber hatte sie sie dennoch umgebracht? Ich fürchtete, sie hatte es getan. Schlimmer noch, ich fürchtete, dass es kein Unfall gewesen war. Nein, ich glaubte zwar nicht, dass Savannah diese Uhr mit Absicht durch die Luft geschleudert hatte. Ganz sicher nicht. Ihr Kummer über Ruths Tod war zu unvermittelt und zu echt gewesen. Trotzdem hatte ich Angst, dass ein unbewusster Teil von Savannah Ruth umgebracht hatte, dass irgendetwas in ihrer Natur, ihren Genen, etwas, gegen das sie nicht ankam, sie veranlasst hatte, ohne eigenes Wissen die Wachmänner anzugreifen und Ruth zu töten. Vielleicht hatte ich einfach zu viele Horrorfilme über von Dämonen besessene Kinder gesehen. Ich hoffte, dass es das war. Ich betete darum. Ich mochte Savannah. Sie hatte Witz und Intelligenz, sie war eine anziehende Mischung aus kindlicher Unschuld und vorpubertärer Aufsässigkeit. Sie war ein normales Kind, teils Engel, teils Teufel. Bestimmt war es doch nicht mehr als dies? Aber die Psi-Ereignisse hatten alle im Zusammenhang mit Savannah stattgefunden. Während Ruth Savannah ausgebildet hatte, waren sie schnell eskaliert, von harmlosen zu tödlichen Zwischenfällen. Was hatte Ruth doch gleich über Savannah gesagt? Eine große Kraft, ein unglaubliches Potenzial… und eine Mutter, die sich zu der dunkleren Seite der Magie hingezogen gefühlt hatte. Gab es so etwas wie eine genetisch vorprogrammierte Neigung zum Bösen? Hatte Ruth sie übersehen? Hatte sie sich geweigert, in einem Kind etwas Schlechtes zu sehen? Hatte sie, als sie Savannah mehr Macht gab, ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet? Bitte mach, dass ich mich irre. Um Savannahs willen, lass es etwas anderes sein.

    


    
      Mit dem Morgen kam das Frühstück. Ich rührte es nicht an. Carmichael traf zum üblichen Zeitpunkt ein, kurz vor acht; ein kurzes »Wie geht es Ihnen?« war der einzige Hinweis darauf, dass am Abend zuvor irgendetwas Ungewöhnliches geschehen war. Als ich sagte, mir ginge es gut, musterte sie mich eine zusätzliche Sekunde lang, grunzte und setzte sich an ihren Schreibtisch.

    


    
      Ich verbrachte den Morgen damit, über Ruths Tod nachzudenken– wie er die Situation verändert hatte, inwiefern ich ihn hätte verhindern können. Mit dem letzteren Gedanken verbrachte ich eine Menge Zeit. Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen. Leben und Tod lagen hier außerhalb unserer Kontrolle. Jeden Moment hätte Matasumi entscheiden können, dass Ruth als Versuchsperson nicht mehr von Interesse war, oder Winsloe hätte in ihre Zelle schlendern und sie zu einer seiner Jagden abholen können. Trotzdem nahm ich einen Teil der Verantwortung auf mich– vielleicht, weil es mir das Gefühl gab, eine gewisse Kontrolle über eine unwägbare Situation zu haben.


      Am späten Vormittag riss mich ein leises Stöhnen aus meinen Gedanken. Ich sah auf. Bauer stöhnte wieder. Sie grub den Kopf rückwärts ins Kissen; ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz.


      »Doktor?«, sagte ich, während ich aufstand. »Sie wacht gerade auf.«


      Während Carmichael zu uns herüberkam, beugte ich mich über Bauer. Ihre Augen öffneten sich abrupt.


      »Hallo Sondra«, sagte ich. »Wir–«


      Sie richtete sich schlagartig auf, wobei die dünnen Gurte rissen, und prallte gegen meine Schulter. Als ich zurückfuhr, fing ich Bauers Blick auf und sah etwas Hartes, Leeres darin. Bevor ich reagieren konnte, packte sie mich an den Schultern und schleuderte mich in die Luft. Einen Moment lang schien alles langsamer zu werden, und ich empfand einen Sekundenbruchteil völliger Stille, bevor die Schwerkraft die Regie übernahm; ich flog quer durch den Raum und krachte gegen die Wand.


      Carmichael half mir auf die Füße und brüllte nach den Wachleuten. Bauer mühte sich darum, aus dem Bett zu kommen; die Laken hatten sich um ihre Beine gewickelt. Ihr Gesicht war wutverzerrt, die Augen leer; die Lippen bewegten sich tonlos. Als die Laken nicht nachgaben, brüllte sie vor Frustration und schwang die Beine seitwärts. Der Stoff zerriss. Ich rappelte mich auf, rannte zum Bett und warf mich über sie.


      »Nehmt die Drecksfinger von mir!«, brüllte sie. »Ihr alle! Zurück! Fasst mich nicht an!«


      »Delirium«, keuchte Carmichael, als sie mit stärkeren Gurten wieder zurückgerannt kam. »Sie haben gesagt, das gehört dazu–«


      »Stimmt«, sagte ich, obwohl mir in diesem Moment, in dem ich quer über Bauer lag, während sie um sich schlug, die medizinische Diagnose weniger wichtig war. »Wo zum Teufel sind die Wachleute?«


      Sie waren da und taten das, was sie am besten konnten– ihre Waffen umklammern und auf den Feuerbefehl warten. Carmichael warf ihnen die Gurte zu.


      »Schnallen Sie sie fest!«, sagte sie. »Jetzt!«


      Bevor sie reagieren konnten, bäumte Bauer sich auf und schleuderte mich von sich. Diesmal blieb ich einen Moment lang am Boden, um wieder zu Atem zu kommen. Sollten die verdammten Wachmänner sich doch drum kümmern. Sollte Carmichael sich drum kümmern. Sie war es schließlich, die sich geweigert hatte, Bauer festzuschnallen.


      Bauer hörte auf zu zappeln und saß stocksteif da. Die vier Wachleute umstanden das Bett, die Gurte in den Händen und nervös wie Polizisten, die ein Netz über einen tollwütigen Hund werfen sollen– keiner von ihnen wollte den ersten Schritt tun. Schweiß strömte Bauer übers Gesicht, ihr Mund stand keuchend offen. Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen; ihre Augen glitten über den Raum hin. Sie waren wild und leer, gingen über mich, die Wachleute und Carmichael hinweg. Sie blieben an einem Punkt zu ihrer Linken hängen, und dann warf sie sich nach vorn; nur die zerrissenen Laken hielten sie zurück.


      »Verschwindet hier!«, brüllte sie imaginäre Feinde an.


      Ich arbeitete mich auf die Beine, wobei ich mich vorsichtig bewegte– als versuchte ich der Aufmerksamkeit eines wilden Tieres zu entgehen.


      »Wir müssen sie festschnallen«, flüsterte ich.


      Niemand rührte sich.


      »Geben Sie mir die da«, sagte Carmichael und streckte die Hand aus, um dem nächsten Wachmann die Gurte abzunehmen.


      »Nein«, sagte ich. »Überlassen Sie das ihnen. Ich gehe näher ran und greife ein, wenn sie jemanden attackiert. Sie halten ein Beruhigungsmittel bereit und bleiben im Hintergrund.«


      Na sicher doch, Elena übernimmt die lebensgefährliche Aufgabe selbst. Und wozu? Niemand würde es zur Kenntnis nehmen. Niemand würde es würdigen. Aber es musste gemacht werden. Und wenn ich es nicht tat, würde einer dieser Gorillas beim ersten Anlass feuern. Was wurde dann aus meinen Plänen? Sie würden mit Bauer zusammen begraben.


      Carmichael wandte sich an die Wachleute. »Sie warten, bis Elena beim Bett ist. Dann handeln Sie schnell, aber vorsichtig. Sondra weiß nicht, was sie tut. Wir wollen sie nicht verletzen.« Was leichter gesagt als getan war. Während ich mich durchs Zimmer schlich, blieb Bauer ruhig; sie starrte zu unsichtbaren Eindringlingen hin und verfluchte sie. Aber sobald die Wachleute sie berührten, explodierte sie mit der unerwarteten Kraft des Deliriums. Mit vereinten Kräften brachten wir sie kaum auf das Bett hinunter.


      Danach befestigte ich mit einem Wachmann die Gurte. Während meine Finger mit den Schnallen beschäftigt waren, schien Bauers Arm zu schimmern und sich zusammenzuziehen. Ich schüttelte scharf den Kopf und spürte einen Schmerz wie glühende Kohlen darin. Mein Sichtfeld begann zu verschwimmen.


      »Elena?«, grunzte Carmichael, während sie sich damit abmühte, Bauers anderen Arm festzuschnallen.


      »Alles okay.«


      Ich war noch mit dem Knoten beschäftigt, als Bauers Arm zuckte; das Handgelenk wurde dünner, die Hand verdrehte und verzerrte sich zu einem Knoten. Ich hatte mir nichts eingebildet. Sie begann sich zu verwandeln.


      »Elena!«


      Bei Carmichaels Ausruf fuhr ich zurück. Bauers Hand riss sich los und schlug an der Stelle nach der leeren Luft, wo gerade eben noch meine Kehle gewesen war. Hautverbundene Finger und missgestaltete Klauen fuhren durch die Luft. Ich warf mich über sie, als sie sich wieder aufrichtete.


      Ein wütendes Fauchen, und sie schleuderte mich fort. Mit beiden jetzt freien Händen packte sie einen Wachmann und warf ihn quer durch den Raum. Er brach an der Wand bewusstlos zusammen. Bauers Rücken zuckte und verzerrte sich; große Klumpen bewegten sich unter der Haut. Sie heulte und fiel auf die Seite.


      »Sedieren Sie sie!«, brüllte ich.


      »Aber Sie haben doch gesagt–«, begann Carmichael.


      »Es ist zu früh! Sie ist noch nicht so weit! Sedieren Sie sie! Jetzt!«


      Haar schoss aus Bauers Rücken und Schultern hervor. Knochen streckten sich und zogen sich wieder zusammen, und sie schrie auf– halb Heulen, halb Wimmern. Ihr ganzer Körper hob sich vom Bett, mit mir über sich. Ihr Gesicht war unkenntlich, eine Höllenmaske aus zuckenden Muskeln, die weder menschlich noch wölfisch war. Reißzähne schoben sich über die Lippen. Ihre Nase war auf halber Strecke zur Schnauze stecken geblieben. Haar wuchs in Büscheln. Dann waren da die Augen. Bauers Augen. Sie hatten sich nicht verändert, aber sie quollen und rollten; die Schmerzen waren fast greifbar. Sie fing meinen Blick auf, und eine Sekunde lang sah ich Erkennen. Ein Teil von ihr hatte das Delirium hinter sich gelassen und war bei Bewusstsein, gefangen in dieser Hölle.


      Carmichael rammte Bauer die Spritze in den Arm. Bauer richtete sich ruckartig auf und verhielt so, ich immer noch quer über ihrem Schoß. Ihr Körper zuckte ein paar Mal; dann gab sie ein leises Schniefgeräusch von sich, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie zwinkerte einmal. Dann glitt sie aufs Bett hinunter.


      Ich spannte die Muskeln in Erwartung der nächsten Runde; dann kehrte die Wandlung sich um. Diesmal war die Metamorphose weder gewaltsam noch schmerzhaft. Bauer rutschte friedlich wieder in ihre menschliche Gestalt zurück wie bei einem Computermorphing. Als sie wieder vollkommen zum Menschen geworden war, drehte sie sich auf die Seite und schlief ein.

    


    
      Armen stattete der Krankenstation einen weiteren Besuch ab. Am Tag zuvor war seine Routineuntersuchung fällig gewesen. Heute simulierte er einen Migräneanfall, und zwar so gekonnt, dass nicht einmal Carmichael seine Symptome anzweifelte– obwohl das so überraschend wahrscheinlich nicht war. Immerhin war er Psychiater und hatte damit selbst eine medizinische Ausbildung. Wir nahmen unsere Unterhaltung dort wieder auf, wo wir sie hatten abbrechen müssen. Er hatte einen Fluchtplan, bei dem ein weiterer vorgetäuschter Krankheitsfall eine Rolle spielen würde. Dies würde dafür sorgen, dass er zu mir in das obere Stockwerk hinaufverlegt wurde, und von hier aus war eine Flucht leichter als aus dem gesicherten Zellenblock. Auch diesmal wieder brachte er all das in einer so harmlosen Konversation unter, dass ich mein eigenes Hirn auf Hochtouren bringen musste, um den Doppelsinn seiner Bemerkungen nicht zu verpassen.

    


    
      Je länger ich mit Armen sprach, desto mehr begann ich meine Pläne im Hinblick auf Bauer als einen Plan B für den Notfall zu betrachten. Armen war mir als Verbündeter sehr viel lieber. Zunächst einmal, er war bei Bewusstsein, was gegenüber der komatösen Bauer entschieden ein Vorteil war. Zweitens erinnerte er mich an Jeremy, was mein Vertrauen in ihn um das Zehnfache steigerte. Er war ruhig, höflich und gelassen; sein unauffälliges Äußeres verbarg einen starken Willen und einen messerscharfen Verstand. Jemand, der instinktiv die Führung übernahm, seinen Führungsanspruch aber mit genug Charme und Stil geltend machte, dass ich mich führen ließ. Ich vertraute Armen und mochte ihn. Eine ideale Kombination.

    


    
      Der Rest des Tages verging ohne Zwischenfälle, aber die Nacht glich es wieder aus, indem sie mir merkwürdige, verstörende Träume bescherte. Es begann in Stonehaven, wo ich mit Clay und Nick im Schnee spielte. Wir waren mitten in einer Schneeballschlacht, als sich ein neuer Traum über den ersten schob. In diesem zweiten Traum lag ich im Bett, und Paige versuchte Kontakt mit mir aufzunehmen. Die beiden Träume begannen miteinander zu verschmelzen. In einem Moment spürte ich noch, wie mir eisiger Schnee in den Kragen rieselte, im nächsten hörte ich Paige rufen. Ein Teil meines Hirns entschied sich für die Schneeballschlacht und versuchte den zweiten Traum auszuschließen, aber es funktionierte nicht. Ich warf zwei letzte Schneebälle nach Nick, dann schlug eine Welle von Schnee über mir zusammen, schluckte den Traum und spuckte mich in den anderen.

    


    
      »Elena? Verdammt noch mal, jetzt antworte schon!«


      Ich kämpfte darum, zu meinen Wintervergnügungen zurückzukehren, aber ohne Erfolg. Jetzt steckte ich in dem Traum mit Paige fest. Wunderbar.


      »Elena. Komm schon. Wach auf.«


      Selbst im Traum wollte ich nicht antworten– als wüsste ich, dass die Illusion, mit Paige zu sprechen, mich nur noch mehr deprimieren und daran erinnern würde, dass ich seit drei Tagen keinerlei Verbindung zu ihr gehabt hatte.


      »Elena?«


      Ich murmelte etwas, das sogar in meinen eigenen Ohren unverständlich blieb.


      »A-ha! Du bist also da. Gut. Bleib dran. Ich hole dich in meinen Körper. Mit Vorwarnung diesmal. Jeremy ist hier. Also, auf drei. Eins, zwei, drei, ta-ta!«


      Fünf Sekunden Schweigen. Dann: »Oh, Scheiße.«


      Paiges Fluch verklang hinter mir, während ich durch Fetzen von Träumen trieb, als zappte jemand durch TV-Kanäle und bliebe nie so lange hängen, dass ich sehen konnte, was gerade lief.


      Als es aufhörte, war ich ein Wolf. Ich brauchte mich nicht zu sehen; ich merkte es an der Art, wie meine Muskeln sich bewegten, am vollkommenen Rhythmus jedes einzelnen Schritts. Jemand rannte vor mir her, eine Gestalt, die zwischen den Bäumen aufblitzte. Ein weiterer Wolf. Ich wusste das, obwohl ich nicht nahe genug herankam, um mehr als Schatten und verschwommene Bewegungen sehen zu können. Obwohl ich der Verfolger war, nicht der Verfolgte, schoss Furcht durch mich hindurch. Wen jagte ich da? Clay. Es musste Clay sein. Diesen Grad von Panik, von blinder Furcht, Furcht vor Verlust und Verlassensein– das konnte ich nur mit Clay in Verbindung bringen. Er war dort, irgendwo, irgendwo vor mir, und ich konnte ihn nicht einholen. Jedes Mal, wenn meine Pfoten auf dem Boden auftrafen, hallte ein Name durch meinen Schädel, ein Ruf in Gedanken. Aber es war nicht Clays Name. Es war mein eigener, immer wieder wiederholt; die Silben folgten dem Rhythmus meiner Schritte. Ich sah nach unten und erhaschte einen Blick auf meine Pfoten. Es waren nicht meine Pfoten. Zu groß, zu dunkel– ein beinahe goldenes Blond. Clays Pfoten. Vor mir blitzte ein buschiger Schwanz im Mondlicht. Ein weißblonder Schwanz. Ich jagte mich selbst.

    


    
      Ich erwachte schlagartig und setzte mich jäh im Bett auf. Ich beugte mich schwer atmend nach vorn und fuhr mir mit den Händen durchs Haar, aber es war nicht mein Haar– kein langer Wirrwarr, sondern kurz geschnittene Locken. Ich ließ die Hände in den Schoß fallen und starrte auf sie hinunter. Kräftige, viereckige Hände mit kurz geschnittenen Nägeln. Arbeiterhände, die aber kaum jemals ein Werkzeug hielten, das größer war als ein Stift. Ohne Schwielen, aber nicht weich. Die Knochen öfter gebrochen, als ich zählen konnte, und jedes Mal sorgfältig gerichtet, so dass keine Spur blieb außer einer Landkarte winziger Narben. Ich kannte jede Einzelne dieser Narben. Ich erinnerte mich an Nächte, in denen ich wach gelegen und gefragt hatte: »Woher hast du die hier? Und die hier? Und– oops, die habe ja ich dir verpasst.«

    


    
      Eine Tür öffnete sich.


      »Es hat nicht funktioniert, stimmt’s?« Clays ärgerlicher, schleppender Tonfall, nicht von der Tür her, sondern von mir aus, vom Bett.


      Jeremy schloss die Tür hinter sich. »Nein, Paige hat keine Verbindung herstellen können. Sie dachte, sie hätte es getan, aber irgendwas ist schief gegangen.«


      »Und jetzt sind wir alle vollkommen schockiert. Du vertraust Elenas Leben einer zweiundzwanzigjährigen Hexenschülerin an. Das weißt du, oder?«


      »Ich weiß, dass ich willens bin, jede Möglichkeit zu nutzen, um Elena zu finden. Im Moment ist diese Hexenschülerin unsere beste Chance.«


      »Nein, ist sie nicht. Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Mich. Ich kann Elena finden. Aber das glaubst du mir nicht.«


      »Wenn Paige nicht in der Lage ist, die Verbindung wiederherzustellen–«


      »Herrgott noch mal!« Clay riss ein Buch vom Nachttisch und schleuderte es quer durchs Zimmer an die gegenüberliegende Wand.


      Jeremy machte eine Pause und fuhr dann fort; seine Stimme klang so gelassen wie immer. »Ich besorge dir etwas zu trinken, Clayton.«


      »Du meinst, du willst mir wieder ein Beruhigungsmittel geben. Mich sedieren, damit ich den Mund halte, damit ich ruhig bleibe, wenn Elena da draußen ist. Allein. Ich habe nicht geglaubt, dass sie das war, die da durch Paige gesprochen hat, und jetzt ist sie fort. Sag bloß nicht, das wäre nicht meine Schuld gewesen.«


      Jeremy sagte nichts.


      »Vielen Dank auch«, sagte Clay.


      »Ja, es ist deine Schuld, dass wir bei dieser Gelegenheit die Verbindung verloren haben. Auch wenn es nicht erklärt, warum wir sie seitdem nicht mehr herstellen konnten. Wir werden es weiter versuchen. Und diese andere Idee von dir können wir morgen besprechen. Melde dich bei mir, wenn du dir das mit dem Drink noch anders überlegst. Du würdest besser schlafen.«


      Als Jeremy ging, verflog der Traum. Ich wälzte mich hin und her und fand mich wieder in der Zapperwelt gefangen. Klick, klick, klick, Fragmente von Träumen und Erinnerungen, zu zersplittert, um einen Sinn zu ergeben. Dann Dunkelheit. Ein Klopfen an der Tür. Ich saß an einem Schreibtisch und studierte eine Karte. Die Tür war hinter mir. Ich versuchte ein »Herein« auszusprechen. Stattdessen spürte ich, wie mein Stift ein paar Worte auf einem Block notierte. Ich sah hinunter auf die Handschrift und erkannte sie ohne Überraschung als Clays Gekrakel.


      Der Raum wirbelte und drohte dunkel zu werden. Etwas zog mit der Beharrlichkeit einer Flutwelle an mir, griff nach mir und versuchte mich mitzuziehen. Ich kämpfte dagegen an. Mir gefiel es hier, vielen Dank auch. Dies war ein guter Ort, ein tröstlicher Ort. Clays Gegenwart nur zu spüren machte mich glücklich, und verdammt noch mal, ich hatte ein bisschen Glück verdient, illusorisch oder nicht. Der Sog wurde stärker, wurde zu einer echten Strömung. Das Zimmer wurde schwarz. Ich riss mich los und schnellte zurück in Clays Körper. Er hatte aufgehört zu schreiben und studierte die Karte. Eine Karte von was? Wieder klopfte jemand an die Tür. Er reagierte nicht. Hinter ihm öffnete sich die Tür und schloss sich wieder.


      »Clayton.« Cassandras Stimme, glatt wie Butter.


      Er antwortete nicht.


      »Ein Grunzer zur Begrüßung würde vollkommen reichen«, murmelte sie.


      »Das würde ja klingen, als wärst du hier willkommen. Müsst ihr Typen nicht reingebeten werden, wenn ihr einen Raum betreten wollt?«


      »Tut mir Leid. Schon wieder ein Mythos beim Teufel.«


      »Lass dich nicht davon abhalten, ihm dorthin zu folgen.«


      Cassandra lachte leise. »Ich sehe schon, die Manieren der Familie Danvers hat Jeremy geerbt. Nicht, dass es mich störte. Ich habe Ehrlichkeit und Geist immer lieber gemocht als Schliff.« Ihre Stimme kam näher, als sie den Raum durchquerte. »Ich habe gesehen, dass bei dir noch Licht ist, und dachte, vielleicht trinken wir noch was.«


      »Würde ich ja, aber ich fürchte, wir haben nicht denselben Geschmack bei Flüssigkeiten.«


      »Könntest du mich nicht wenigstens ansehen, wenn du mich abwimmelst?«


      Keine Antwort.


      »Oder hast du Angst, mich anzusehen?«


      Clay drehte sich um und erwiderte ihren Blick. »Da. Jetzt verpiss dich, Cassandra. Gut so?«


      »Sie kommt nicht wieder, weißt du.«


      Clays Hand krampfte sich um den Stift, aber er sagte nichts. Ich spürte wieder den Sog an meinen Füßen und stemmte mich dagegen. Irgendwo in meinem Kopf rief Paige meinen Namen. Die Strömung schwoll an, aber ich hielt dagegen. Dies war eine Szene, die ich mir mit Sicherheit nicht entgehen lassen würde.


      »Sie werden sie nicht finden«, sagte Cassandra.


      »Dir zufolge brauchen wir’s gar nicht mehr zu versuchen.«


      »Ich meine damit nur, wir verschwenden unsere Zeit. Wir sollten uns lieber darauf konzentrieren, diese Leute auszuschalten. Unser aller Leben zu retten, nicht nur Elenas. Wenn wir sie dabei befreien können, wunderbar. Wenn nicht… dann ist das auch nicht gerade das Ende der Welt.«


      Der Stift zerbrach in Clays Fingern. Cassandra trat näher. Als die Strömung sich wieder meldete, trat und kämpfte ich mit aller Kraft gegen sie an.


      Cassandra kam noch einen Schritt näher. Ich spürte, wie er sich verspannte und zurückweichen wollte, dann innehielt und blieb, wo er war.


      »Ja, du liebst sie«, sagte Cassandra. »Ich sehe das, und ich bewundere es. Wirklich, das tue ich. Aber weißt du, wie viele Männer ich in all den Jahren geliebt habe? Leidenschaftlich geliebt habe? Und weißt du, an wie wenige von den Namen dieser Männer ich mich heute noch erinnere? An wie wenige Gesichter?«


      »Raus.«


      »Ich frage dich, ob du auf einen Drink mitkommen willst. Einen Drink. Sonst nichts.«


      »Ich habe gesagt, raus.«


      Cassandra lächelte nur und schüttelte den Kopf. In ihren Augen glomm jetzt der gleiche Blick, den sie dem Kellner im Restaurant zugeworfen hatte, nur intensiver. Hungriger. Ihre Finger strichen über Clays Unterarm. Ich wollte ihm zuschreien, er sollte den Blick abwenden, aber ich war machtlos– ich konnte nur zusehen.


      »Versuch’s gar nicht erst mit dem Dreck, Cassandra«, sagte Clay. »Bei mir funktioniert das nicht.«


      »Nein?«


      »Nein.«


      Clay sah Cassandra direkt in die Augen. Sie erstarrte vollkommen, nur die Augen blieben wach und wurden heller, als sie ihn anstarrte. Mehrere Minuten vergingen. Dann trat Clay auf Cassandra zu. Ihre Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln. Mir blieb das Herz stehen.


      »Raus hier, Cassandra«, sagte Clay, das Gesicht nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt. »Zehn Sekunden, bevor ich dich rausschmeiße.«


      »Droh mir nicht, Clayton.«


      »Sonst tust du was? Beißt mich? Glaubst du, du kannst mir die Zähne in die Haut schlagen, bevor ich dir den Kopf abreiße? Ich hab mir sagen lassen, das ist ein gutes Mittel gegen die Unsterblichkeit. Fünf Sekunden, Cassandra. Fünf… vier…«

    


    
      Die Umgebung wurde schwarz. Kein Strudel, kein Sog. Nur ein plötzliches Ende. Ich blinzelte. Grelles Licht blendete mich. Ich kniff die Augen zusammen. Durch die Lider sah ich, wie das Licht zur Seite schwenkte. Finger packten mich an der Schulter und schüttelten mich.

    


    
      »Aufstehen, Schlafmütze!«


      Eine Stimme. Unglücklicherweise nicht Clays Stimme. Nicht Cassandras Stimme. Nicht mal Paiges. Dies war schlimmer. Zehnmal schlimmer. Ty Winsloe. Von angenehmen Träumen zu verstörenden Visionen zu ausgewachsenen Alpträumen. Ich kniff die Augen noch fester zu.


      »Was meint ihr, Jungs?«, fragte Winsloe. »Braucht unser Dornröschen einen Kuss zum Aufwachen? Natürlich, in der ursprünglichen Version des Märchens hat sie mehr gebraucht als nur einen Kuss…«


      Meine Augen öffneten sich abrupt und ich setzte mich jäh auf. Winsloe gackerte und leuchtete mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Dann ließ er sie über meinen Körper gleiten.


      »Schläfst du immer in den Kleidern?«, fragte er.


      »Das hier ist nicht gerade eine private Suite«, sagte ich mit einem halb gefauchten Gähnen. »Wie spät ist es?«


      »Kurz nach drei. Wir brauchen deine Hilfe. Es hat einen Ausbruch gegeben.«


      Ich saß auf der Kante meiner Pritsche und blinzelte, während mein Hirn versuchte, die Visionen von Clay und Cassandra abzuschütteln. Drei Uhr? Morgens? Ausbruch? Meinte er damit, dass jemand entkommen war? Wer? Wozu brauchten sie meine Hilfe? Hatte es einen Unfall gegeben? Hatte Carmichael nach mir gefragt?


      »Hä?«, antwortete ich. So viel zum Thema intelligente, wohlformulierte Fragen. Aber was erwarten Sie schließlich auch um drei Uhr morgens?


      Winsloe schubste mich vom Bett herunter. »Ich erzähl’s dir im Gehen.«

    


  


  
    
      Bluthund

    


    
      Armen war entkommen. Als Winsloe mir das erzählte, stockte mir der Atem. Lange Sekunden vergingen, bis ich wieder Luft bekam. Armen war entkommen… ohne mich. Unmittelbar danach empfand ich einen Stich von Verletztheit, dann folgte die Erkenntnis, dass Armen eine Gelegenheit gehabt haben musste, die er nicht ungenutzt lassen konnte. Das machte die Sache nicht besser. Mein Fluchtpartner war fort und hatte seine Pläne mitgenommen. Schlimmer noch, Winsloe wollte, dass ich ihn fing.

    


    
      »Du willst, dass ich ihn aufspüre?«, fragte ich.


      »Das habe ich gerade gesagt. Setz deine Nase ein. Nimm die Fährte auf.«


      »Wie ein Bluthund.«


      Winsloe warf mir einen scharfen Blick zu, als er den Tonfall hörte. »Ja, genau wie ein Bluthund. Hast du damit ein Problem?«


      Selbstverständlich hatte ich damit ein Problem. Ich war weder ein Tier noch eine Zirkusattraktion und führte für niemanden Kunststückchen vor.


      Ich hätte es am liebsten gesagt, aber der Ton in Winsloes Stimme sagte mir, dass ich ihn lieber nicht provozieren sollte. Ich hatte nicht die nötige Courage, um es trotzdem zu versuchen. Oder, um präziser zu sein, mein Selbsterhaltungstrieb war zu ausgeprägt. Ich erinnerte mich, wie Winsloe reagiert hatte, als ich in der Dusche seine Hand weggeschlagen hatte, und ich wusste, noch eine Geste des Widerstands konnte ich mir nicht leisten. Armen würde ich dennoch nicht verraten.


      Ich konnte ihn vielleicht verfolgen, aber ich musste ihn ja nicht finden.


      Flankiert von zwei Wachleuten folgte ich Winsloe nach unten in den Zellenblock. Zwei weitere Wachmänner warteten vor Armens Zelle. Im Inneren kniete Tucker neben einem Mann, der auf dem Boden saß und seinen Kopf mit den Händen umklammerte. Der Mann kam mir vertraut vor, aber sein Name fiel mir nicht ein. Ich machte mir nur dann die Mühe, mir den Namen eines Wachmanns zu merken, wenn er etwas getan hatte, das ihn von den anderen unterschied. Und die meisten taten nie etwas dergleichen.


      »Habt ihr rausgefunden, was passiert ist?«, fragte Winsloe in einem Ton, der durchblicken ließ, dass es ihm eigentlich vollkommen egal war; er wollte einfach nur mit der Jagd anfangen.


      »Sieht so aus, als hätte Haig sich eine Waffe gebastelt«, sagte Tucker. »Irgendwas Scharfes, eine Art Messer. Hat Ärger gemacht, als meine Leute ihre Runde gemacht haben, und dann die Waffe gezogen, als sie die Tür aufgemacht haben. Er hat Ryman hier k.o. geschlagen. Jolliffe muss er mitgenommen haben, um durch die Tür zu kommen. Ryman ist okay, aber wir sollten los, wenn wir Jolliffe lebend zurückholen wollen. Wir werden die Spuren verfolgen müssen. Ich habe Pendecki losgeschickt, er soll Spurensicherungsgerät–«


      »Nicht nötig«, unterbrach Winsloe. »Ich habe einen Weltklassefährtensucher hier.«


      Tucker sah mich an und runzelte die Stirn. »Das ist einer von meinen Leuten da draußen. Bei allem Respekt, ich finde, wir sollten da nicht rumspielen–«


      »Rumspielen?!«


      Tuckers Kiefer knackte, als verbeiße er sich eine Bemerkung. »So habe ich es nicht gemeint… Sir. Ich mache mir nur Gedanken wegen–«


      »Selbstverständlich tun Sie das. Ich doch auch. Deshalb habe ich Elena mitgebracht. Ryman, sind Sie in der Lage mitzukommen?«


      Ryman kämpfte sich auf die Beine. »Ja, Sir.«


      »Ich hätte eigentlich gedacht–«, begann Tucker.


      »Denken Sie nicht«, unterbrach Winsloe. »Dafür bezahle ich Sie nicht. Kommen Sie, Ryman, sehen wir doch mal, ob wir den Dreckskerl nicht kriegen. Vielleicht können Sie sich für die Beule revanchieren, die Sie da auf dem Kopf haben.«

    


    
      Sobald wir im Freien waren, entließ Winsloe die beiden Wachmänner, die mich begleitet hatten, und behielt nur den verletzten Ryman. Ich fragte mich, warum. Es war kein gutes Zeichen. Ich war aber noch zu verschlafen, um zu begreifen. Andere Gedanken schoben sich durch mein müdes Hirn. Armen bewaffnet? Er hatte einen Wachmann angegriffen? Ihn bewusstlos geschlagen? War das derselbe Armen, dessen Plan vorgesehen hatte, dass ich auf unserer Flucht die nötige Kampferfahrung beisteuern sollte?

    


    
      Als wir uns in den Wald aufmachten, schrie jemand hinter uns: »Hey!« Ryman fuhr herum, die Waffe im Anschlag; seine Reflexe schienen unter der Kopfverletzung nicht weiter gelitten zu haben. Es war niemand da. Dann knisterte totes Gras ein paar Meter weiter vorn. Wir alle fuhren wieder herum– und sahen Xavier in sechs Metern Entfernung vor uns stehen.


      »Sachte, Soldat«, sagte er, die Hände hochgereckt. »Schieß nicht auf die Verbündeten.«


      »Sollte ich aber«, murmelte Ryman. »Wär dir vielleicht eine Lehre.«


      »Was ist los?«, fragte Xavier, während er zu uns schlenderte. »Ich hab gehört, Haig hat sich empfohlen. Spielen wir hier Rettungsmission? Oder Dschungelkrieg?« Er sah mich und hielt inne. »Wow, und was macht das Wolfsmädchen hier draußen?«


      Ich starrte ihn wütend an. Er machte einen schnellen Schritt zur Seite, als wollte er meinem Blick aus dem Weg gehen, und grinste dann.


      »Das ist mal ein vernichtender Blick, den du da auf Lager hast. Schlimmer als Rymans Kugeln.« Er wandte sich an Winsloe. »Also, was ist los? Neues Spiel? Kann ich mitmachen?«


      »Nächstes Mal vielleicht«, sagte Winsloe.


      »Ach, komm schon. Sei kein Spielverderber. Ich will auch mitspielen.«


      »Yeah?«, sagte Ryman. »Wie wär’s damit– du machst das Übungsziel?«


      Winsloe winkte Ryman, er solle den Mund halten. »Das reicht jetzt. Rein mit dir, Reese. Ich habe gesagt, nächstes Mal.«


      »Schön.« Xavier verdrehte die Augen und verschwand. Offensichtlich auch jemand, der schlau genug war, um Winsloe nicht zu ärgern.


      »Haben wir die Fährte noch, Elena?«, fragte Winsloe.


      »Was? Oh, richtig.« Ich schnupperte in der Luft herum. »Ja, Ar… Haig war hier. Mit jemand anderem.«


      »Jolliffe«, sagte Winsloe. »Gut. Das müsste Tucker freuen. Du führst. Ryman, bleib hinter ihr.«


      Wir machten uns auf in den Wald.


      »Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Winsloe zehn Minuten später.


      Wir waren nichts dergleichen. Ich hatte vor zehn Metern Armens Spur verlassen. Winsloe leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht. Ich witterte demonstrativ. Dabei beobachtete ich ihn aus den Augenwinkeln, versuchte seine Leichtgläubigkeit abzuschätzen und beschloss dann, die Situation zu prüfen, bevor ich Risiken einging.


      »Ich dachte, wir wären es«, sagte ich langsam. »Ich hatte das Gefühl, die Spur geht hier entlang.«


      »Das Unterholz sieht ziemlich dicht aus«, sagte Winsloe.


      Tat es das? Mir kam es durchaus passierbar vor, aber vielleicht betrachtete ich es mit den Augen eines Wolfs, nicht mit denen eines panischen Menschen, der um sein Leben rannte und einen Gefangenen dabeihatte. Ich ging in die Hocke und atmete in Bodennähe tief ein. Ryman kicherte.


      »Du hast Recht«, sagte ich. »Hier waren sie nicht. Ich muss den Geruch vom Wind eingefangen haben. Gehen wir ein Stück zurück.«


      »Vielleicht solltest du auf allen vieren bleiben«, sagte Ryman. »Die Nase am Boden halten.« Er griente.


      »Schon okay, Elena«, sagte Winsloe. »Lass dir Zeit. Lass dich nicht unter Druck setzen.«


      Ich? Ich sollte mich unter Druck gesetzt fühlen? Warum um alles in der Welt sollte ich mich unter Druck gesetzt fühlen? Nur weil man von mir erwartete, einen Mitgefangenen aufzuspüren mit einer geladenen Pistole im Rücken und einem größenwahnsinnigen Spinner, der bei alldem Regie führte?


      »Ich bin vielleicht ein bisschen nervös«, sagte ich. »Tut mir Leid.«


      Winsloe schenkte mir ein breites, großmütiges Lächeln. »Schon okay. Immer langsam.«


      Sicher doch, Boss. Kein Problem. Ich atmete ein, kehrte zu der echten Spur zurück und begann von vorn. Nach etwa fünfzig Schritten bog Armens Spur Richtung Osten ab. Ich beschloss, mich weiter nach Süden zu halten– und kam keine drei Schritte weit.


      »Bist du sicher, dass das die richtige Richtung ist?«, rief Winsloe hinter mir.


      Ich erstarrte.


      »Kommt mir so vor, als wären sie nach Osten gegangen«, sagte er. »Hier sind ein paar abgeknickte Zweige.«


      Ich drehte mich um und sah mir die Büsche an, die die breite Lücke flankierten, durch die Armen gegangen war. Nicht ein einziger Zweig war abgebrochen. Winsloe konnte nicht feststellen, ob Armen hier gewesen war. Wenn er es nicht bereits wusste. Das warnende Prickeln, das ich seit Beginn der Expedition gespürt hatte, schwoll zu einem Schauer von arktischer Kälte an. Winsloe wusste, wohin Armen geflüchtet war. Wahrscheinlich hatte er ihn aufspüren und einfangen lassen, bevor er auch nur auf der Krankenstation aufgetaucht war. Er prüfte mich– meine Fähigkeiten und meine Aufrichtigkeit. Hatte ich bereits versagt?


      Ich unterdrückte das Bedürfnis, Entschuldigungen zu stammeln, sah von den Büschen zu dem von mir gewählten Pfad hinüber, rieb mir den Nasenrücken und versuchte erschöpft zu wirken, was so schwierig nicht war.


      Erneut schnupperte ich in der Hocke, kroch zu den Büschen, witterte dort, stand auf und sog Luft ein. Dann rieb ich mir seufzend den Nacken.


      »Und?«, fragte Winsloe.


      »Ich rieche Fährten in beide Richtungen. Einen Moment noch.«


      Ich ließ die Schultern kreisen, sog die kalte Nachtluft tief ein. Dann ging ich auf alle viere, ignorierte Rymans Gegacker und folgte beiden möglichen Spuren mehrere Meter weit.


      »Da lang«, sagte ich und zeigte auf die echte Spur, während ich aufstand. »Er ist ein paar Meter dort langgegangen, dann zurückgekommen und hat die Lücke zwischen den Büschen genommen.«


      Plausibel– und nicht zu widerlegen, wenn man nicht gerade die Nase eines Werwolfs hatte. Winsloe nickte. Gut genug für ihn.


      Ich folgte der Spur und versuchte mir auszumalen, wie Winsloe diese Scharade beenden wollte. Sie hatten Armen offensichtlich schon wieder eingefangen. Was sollte das Ganze eigentlich? Amüsierte er sich damit, mich Kunststückchen wie im Zirkus vorführen zu lassen? Wollte er mich einfach demütigen, während er meine Zuverlässigkeit prüfte? Oder hoffte er, ich würde versagen? Zu fliehen versuchen und ihm einen Grund geben, mich zu jagen? Den Gefallen würde ich ihm jedenfalls nicht tun. Wenn er einen treuen zweibeinigen Jagdhund wollte, würde er genau das bekommen.


      Ich täuschte ihn nicht noch einmal. Wozu auch, wenn er Armen bereits hatte? Wir trabten noch eine halbe Meile durch den Wald. Der Geruch wurde stärker, bis ich ihn sogar im Wind spürte.


      »Sie sind ganz in der Nähe«, sagte ich.


      »Gut«, sagte Winsloe. »Langsam, und–«


      Vor uns explodierte unter Prasseln und Fluchen ein Gebüsch. Zwei Gestalten schnellten hervor– Armen über einem Wachmann, die Hände an der Kehle des Mannes. Winsloe stürmte vorwärts und riss dabei eine Pistole aus der Jacke. Ryman feuerte einen Warnschuss ab. Armen erstarrte. Winsloe stürzte sich auf ihn und schleuderte ihn von Jolliffe fort.


      Weiß glühende Wut flammte in mir auf. Ich ballte die Fäuste, um sie nicht in die Tat umzusetzen. Ich wollte Winsloe anschreien, seine Fährtensuche als das bloßstellen, was sie war. Ein Spiel. Wieder so ein infantiles Spiel, durchorganisiert bis hin zu Winsloes Angriff auf Armen, der erst erfolgte, nachdem der arme Mann von dem Gewehrfeuer wie gelähmt war. Versuchst du mich mit alldem zu beeindrucken, Tyrone? Oh, ich bin tief beeindruckt. Ich habe noch nie eine so armselige Vorstellung gesehen.


      »Da«, sagte ich, kaum imstande, die Worte hervorzustoßen. »Du hast ihn. Alles bestens. Können wir jetzt gehen?«


      Alles ignorierte mich. Winsloe hatte Armen auf dem Boden und klopfte ihn nach Waffen ab. Jolliffe saß im Schatten, als wäre er zu verstört, um sich zu bewegen. Ryman ging zu ihm hin und streckte eine Hand aus, um seinem Partner auf die Füße zu helfen.


      »Was war hier los?«, fragte Winsloe.


      »Er hatte eine Waffe, Sir«, sagte Jolliffe. »Er hat mich aus der Zelle geschoben, meine Pistole genommen und mich gezwungen, die Türen zu öffnen. Dann hat er mich in den Wald gezerrt. Er wollte mich umbringen. Ich bin entkommen und ein Stück zurückgerannt, dann bin ich ihm gefolgt und hab ihn hier eingeholt.«


      Und hast ihn festgehalten, bis wir gekommen sind, dachte ich. Nachdem du wahrscheinlich die ganze Zeit, seit du »entkommen« bist, Funkkontakt zu Winsloe hattest.


      »Er hatte sich in diesen Büschen versteckt«, erzählte der Mann weiter. »Er hat auf mich geschossen. Ich habe ihn entwaffnet und wir haben gekämpft. Dann sind Sie aufgetaucht.«


      »W-was?!«, sagte Armen, während er versuchte, den Kopf vom Boden zu heben. »Ich habe nicht– Sie sind in meine Zelle gekommen. Sie haben mich hier rausgebracht. Sie–«


      Winsloe rammte Armens Gesicht wieder in den Dreck. Wieder erforderte es jeden Funken meiner Selbstbeherrschung, nicht auf ihn loszugehen. Dann verschwand das Bedürfnis und plötzlich hätte ich mich nicht mehr bewegen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Meine Beine wurden zu kaltem Blei, als ich Armens Gesichtsausdruck sah, die Verwirrung und den Unglauben unter einer Schicht von Blut und blauen Flecken. Jolliffe sagte etwas. Mein Blick glitt zu ihm hinüber. Ich sah sein Gesicht, sah es dieses Mal wirklich, und ich erkannte ihn, wie ich zuvor Ryman erkannt hatte. Jetzt, wo ich die beiden zusammen sah, wusste ich, wo ich sie schon gesehen hatte. Bei der Jagd. Die beiden namenlosen Männer, die Pendecki und Bryce in der Nacht begleitet hatten, als wir Jagd auf Patrick Lake machten. Und das war nicht die letzte Gelegenheit gewesen, bei der ich sie gesehen hatte. Sie waren es auch, die mich mit Winsloe bis in die Dusche begleitet hatten. Seine Lieblingswachmänner, handverlesen für den nächsten Sondereinsatz.


      Armen war nicht geflohen. Das ergab keinen Sinn. Armen war ein rational denkender Mensch, nicht der Typ, der auf eine plötzliche Eingebung hin ein solches Risiko eingehen würde. Er hätte gar nicht gewusst, wie man eine Waffe bastelt. Und er hätte mit Sicherheit niemals zwei bewaffnete Wachmänner angegriffen, jeder doppelt so groß wie er selbst. Nein, er war nicht geflohen. Sie hatten ihn hierher gebracht. Ihn geschlagen und in den Wald gezerrt.


      Warum? Damit er eine Rolle in Winsloes neuestem Spiel übernahm? Winsloe wollte, dass ich jemanden aufspürte, also war er in den Zellenblock gegangen, hatte einen Gefangenen ausgewählt und seine bevorzugten Wachleute beauftragt, das passende Szenario dazu zu liefern. War es das wert, du krankes Schwein? Ist dir diesmal einer abgegangen?


      »Können wir jetzt gehen?«, fragte ich, wobei ich die Stimme hob, um gehört zu werden. »Wir haben ihn. Wir sollten uns auf den Rückweg machen.«


      Winsloe setzte sich zurecht, bis er seitlich auf Armen saß, und lehnte sich zurück wie in einem Sessel. »Geht nicht, Elena. Ich wünschte, wir könnten, aber wir können nicht. Wir sind noch nicht fertig.«


      Er warf einen Blick auf Ryman und Jolliffe. Die beiden grinsten zurück, und ich erstarrte innerlich.


      »Wir können nicht zulassen, dass Gefangene entkommen, stimmt’s, Jungs? Erst aus ihren Zellen entkommen, dann der Strafe entgehen. Nein, meine Herren. Wir müssen Maßstäbe setzen. Niemand entkommt lebend aus meiner Anlage.«


      Ich rang nach Atem. »Aber– aber ich hatte gedacht, Haig wäre eine wichtige Versuchsperson. Dr. Matasumi hat gesagt–«


      »Larry wird es verstehen. Ein Gefangener ist entkommen, wir haben ihn aufgespürt, wir haben versucht, ihn lebendig zurückzubringen, aber… ja nun, manchmal geht irgendwas schief. Einen Gefangenen wieder einzufangen ist eine schwierige Sache. Es kann so viel passieren dabei. Und natürlich können wir nicht riskieren, dass jemand entkommt und das ganze Projekt gefährdet.«


      Ich konnte das nicht zulassen. Ich hatte mich schon bei der Jagd auf Patrick Lake entsetzlich gefühlt, und Lake war ein bösartiger Killer gewesen. Armen Haig war kein Ungeheuer.


      Er war ein anständiger Mann, ein Unschuldiger in einer Welt, in der die meisten von uns, ich selbst eingeschlossen, ihre Unschuld aufgegeben hatten. Die einzigen Ungeheuer hier waren die drei, die für ihr Verhalten keine Entschuldigung hatten.


      Was sah Winsloe, wenn er Armen betrachtete, mich, Patrick Lake, den Wachmann, den er umgebracht hatte, oder irgendjemanden sonst, der diese Welt bewohnte? Sah er Menschen, Wesen mit einem Bewusstsein? Oder sah er nur Pappkameraden, Schauspieler, Figuren in irgendeinem aufwändigen Spiel, das seiner Unterhaltung diente?


      »Du kannst ihn nicht umbringen«, sagte ich, wobei ich meinen Tonfall so neutral wie möglich hielt.


      Winsloe streckte die Beine und verteilte sein Gewicht auf Armen. »Du hast Recht. Ich kann das nicht tun. Na ja, ich könnte, aber ich werde nicht.«


      »Gut. Können wir dann–«


      »Ich bringe ihn nicht um. Das erledigst du.«

    


  


  
    
      Opfer

    


    
      Ich erstarrte. Worte stauten sich mir in der Kehle. »Ich– ich–«

    


    
      »Genau. Du bringst ihn um. Du verwandelst dich in einen Wolf und jagst ihn.«


      Winsloe stand auf und setzte einen Fuß auf Armens Rücken. »Hast du damit ein Problem, Elena?«


      Eine kurze Sekunde lang war ich mir sicher, dass Winsloe meine mit Armen geschmiedeten Pläne kannte. Dass dies seine Methode war, unsere Pläne zu durchkreuzen– indem er meinen Verbündeten tötete und mich wissen ließ, dass er Bescheid wusste. Aber mir ging rasch auf, dass das nicht sein konnte. Armen war zu vorsichtig gewesen, hatte unsere Diskussionen zu sorgfältig getarnt. Wir waren mit unseren Plänen nicht weit genug gediehen, dass selbst der aufmerksamste Zuhörer merken könnte, dass wir etwas planten. Wenn wirklich jemand zugehört hätte, hätte er lediglich zwei Leute bei einer höflichen Unterhaltung belauscht. Es versetzte mir einen eisigen Stich, als ich mich fragte, ob das möglicherweise schon genug war. Hatte Winsloe mich mit Armen reden hören und eine beginnende Freundschaft vermutet? Erklärte dies, warum er unter allen Gefangenen Armen ausgesucht hatte und damit riskierte, Matasumi zu verärgern? Warum nicht Leah, oder besser noch Curtis Zaid, den nutzlosen Vodounpriester? Weil mich das nicht hinreichend verletzen würde. Es wäre nicht sadistisch genug gewesen.


      Winsloe trat näher. »Ich habe dich gefragt, ob du damit ein Problem hast, Elena.«


      »Ja, damit habe ich sogar ein ganz massives Problem«, fauchte ich. »Ich bringe doch niemanden um, damit du dich amüs…«


      Ich taumelte rückwärts. Spürte, wie der Aufprall seiner Hand auf meiner Wange brannte. Stolperte. Fing mich. Fuhr herum, und meine Faust schoss auf sein Gesicht zu. Eine Kugel versengte meine Seite und schleuderte mich fast zu Boden– halb durch den Aufprall, halb durch die Überraschung. Ich griff nach einem Baumstamm. Fing mich ab und stand da, das Gesicht zum Baum, während meine Brust sich krampfhaft hob und senkte und Wut durch meinen Körper jagte. Ich packte den Stamm so fest, dass die Rinde mir Löcher in die Handflächen drückte. Schloss die Augen, atmete ein, rang um Beherrschung. Fand sie. Holte ein paarmal tief Atem und trat zurück. Ich legte die Hand an meine Seite und fühlte nach der Wunde. Glatter Durchschuss, eine angeknackste Rippe und sonst nichts.


      »Noch mal, Elena«, sagte Winsloe, während er hinter mich trat. »Gibt es ein Problem?«


      Ich drehte mich langsam um, ohne seinen Blick zu erwidern. Winsloe stieß einen zufriedenen Grunzer aus. Er interpretierte den vermiedenen Blickkontakt offenbar als gelungene Einschüchterung und nicht so, dass ich seinen Anblick mied, um ihm nicht das Gesicht herunterzureißen.


      »Beantworte die Frage, Elena.«


      »Ich kann nicht.« Ich holte Atem. Zwang mir einen entschuldigenden Tonfall ab. »Ich kann das nicht–«


      Ich sah, wie seine Hand sich hob, diesmal mit der Pistole darin. Sah die Pistole auf mein Gesicht zufliegen. Ich trat zurück, aber nicht rechtzeitig. Die Waffe glitt seitlich von meinem Schädel ab. Lichter blitzten. Dann wurden sie dunkel. Als ich wieder zu mir kam, lag ich am Boden und Winsloe stand neben mir.


      »So funktioniert das, Elena«, sagte er, während er sich über mein Gesicht beugte. »Du verwandelst dich in einen Wolf. Hier. Jetzt. Dann jagst du Mr. Haig. Wenn du ihn gestellt hast, hältst du ihn an Ort und Stelle fest, bis ich da bin. Dann tötest du ihn. Irgendwelche Abweichungen von diesem Plan, und ihr sterbt beide. Verstanden?«


      Ich versuchte mich aufzusetzen. Winsloes Fuß landete auf meinem Bauch, drückte mich nach unten und verschlug mir den Atem.


      »So– so leicht ist das nicht«, keuchte ich zwischen hektischen Atemzügen. »Ich kann mich eventuell gar nicht verwandeln. Und selbst wenn, kann ich mich nicht beherrschen, wenn ich ihn stelle. So funktioniert das einfach nicht.«


      »Es funktioniert genau so, wie ich sage.« Winsloes Stimme verriet etwa so viel Emotion wie die eines Golfprofis, der die Regeln erklärt. »Wenn du versagst, wirst du dich mir gegenüber rechtfertigen müssen. Danach sind meine Jungs an der Reihe, und wenn die genug von dir haben, stirbst du. Ist das Anreiz genug, Elena?«


      Ich begann zu zittern. Nicht vor Wut. Aus Angst. Unkontrollierbarer Angst. Armen zu töten wäre ein Akt der Feigheit, den ich mir niemals verzeihen würde. Aber wenn ich es nicht tat? Vergewaltigung und Tod. Für mich war die Vorstellung, vergewaltigt zu werden, beängstigender als die, zu sterben. Die Dämonen meiner Kindheit füllten meine Gedanken. Stimmen, die mich an das Versprechen erinnerten, so etwas würde mir nie wieder passieren– dass ich zu stark war, dass ich nie wieder gezwungen werden konnte, mich jemandem zu unterwerfen.


      »Ich kann nicht«, flüsterte ich. »Ich kann einfach nicht.«


      Ich sah Winsloes Fuß nach hinten ausholen. Kniff die Augen zusammen. Spürte, wie sein Stiefel meine Seite traf, genau über der Schusswunde. Hörte eine Frau schreien. Hörte mich selbst schreien. Hasste mich. Hasste, hasste, hasste mich. Ich würde nicht so sterben. Nicht vergewaltigt werden. Nicht gezwungen werden, einen unschuldigen Mann zu töten. Wenn ich schon sterben musste, würde ich es auf meine Art tun.


      Ich schnellte hoch und schleuderte Winsloe von mir. Er landete auf dem Rücken. Ich kam auf die Beine und ging auf ihn los. »Nein!« Ein Ruf. Armen.


      Ich fuhr herum, sah Ryman die Waffe heben. Armen warf sich auf mich. Die Waffe spuckte einen Strom von Kugeln aus. Armens Körper hielt mitten in der Luft inne; seine Brust explodierte, der Körper zuckte unter dem Aufschlag. Als er auf dem Boden auftraf, fiel ich neben ihm auf die Knie.


      »Gnädiger so. Für uns beide.« Seine Stimme war dünn wie Papier, unhörbar für alle außer mir. Blutiger Schaum quoll ihm über die Lippen.


      »Es tut mir Leid«, flüsterte ich.


      »Nein–« Seine Lider flatterten einmal. Zweimal. Dann schlossen sie sich.


      Ich ließ den Kopf hängen und ich spürte, wie Tränen sich in meiner Kehle stauten. In der Stille, die folgte, wappnete ich mich für das, was jetzt kommen würde. Winsloe würde mich dafür umbringen. Dafür, dass ich ihn angegriffen hatte. Dass ich ihm sein Spiel verdorben hatte.


      Als ich ihn schließlich ansah, entdeckte ich nur Befriedigung in seinen Augen. Er hatte ganz und gar nicht verloren. Das Ergebnis war immer noch das Gleiche. Armen war tot. Es war meine Schuld. Ich wusste es, und ich würde darunter leiden.


      »Bringt sie zurück in ihre Zelle«, sagte Winsloe, während er sich Erde von den Jeans klopfte. »Und dann holt jemanden, der die Schweinerei hier wegräumt.«


      Als er auf Armen hinuntersah, wurde sein Mund schmal, und er spießte mich mit einem Blick auf. Das Ergebnis mochte das Gleiche sein, aber sein Spiel war ruiniert. Ich würde dafür bezahlen. Nicht heute Abend. Aber ich würde bezahlen.

    


    
      Ryman und Jolliffe führten mich wieder in den Wald. Wir hatten die Strecke zur Anlage halb hinter uns, als Ryman mir plötzlich einen Stoß versetzte. Ich stolperte. Als ich mich fing und mich wütend zu ihm umdrehte, starrte ich in den Lauf seiner Waffe. Ich biss die Zähne zusammen, drehte mich wieder um und ging weiter. Ich war etwa zwei Meter weit gekommen, als ein Tritt von Jolliffe mir die Füße wegriss. Ich stolperte gegen einen Baum und ließ mir einen Moment Zeit, die Beherrschung zurückzugewinnen, bevor ich mich umdrehte. Beide Männer hatten ihre Waffen auf mich gerichtet.

    


    
      »Was wollt ihr eigentlich?«, fragte ich. »Einen Vorwand, mich zu erschießen?«


      »Brauchen wir nicht«, sagte Ryman. »Wir erzählen Tyrone einfach, dass du losgerannt bist und wir dich erschießen mussten.«


      »Wie einen tollwütigen Hund«, sagte Jolliffe.


      Sie lachten beide. Wut schoss durch mich hindurch. Was vorhin passiert war, verursachte mir Übelkeit vor lauter Schuldbewusstsein und Selbsthass. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ein anderes Ziel für meine Wut zu finden, jemanden, den ich für Armens Tod verantwortlich machen konnte. Diese zwei Idioten brüllten geradezu nach dem Job. Ich schätzte sie ab. Konnte ich sie erledigen, ohne erschossen zu werden? Ich schätzte die Aussichten auf fünf zu eins. Als mir dieser Stand ganz brauchbar vorkam, wusste ich, dass ich ein Problem hatte. Die Wut fraß meinen letzten Rest Vernunft auf. Ich riss den Blick von den beiden los und ging weiter.


      Ryman holte mich ein und packte mich am Arm. Als er mich gegen einen Baum schleuderte, machte ich Anstalten zuzuschlagen; dann spürte ich das kalte Metall eines Gewehrlaufs an der Schläfe.


      »Kehr mir nie den Rücken zu, du Schlampe«, zischte er mir zu. »Cliff und ich hatten uns heute Abend auf ein bisschen Spaß eingerichtet. Du hast ihn uns versaut. Ty ist vielleicht bereit, das zu vergessen, wir aber nicht. Was bildest du dir eigentlich ein, wer du bist? Dich Tyrone Winsloe entgegenstellen? Ihn angreifen? Uns das Spiel verderben?«


      »Nimm die Finger von mir.«


      »Sonst?« Er rammte mir das Knie zwischen die Beine. »Was machst du, wenn ich’s nicht tue?«


      Zu unserer Linken lachte jemand leise. »Vielleicht… dir die dämliche Kehle rausfetzen, dir die Hoden abreißen und dich tranchieren wie einen Thanksgiving-Truthahn? Nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge?«


      Wir drehten uns um und sahen Xavier an einem Baum lehnen und an einer Zigarette ziehen. Er warf die Kippe auf den Boden, kam zu uns herübergeschlendert und zog mich aus Rymans Griff.


      »Mit der hier legst du dich besser nicht an«, sagte er. »Hast du gesehen, was sie mit dem anderen Werwolf gemacht hat? Ihm das Bein aufgerissen… mit Handschellen. Ihr Jungs habt zwar Waffen, aber ich will lieber nicht wissen, wie viel Schaden sie anrichtet, bevor sie zu Boden geht.«


      Bevor einer der beiden den Mund aufmachen konnte, hatte Xavier mir den Arm um die Taille gelegt und mich zurück zu dem Pfad geführt, der zur Anlage führte.


      »Dich scheint sie ja ohne weiteres zu dulden«, murmelte Jolliffe, als er hinter uns herkam. »Gibt’s da irgendwas, das wir Ty erzählen sollten, Reese?«


      »Ich bin doch nicht verrückt genug, mich in die Jagdgründe des großen Mannes zu verirren«, sagte Xavier. »Kann ich was dafür, wenn das arme Mädchen eine Schwäche für mich hat?« Er packte meinen Hintern. Ich fuhr herum, um nach ihm zu schlagen, aber er verschwand und tauchte auf meiner anderen Seite wieder auf.


      »Es ist eine von diesen Hasslieben!«, rief er meinen Bewachern zu. Und murmelte: »Tu wenigstens nett, Elena. Du willst nicht, dass ich meine Eier nehme und heimgehe.«


      Er hatte Recht. So sehr es mir auch zuwider war, Xavier verpflichtet zu sein, er war das Einzige, was zwischen mir, den beiden Wachleuten und einer sehr hässlichen Situation stand.


      Xavier legte mir wieder den Arm um die Taille und sah sich über die Schulter um. »Meint ihr, Tyrone lässt sie mir, wenn er mit ihr fertig ist? Wir könnten zusammen auf und davon gehen, uns auf irgendeiner einsamen Insel eine Hütte bauen, von Sonne, Sex und Kokosnüssen leben. Was meinst du, Elena? Wir würden wunderschöne Babys produzieren. Stell dir das mal vor. Wir könnten die Rasse der Wölfe im Alleingang zum Verschwinden bringen.«


      »Ha, ha«, sagte ich.


      Xavier hielt inne und legte den Kopf schief. »Kein Gelächter aus der letzten Reihe. Wahrscheinlich haben sie die Pointe nicht mitgekriegt. Soll ich sie euch erklären, Jungs?«


      »Fick dich ins Knie, Reese«, sagte Ryman. »Jetzt zum Beispiel.«


      »Was denn, vor Publikum? Ich bin ein Dämon, kein Exhibitionist.« Xavier ging etwas schneller und zog mich dabei mit. »Und überhaupt, wir sind fast da. Larry hat sich schon gefragt, was los ist. Hat sich Sorgen wegen seinem Starschüler gemacht. Also hab ich mich freiwillig als Suchtrupp gemeldet. Meinst du, ich kriege einen Preis?«


      »Nicht, wenn Matasumi rauskriegt, was mit dem Starschüler passiert ist«, murmelte ich.


      Etwas zuckte über Xaviers Gesicht, aber bevor ich den Ausdruck deuten konnte, verschwand er hinter Xaviers üblicher dreister Selbstsicherheit. Er führte seinen Monolog weiter, bis wir die Anlage erreicht hatten. Dann nahm er mich durch die Sicherheitstür mit ins Innere und ließ sie vor den beiden Wachleuten zuschlagen. Wir hätten es beinahe in den Aufzug geschafft, bevor sie hinterherkamen, aber Jolliffe packte im letzten Moment noch die Tür. Sie kamen zu uns herein und drückten auf den Knopf für den Zellenblock. Als der Aufzug im oberen Stockwerk hielt, versuchte Xavier mich hinaus in den Gang zu ziehen. Ryman griff nach meinem Arm.


      »Er hat gesagt, wir sollen sie wieder in ihre Zelle bringen.«


      Xavier seufzte. »Er hat die Krankenstation gemeint. Da schläft sie zurzeit. Er muss es vergessen haben.«


      »Er hat gesagt, die Zelle.«


      »Er hat sich versprochen.«


      Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich. Dann richtete Xavier sich auf und beugte sich aus dem Aufzug. Carmichaels Stimme und ihre Schritte hallten den Gang entlang.


      »Doc?«, rief Xavier. »Ich habe Elena hier. Die Typen hier sagen, Tyrone will sie wieder in ihre Zelle zurückgebracht haben.«


      »Er muss etwas verwechselt haben«, sagte Carmichael im Näherkommen.


      »Das hab ich denen auch gesagt.«


      Carmichael trat in die offene Aufzugtür. »Cliff, Paul, bringen Sie Ms. Michaels zur Krankenstation. Ich komme gleich nach.«

    


    
      Xavier ging erst, als Carmichael auftauchte. Er versuchte auch danach noch zu bleiben, aber sie scheuchte ihn fort und murmelte etwas davon, dass meine Nachtruhe schon kurz genug war und sie mich am Morgen brauchen würde. Im Gehen formte Xavier mit den Lippen die Worte: »Du schuldest mir was.« Ich wusste es. Und ich war mir sicher, er würde den Schuldschein nicht verfallen lassen.

    


    
      Als ich mich auf meiner Pritsche ausstreckte, ging Carmichael noch geschäftig im Raum herum, wartete die Geräte und überprüfte Bauers Zustand. Einmal fragte sie mich, ob es etwas gäbe, über das ich gern reden würde. Es gab etwas, aber ich konnte es nicht. Ich wollte meine Schuld nicht im Gesicht eines anderen gespiegelt sehen. Ein guter Mensch war in dieser Nacht ums Leben gekommen. Er war von einem sadistischen Despoten zum Tode verurteilt und von einem Wachmann erschossen worden; aber letzten Endes lag die Last auf meinen Schultern. Dies war etwas, das ich nicht mit Carmichael teilen konnte. Die einzige Person auf der ganzen Welt, bei der ich es hätte abladen können, war Hunderte von Meilen entfernt in einem Motelzimmer und schlug dort ihre eigenen Schlachten. Und das erinnerte mich nur daran, wie einsam ich war.


      Bevor Carmichael ging, machte sie mir eine Tasse Tee. Der medizinische Geruch verriet mir, dass ein Beruhigungsmittel darin war, aber ich trank ihn trotzdem. Es war die einzige Methode, in dieser Nacht überhaupt noch einzuschlafen, und nichts wünschte ich mir sehnlicher. Zu schlafen und zu vergessen… und wenn es nur für ein paar Stunden wäre.

    


  


  
    
      Exil

    


    
      Am nächsten Tag nach dem Frühstück wachte Bauer auf. Ich saß neben ihrem Bett und war vollkommen mit meinen eigenen Überlegungen beschäftigt. Als sie die Augen öffnete, hielt ich es zunächst für einen Reflex. Die Augen öffneten sich zwar, aber sie selbst bewegte sich nicht, sondern starrte nur ausdruckslos an die Decke. Dann zwinkerte sie.

    


    
      »Doktor?«, sagte ich.


      Carmichael machte ein unbestimmtes Geräusch und sah von ihren Papieren auf. Einen Sekundenbruchteil später stand sie neben dem Bett. Bauer brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Ich nehme an, wenn man tagelang nicht ansprechbar war, springt man nicht gleich als Erstes schreiend auf die Füße– und genau genommen durften wir dankbar sein, dass sie nicht schreiend auf die Füße sprang.


      Es dauerte etwa zwanzig Minuten, bis Bauer wach genug war, um sich zu bewegen. Sie versuchte sich auf die Seite zu wälzen, aber die Gurte hinderten sie daran. Sie sah nach unten, runzelte die Stirn, bemerkte die Gurte und warf Carmichael einen scharfen Blick zu. Ihr Mund öffnete sich, aber es kam nur ein Flüstern heraus, so schwach, dass nicht einmal ich die Worte unterscheiden konnte. Aber Carmichael verstand, was gemeint war, und öffnete rasch die Armgurte.


      »Äh, das ist keine besonders gute Idee«, sagte ich.


      »Sie ist zu schwach zum Reden, vom Bewegen ganz zu schweigen«, sagte Carmichael.


      Bauers Augen gingen von mir zu Carmichael; sie verfolgte die Unterhaltung und musterte mein Gesicht ohne ein Zeichen des Erkennens. Dann sah ich das Aufblitzen. Sie erinnerte sich. Ihre Augen wurden schmal.


      »W…« Sie hielt inne und schluckte. »W-warum ist sie hier?«


      »Elena hat mir geholfen, Sondra. Seit deinem… Missgeschick.«


      »Mi…?« Bauer schluckte wieder. Ihre Zunge glitt über die trockenen Lippen. »Welches Missgeschick?«


      »Hol Sondra ein Glas Wasser, Elena.«


      Wieder richtete sich Bauers Blick auf mich. »W-warum ist sie hier?«


      »Hol Wasser und sag den Wachmännern dann, sie sollen dich auf einem Rundgang begleiten. Ich muss mit Sondra reden.«


      Ich besorgte das Wasser und versuchte die zweite Hälfte der Anweisung zu ignorieren, aber Carmichael scheuchte mich davon. Ich wusste, ich sollte sie nicht mit Bauer allein lassen. Ich wusste auch, dass es zwecklos war, mit der Ärztin zu streiten. Also ging ich mit den beiden Wachleuten und sagte den beiden draußen, sie sollten drinnen Posten beziehen. Zu meiner Überraschung taten sie es. Ich hätte das als ein ermutigendes Zeichen für meine wachsende Autorität auffassen können. Aber vermutlich hatten sie es deshalb so eilig, in die Krankenstation zu kommen, weil sie ihre Kollegen später damit beeindrucken wollten, dass sie als Erste den neuen Werwolf gesehen hatten.

    


    
      Als wir von dem Spaziergang zurückkamen, wartete Tucker vor der Krankenstation. »Liefert sie da drin bei Peters und Lewis ab«, sagte er. »Dann geht ihr runter zu den Zellen und bringt Miss O’Donnell in Zaids Zelle.«

    


    
      »Ich dachte, Dr. Matasumi hätte alle weiteren Besuche untersagt«, sagte einer meiner Begleiter.


      »Katz… Dr. Matasumi hat es sich anders überlegt.«


      »Aber ich dachte, er hätte gesagt–«


      »Er hat es sich anders überlegt. Miss O’Donnell kann Zaid eine Stunde lang besuchen und danach noch eine Stunde zu Miss Levine gehen.«


      »Wie geht es Savannah?«, fragte ich.


      Drei Augenpaare wandten sich in meine Richtung, als hätten plötzlich die Wände gesprochen. Einen Moment lang sah es so aus, als würde niemand antworten, dann sagte Tucker brüsk: »Es geht ihr gut.«


      »Wissen Sie, ich hätte gar nichts dagegen, selbst nach ihr zu sehen«, sagte ich. »Vielleicht könnte ich sie ein bisschen aufmuntern.«


      »Das kann Miss O’Donnell erledigen«, sagte Tucker; dann drehte er sich um und verschwand den Gang entlang.


      Die beiden Wachleute führten mich auf die Krankenstation. Bauer lag immer noch auf ihrem Bett. Carmichael saß neben ihr und hielt ihre Hand. Ich nahm an, Bauer sei wieder eingeschlafen, stellte dann aber fest, dass ihre Augen offen waren. Carmichael gab mir ein Zeichen, ich sollte den Mund halten.


      »Ich weiß, es ist ein Schock«, murmelte sie. »Aber dein Gesundheitszustand ist gut, und–«


      »Gut?«, fauchte Bauer und drehte den Kopf, um Carmichael mit blitzenden Augen anzustarren. »Weißt du, wie ich mir gerade jetzt vorkomme? Dies– dies–«, sie versuchte mit der linken Hand in die Luft zu schlagen, brachte aber nur ein schwaches Flattern zustande, bevor die Hand wieder herabfiel. »Das hier ist nicht mein Körper. Das bin nicht ich. Es ist– es ist falsch. Entsetzlich falsch, widerlich. Und die Träume.« Sie stieß ein ersticktes Keuchen aus. »O Gott. Diese Träume.«


      Carmichael berührte Bauers Stirn. Bauer schloss die Augen und schien ruhiger zu werden. Dann öffnete sie die Augen wieder und entdeckte mich.


      »Sorg dafür, dass sie von hier verschwindet«, sagte sie.


      »Mir ist klar, dass Elena vielleicht nicht gerade der Mensch ist, den du jetzt sehen willst–«


      »Schmeiß sie raus.«


      Carmichael drückte Bauer die Hand. »Ich weiß, dass sie dich an das erinnert, was dir passiert ist, aber du brauchst sie, Sondra. Sie weiß, was du durchmachst, und sie kann uns helfen. Ohne sie–«


      »Ohne sie?!« Bauer sah mich an und fletschte die Zähne. »Ohne sie wäre ich nicht hier.«


      »Ich verstehe deinen Ärger, Sondra. Wäre Elena nicht hier, wäre all das nicht passiert. Aber du kannst sie wirklich nicht dafür verantwortlich machen–«


      »Ich kann sie nicht verantwortlich machen? Nicht verantwortlich machen?« Bauers Stimme wurde lauter. »Was zum Teufel glaubst du eigentlich, wer mir das hier angetan hat?«


      Eine Stunde später war ich wieder in meiner Zelle.


      Nach allem, was ich getan hatte, all den Risiken, die ich eingegangen war, reichte eine einzige Anschuldigung von einem frisch gewandelten, halb verrückten Werwolf, und ich saß wieder in meiner gottverdammten Zelle. Ich hatte Bauer gesund gepflegt. Ich hatte Carmichael davon abgehalten, ihr potenziell lebensbedrohliche Mittel zu verabreichen. Ich hatte mich zwischen Bauer und die Wachleute mit ihren geliebten Maschinenpistolen geworfen. Und was war der Dank? Sie machte mich für ihren Zustand verantwortlich, und das nicht nur indirekt– weil sie meinen Speichel verwendet hatte–, nein, sie beschuldigte mich ganz buchstäblich, sie zu einem Werwolf gemacht zu haben.


      Was war mit der Spritze? Der Einstichstelle? Alle Indizien entlasteten mich. Was glaubten sie eigentlich– dass ich während der Untersuchung eine Spritze aus der Krankenstation gestohlen, sie mit meinem Speichel gefüllt und sie Bauer in den Arm gerammt hatte? Ja, exakt so stellten sie sich das Ganze vor. Oder jedenfalls stellte Matasumi sich das vor. Carmichael schien genug Verstand zu haben, um zu merken, dass das grotesk war. Sie hatte es nicht gesagt, aber sie hatte dafür plädiert, dass ich auf der Krankenstation blieb. Und als man mich zum Gehen gezwungen hatte, hatte sie mich bis an die Tür gebracht und mir versprochen, sie würde »die Angelegenheit klären«.


      Wie viel würde Carmichael als Verbündete für mich tun können? Sie war hier angestellt; offiziell besaß sie keine echte Autorität. Solange nur Matasumi und Winsloe da waren, hatte Carmichaels starker Wille ihr wirkliche Macht verschafft. Wenn Persönlichkeit gegen Persönlichkeit stand, war Matasumi vollkommen hilflos. Winsloe besaß die nötige Willenskraft, um es mit jedem aufzunehmen, aber aus dem alltäglichen Betrieb der Anlage hielt er sich heraus. Und so hatte Carmichael in Bauers Abwesenheit wenig Schwierigkeiten, mich auch gegen Matasumis Vorstellungen auf die Krankenstation zu holen. Aber jetzt war Bauer wieder da. Was konnte Carmichael jetzt noch bewirken? Ich wog die Persönlichkeiten der beiden Frauen gegeneinander ab und versuchte ihre Chancen abzuschätzen.


      Es gab noch einen weiteren Aspekt, den ich berücksichtigen musste. Wie nachdrücklich würde Carmichael sich für mich einsetzen? Sie hatte kein Geheimnis daraus gemacht, wie wenig sie von Winsloe und Matasumi hielt, schien Bauer aber zu mögen. Würde sie ihrer geschwächten Patientin einen Willenskampf zumuten? Es hing von einer Frage ab– wie Bauers Genesung sich entwickelte. Wenn Carmichael meine Unterstützung noch brauchte, würde sie kämpfen. Aber wenn Bauer sich ohne weitere Komplikationen erholte, hatte ich wohl einfach Pech gehabt. Das Beste, worauf ich jetzt noch hoffen konnte, war, dass irgendetwas Fürchterliches passieren würde, etwa dass Bauer vollkommen die Kontrolle verlieren und Carmichael und Matasumi daraufhin zu dem Schluss kommen würden, dass sie meine Hilfe brauchten. Da ich wusste, zu was ein frisch gewandelter Werwolf in der Lage war, war dies ein entsetzlicher Wunsch.

    


    
      Ich war wirklich in Ungnade gefallen. Wenn ich diesbezüglich noch Zweifel gehegt hatte, wurden sie bald zerstreut. Die Wachleute brachten mein Frühstück mit zweistündiger Verspätung, stellten es ab und gingen wieder. Später brachten sie das Mittagessen. Dazwischen passierte nichts. Absolut nichts. Carmichael ließ mich nicht zur Untersuchung holen. Matasumi kam nicht, um mich zu verhören. Xavier kam nicht auf einen Besuch vorbei. Nicht einmal Tess fand sich vor meiner Zelle ein, um mich zu beobachten. Ich war meinen eigenen Gedanken überlassen, und die Erinnerungen an den vergangenen Abend holten mich ein. Ich war allein mit meinen Ängsten, meinen Selbstvorwürfen und meinem Kummer, grübelte über Armens Tod nach, dann über Ruths, dann über meine eigene Situation, die mir stündlich hoffnungsloser vorkam.

    


    
      Am Nachmittag öffnete sich meine Tür, und ich sprang so schnell von meinem Stuhl auf, als stünde der Herrgott persönlich– meinetwegen Ed McMahon mit einem Scheck vom Publishers Clearing House– auf der Schwelle. Okay, es war bloß ein Wachmann, aber zu diesem Zeitpunkt war mir jedes Gesicht willkommen. Vielleicht kam er ja, um mich nach oben zu bringen. Vielleicht hatte er mir etwas auszurichten. Zum Teufel, vielleicht kam er einfach nur vorbei, um mit mir zu reden. Sechs Stunden in der Verbannung, und ich kam mir jetzt schon vor, als hätte ich eine Woche Einzelhaft hinter mir.


      Der Wachmann kam herein, legte einen Blumenstrauß auf den Tisch und ging wieder.


      Blumen? Wer sollte mir Blumen schicken? Carmichael, als Aufmunterungsversuch? Ganz bestimmt. Matasumi, um sich dafür zu entschuldigen, dass er mich wieder in diese Zelle gesteckt hatte? Oh, sicher doch. Bauer, die sich für meinen selbstlosen Einsatz um ihr Wohlergehen bedanken wollte? Das musste es sein. Mit einem bitteren Lachen drehte ich den Strauß um und las die zugehörige Karte.

    


    
      Elena,

      Tut mir Leid, was da passiert ist.

      Ich sehe zu, was ich tun kann.

      Ty.

    


    
      Ich schleuderte die Vase vom Tisch und ballte wutschnaubend die Fäuste. Wie konnte er es wagen! Nach gestern Abend– wie konnte er es wagen, mir Blumen zu schicken und so zu tun, als bedauere er meine Verbannung? Ich stierte die auf dem Teppich verstreuten Blumen an. Sollte das ein Witz sein? Oder sollte ich glauben, dass ihm noch an mir lag? Wollte er sich über mich lustig machen? Oder lag ihm am Ende auf seine verdrehte Art wirklich etwas an mir? Herrgott noch mal! Ich fauchte und beförderte die Vase mit einem Tritt quer durch den Raum. Als sie immer noch nicht zerschellte, hob ich sie mit einer Hand auf, um sie gegen die Wand zu schleudern. Dann erstarrte ich mitten in der Bewegung, die Finger immer noch um die Vase geschlossen. Das durfte ich nicht tun. Ich konnte es mir nicht leisten, Winsloes Ärger herauszufordern. Meine ohnmächtige Wut hätte trotzdem fast ausgereicht, um das Ding an die Wand zu werfen, zum Teufel mit den Folgen. Aber ich tat es nicht. Das würde ihm nur eine Entschuldigung liefern, um mir wieder wehzutun. Er wollte Gedankenspielchen spielen? Schön. Ich begann die Blumen aufzusammeln und alle Spuren des Wutanfalls zu tilgen. Wenn Tyrone Winsloe das nächste Mal einen Fuß in meine Zelle setzte, würde er seine Blumen hübsch arrangiert auf dem Tisch sehen. Und ich würde mich bei ihm für die nette Geste bedanken. Mich lächelnd bei ihm bedanken. Dies war ein Spiel, das auch ich spielen konnte.


      Um sieben Uhr abends öffnete sich die Tür. Ein Wachmann kam herein.


      »Die brauchen Sie oben«, sagte er.


      Eine Woge des Hochgefühls strömte durch mich hindurch. Ja! Dann sah ich sein Gesicht; die straffen Kiefermuskeln konnten die Verstörtheit in seinen Augen nicht verbergen.


      »Was ist passiert?«, fragte ich, während ich aufstand.


      Er antwortete nicht, sondern drehte sich nur um und hielt mir die Tür auf. Zwei weitere Wachleute warteten im Gang. Alle hatten die Waffen gezogen. Mir wurde flau. War dies jetzt das Ende? Hatte Bauer angeordnet, mich zu erschießen? Hatte Winsloe die Spielchen satt bekommen und beschlossen, mich stattdessen zu jagen? Aber das würde die Wachleute nicht so nervös werden lassen. Ein paar von ihnen, Ryman und Jolliffe zum Beispiel, würden sich bei der Vorstellung geradezu die Lippen lecken.


      Als ich in den Gang hinaustrat, stieß mich der erste Wachmann mit der Waffe in den Rücken– kein harter Schlag, sondern eher eine ungeduldige Aufforderung. Ich ging schneller, und wir brachten die Sicherheitstür im Laufschritt hinter uns.

    


    
      Im Wartezimmer der Krankenstation drängten sich die Leute. Ich zählte sieben Wachmänner, dazu Tucker und Matasumi. Als ich eintrat, schien die Zeit mit einem Mal langsamer zu werden. Ich sah eine Montage optischer Eindrücke ohne Geruch und Geräusch, wie bei einem langsam laufenden Stummfilm.

    


    
      Matasumi saß mit weißem Gesicht da und starrte ins Leere. Tucker stand bei der Sprechanlage und bellte Anweisungen. Fünf Wachmänner drängten sich um ihn. Ein weiterer saß neben Matasumi, den Kopf in den Händen, die Handflächen über die Augen gelegt. Sein Kinn war nass, und auf einem Ärmel zeichnete sich ein feuchter Fleck ab. Der letzte Wachmann stand an der gegenüberliegenden Wand und stützte sich mit ausgestreckten Armen an ihr ab; sein Kopf war gebeugt, seine Brust arbeitete. Als ich mein Gewicht nach vorn verlagerte, rutschte mein Schuh. Irgendwas Glitschiges war auf dem Boden. Ich sah nach unten. Eine Pfütze von undurchsichtiger gelbbrauner Flüssigkeit. Erbrochenes. Ich sah wieder auf. Die Tür zur Krankenstation war geschlossen. Ich ging weiter, immer noch wie in Zeitlupe. Gesichter wandten sich mir zu. Die Menge teilte sich, nicht um mich durchzulassen, sondern um mir nicht zu nahe zu kommen. Neun Augenpaare lagen auf mir. Ihr Ausdruck reichte von Ängstlichkeit bis zu Abscheu.


      »Was ist hier los?« Winsloes Stimme hinter mir ließ die Illusion zerbersten.


      Jetzt konnte ich wieder riechen: Erbrochenes, Schweiß, Besorgnis und Furcht. Jemand murmelte etwas Unverständliches. Winsloe schob sich an mir vorbei, um durch das Fenster in der Tür der Krankenstation zu sehen. Alles erstarrte und hielt unwillkürlich den Atem an.


      »Heiliger Bimbam!«, sagte Winsloe. In seiner Stimme lag nicht Entsetzen, sondern Staunen. »Hat Elena das– oh, Scheiße, ich seh’s schon. Verdammt, das muss man mal gesehen haben!«


      Fast gegen meinen Willen trugen mich meine Füße zur Tür hinüber. Winsloe trat zur Seite, um mir Platz zu machen, legte mir dann den Arm um die Taille und zog mich näher heran.


      »Kannst du dir das vorstellen?«, sagte er und lachte dann. »Ich nehme mal an, du kannst, stimmt’s?«


      Zunächst sah ich gar nichts. Oder jedenfalls nichts Ungewöhnliches. Dem Fenster gegenüber war eine Theke, leuchtend aseptisches Weiß; das Edelstahlbecken glänzte wie in einem Ausstellungsraum für Küchen. Eine Reihe Flaschen stand exakt aufgereiht an der Rückwand. Carmichaels Ordner lag in einem präzisen rechten Winkel neben dem Becken. Alles aufgeräumt und fleckenlos wie üblich. Dann fiel mein Blick auf etwas am Sockel der Theke. Etwas Obszönes in all der makellosen Reinheit. Einen sternförmigen Blutspritzer.


      Mein Blick glitt über den Fußboden. Blutschmiere, ein paar Zentimeter von der Theke entfernt. Dicke Tropfen, die in einer Zickzacklinie zu dem Notfallwagen hinüberführten. Der Karren umgeworfen, sein Inhalt verstreut und zerbrochen. Eine Blutlache. Ein Schuhabdruck in der Mitte, die Kanten rasiermesserscharf. Dann ein weiterer verschmierter Fleck, größer; der blutige Schuh war über den Boden gerutscht. Der Aktenschrank. Der hundert Pfund schwere Schrank war umgekippt und schirmte jetzt die hintere Ecke des Raums ab, als hätte jemand ihn umgeworfen und sich hinter dieser Barrikade verschanzt. Blutverspritzte Papiere waren über den Boden verstreut. Unter dem Bett ein Schuh mit blutiger Sohle. Über dem Schuh ein Bein. Ich fuhr herum, um den anderen zu sagen, dass jemand dort drin war. Da glitt mein Blick das Bein entlang bis zum Knie, dann zu einer Lache von leuchtendem Dunkelrot und dann ins Nichts. Ein abgetrenntes Bein. Mein Magen machte einen Satz bis in die Kehle. Ich wandte mich ab, schnell, aber nicht schnell genug. Ich sah eine Hand ein paar Schritte vom Bett entfernt liegen. Näher an der Tür, halb verdeckt von einem heruntergefallenen Tablett, einen blutigen Fleischklumpen, der einmal ein Mensch gewesen war.


      Etwas prallte gegen die Tür, so hart, dass der Stoß mich nach hinten warf. Ein wütendes Brüllen. Ein Aufblitzen von gelbbraunem Pelz. Ein Ohr. Eine bluttriefende Schnauze. Bauer.


      »Betäubungsmittel«, keuchte ich, während ich das Gleichgewicht zurückgewann. »Wir müssen sie sedieren. Jetzt.«


      »Das ist ja das Problem«, sagte Tucker. »Die sind alle da drin.«


      »Alle?« Ich holte Luft, zwinkerte, bemühte mich darum, mein Hirn wieder anzuwerfen. Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht, richtete mich auf und sah mich um. »Irgendwo muss doch noch ein Notvorrat sein. Wo ist Dr. Carmichael? Sie wird Bescheid wissen.«


      Niemand antwortete. Als die Sekunden vergingen, rebellierten meine Eingeweide von neuem. Ich schloss die Augen und zwang mich dann, durch das Fenster zu sehen, zu dem Fuß unter dem Bett. Dem Schuh. Einem robusten schwarzen Schuh. Carmichaels Schuh.


      O Gott. Dies war nicht fair. Es war so, so, so unglaublich. Von allen Leuten in diesem gottverdammten Laden. Unter all denen, die ich mit Vergnügen sterben sehen würde. Unter den wenigen, bei denen es mich freuen würde, wenn sie einen so fürchterlichen Tod wie diesen sterben würden. Nicht Carmichael.


      Zorn stieg in mir auf. Ich ballte die Fäuste, gab der Wut einen Moment lang nach, dann schob ich sie fort und drehte mich zu den anderen um.


      »Sie ist vollständig gewandelt«, sagte ich. »Ihr habt einen vollständig gewandelten, halb verrückten Werwolf da drin, und wenn ihr nicht schnell irgendwas unternehmt, kommt sie durch diese Tür. Warum steht alles hier rum? Was habt ihr vor?«


      »Die Frage ist«, sagte Tucker, »was hast du vor?«


      Ich trat von der Tür zurück. »Das hier ist euer Problem, nicht meins. Ich hab euch gewarnt. Ich hab euch gewarnt und gewarnt und wieder gewarnt. Ihr habt mich dazu benutzt, ihr zu helfen, dass sie sich erholt, und dann habt ihr mich wieder in meine Zelle gesteckt. Jetzt ist alles schief gegangen, und ich soll es in Ordnung bringen? Kommt nicht in Frage. Ich hab’s ja schließlich nicht verbockt.«


      Tucker winkte den Wachmännern. Einer ging zur Tür, sah prüfend durchs Fenster und drehte den Knauf.


      »Die Betäubungsmittel sind in dem Schrank an der gegenüberliegenden Wand«, sagte Tucker.


      »Kommt nicht in Frage«, sagte ich. »Kommt absolut nicht in Frage.«


      Vier der übrigen Männer hoben die Waffen. Richteten sie auf mich.


      »Ich werde nicht–«


      Die Tür öffnete sich. Jemand gab mir einen Stoß. Als ich ins Innere stolperte, schlug die Tür hinter mir zu, erwischte mich an der Ferse und schleuderte mich zu Boden. Ich richtete mich auf allen vieren auf und hörte nichts als Stille. Dann vibrierte ein Geräusch im Raum, das ich mehr spürte als hörte. Ein Knurren.

    


  


  
    
      Raserei

    


    
      Immer noch auf allen vieren, sah ich langsam hoch. Ein hundertzwanzig Pfund schwerer Wolf starrte zurück, den gelbbraunen Pelz aufgestellt, sodass Bauer so groß aussah wie eine Dogge. Sie starrte mir in die Augen, die Ohren nach vorn gestellt, die Zähne entblößt, die Lefzen zu einem lautlosen Fauchen nach hinten gezogen.

    


    
      Ich wandte den Blick ab und blieb unten, machte mich ein paar Zentimeter kleiner als sie. Die Unterwerfungsgeste ging mir gegen den Strich, aber mein Leben war mir mehr wert als mein Stolz. Und ja, in diesem Moment machte ich mir ernsthaft Sorgen wegen meiner Lebenserwartung. Selbst Clay vermied es, sich mit einem Werwolf anzulegen, wenn dieser in Wolfsgestalt war und er selbst nicht. Als Wolf hatte Bauer mir Zähne und Klauen voraus. Außerdem eignet sich die menschliche Gestalt von Haus aus nicht gut dafür, mit einem Tier zu kämpfen– zu langsam, zu schlaksig, zu leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die einzige überlegene Waffe, über die Menschen verfügen, ist ihr Gehirn, und auch das hilft nicht viel gegen ein Wesen mit Tierkörper und Menschenhirn. Gegen einen frisch gewandelten Werwolf ist das menschliche Gehirn sogar ein Nachteil. Wir denken logisch. Wir versuchen die Situation einzuschätzen, entwickeln mögliche Strategien und entscheiden uns für die Aussichtsreichste. Wenn ich morgens spät dran bin, kann ich auf der gesamten Strecke zum Büro das Gaspedal durchtreten, aber in Anbetracht der Unfallgefahr werde ich eher etwas zu spät, dafür aber lebendig zur Arbeit kommen. Ein neu gewandelter Werwolf verliert die Fähigkeit zum Abwägen, zum Einschätzen der Folgen. Er ist wie ein tollwütiges Tier, getrieben von Instinkt und Raserei, bereit, alles in seiner Reichweite zu vernichten, auch wenn er selbst dabei umkommt.


      Ich konnte nur dann mit Bauer kämpfen, wenn ich mich in einen Wolf verwandelte. Aber selbst unter idealen Umständen dauerte das fünf bis zehn Minuten. Wie Lake wäre ich in der Zwischenzeit vollkommen wehrlos, zu deformiert, um auch nur aufzustehen und wegzurennen. Bauer hätte mich in Stücke gerissen, bevor mir auch nur ein Pelz wachsen konnte. Aber niemand würde mich hier rauslassen, bevor ich nicht mit Bauer fertig geworden war. Und die einzige Methode war, sie zu betäuben.


      Zu diesem Zweck brauchte ich nichts weiter zu tun als quer durch den Raum zu rennen, eine Spritze mit Betäubungsmittel aus dem Schrank zu nehmen und sie ihr in die Haut zu rammen. Es hörte sich wirklich einfach an. Wenn da bloß nicht dieser Werwolf im Blutrausch zwischen mir und dem Schrank gewesen wäre. Wenn Bauer sich nicht schon auf mich stürzte, während ich zum Schrank rannte, würde sie angreifen, sobald ich ihr den Rücken zukehrte. Ich holte Luft. Erster Schritt: Ich musste die richtige Mischung aus Unterwürfigkeit und Selbstsicherheit finden. Zu unterwürfig, und sie würde mich als leichte Beute betrachten. Zu selbstbewusst, und sie würde sich bedroht fühlen. Der springende Punkt war, ich durfte keine Furcht zeigen. Leichter gesagt als getan angesichts der blutigen Leichenteile auf dem Boden, die mich daran erinnerten, dass ich nur eine falsche Bewegung zu machen brauchte, und schon würden sich meine eigenen Gliedmaßen und Organe dazugesellen.


      Ich schob mich vorwärts, den Blick auf einen Punkt unterhalb von Bauers Augen gerichtet. Dabei achtete ich auf verräterische Signale: Muskelknäuel, gespannte Sehnen, alle Anzeichen, die einem Angriff vorangingen. Nach fünf Schritten war ich neben ihr, etwa zwei Meter von ihr entfernt. Schweiß brannte mir in den Augen. Stank ich nach Furcht? Bauers Nase zuckte, aber ihr Körper blieb reglos. Als ich an ihr vorbeiging, drehte ich mich seitwärts, um sie im Auge zu behalten. Ihre Augen folgten mir. Noch ein Dutzend Schritte. Bauers Hinterteil hob sich, der erste Hinweis auf den Angriff. Ich dachte, mir würde noch Zeit zum Reagieren bleiben. Irrtum. Als mein Hirn zur Kenntnis nahm, dass sie springen würde, war sie bereits in der Luft. Zum Wegrennen blieb mir keine Zeit. Ich warf mich ihr entgegen und an ihr vorbei, landete auf dem Boden und rollte mich ab. Hinter mir kam Bauer auf; alle vier Füße schlitterten wild über den Boden. Da wurde mir klar, dass ich doch noch einen Vorteil hatte. Es war wie bei einem Fahrschüler, den man ans Steuer eines Maserati setzt– Bauer war auf die Kraft und die präzise Handhabung ihres neuen Körpers nicht vorbereitet. Wenn ich mir ihre Unerfahrenheit zunutze machen konnte, würde ich überleben.


      Als ich auf die Füße kam, drehte sie sich gerade um. Ich sprintete an ihr vorbei und machte einen Satz in die Ecke. Ich riss eine Schranktür auf, verschaffte mir Halt an dem hölzernen Trennstab zwischen den Türen und fuhr wieder herum. Bauer flog auf mich zu. Ich trat sie unters Kinn, und sie machte einen Purzelbaum rückwärts und rutschte über den Fußboden. Als ich mich hastig zum Schrank drehte, sah ich Gesichter hinter der Scheibe in der Tür. Ob ihnen die Show gefiel? Ich hoffte es sehr.


      Während Bauer sich aufrappelte, öffnete ich die zweite Tür und hielt Ausschau nach Spritzen mit Betäubungsmittel. Stattdessen entdeckte ich eine Schachtel mit eingeschweißten leeren Spritzen und Reihen beschrifteter Flaschen. Eigenbau also. Scheiße! Waren dies die richtigen Spritzen? Welche Flasche brauchte ich? Wie viel musste ich einfüllen? Ich packte eine Spritze und bewegte mich auf die Flaschen zu. Eine zweite verpackte Spritze schob ich mir in die Tasche. Vorsorgemaßnahmen. Als ich die Flaschen erreichte, suchte ich nach einer vertrauten Bezeichnung. Hinter mir kam Bauer auf die Füße. Mach voran, Elena! Nimm irgendeine! Ich las das Wort Pentobarbital, erkannte es von Jeremys Arzttasche her und griff danach. Bauer machte einen Satz auf die Theke zu, verschätzte sich und krachte hinein. Das ganze Möbel schwankte, gerade als ich die Flasche berührte. Sie fiel um, stürzte vom Regal, prallte von der Oberfläche der Theke ab und rollte über das Linoleum. Als Bauer sich auf den nächsten Angriff vorbereitete, griff ich nach einer weiteren Flasche Betäubungsmittel.


      Es war keine da. Ich sah mich hektisch um und entdeckte nichts Vertrautes. Bauer sprang. Ich fuhr herum, um wieder nach ihr zu treten, und verfehlte sie um Haaresbreite. Diesmal hatte ich mir keinen Halt gesucht, und die Bewegung brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich kippte nach vorn, und Bauer packte mein linkes Knie. Die Reißzähne gruben sich ins Fleisch. Schmerz vernebelte mir das Blickfeld. Ich schlug blindlings mit der Faust zu, erwischte sie am Schädel und schleuderte sie zurück. Bei der Bewegung pflügten mir die Reißzähne durchs Knie. Mein Bein gab nach, sobald ich es belastete. Ich biss die Zähne zusammen, stolperte zu der Flasche mit Pentobarbital hinüber, packte sie und segelte ungeschickt über das nächste Bett. Als Bauer mir hinterhersprang, warf ich das Bett in ihre Richtung um und riss sie von den Beinen.


      Ich riss das Siegel von der Flasche und füllte die Spritze. Nahm ich zu viel? Interessierte es mich? Wenn es sie ausschaltete, vorübergehend oder dauerhaft, war das gut genug. Als sie über das Bett sprang, rettete ich mich auf das zweite Bett, aber sie erwischte mich noch am Fuß. Die Reißzähne schürften mir den Knöchel auf, und dann hatte sie meinen leeren Schuh zwischen den Zähnen. Sie fiel zurück auf den Boden und schüttelte wild den Kopf, um den neuen Feind loszuwerden. Vom Bett aus hob ich die Spritze und rammte sie nach unten; ich verspürte eine Woge des Hochgefühls, als die Nadel Bauers dicken Nackenpelz durchdrang. Aber jetzt musste ich einen Augenblick lang loslassen, um den Drücker bedienen zu können, und Bauer wand sich frei. Die Nadel blieb harmlos in ihrer Schulter stecken.


      Als sie nach meinen Beinen schnappte, sprang ich auf den Boden. Allmählich gingen mir die Barrikaden aus. Ich jagte um das Fußende herum, als Bauer über das Bett sprang. Während sie es umkreiste, rannte ich zur anderen Seite des Raums hinüber. Konnte ich ihr nahe genug kommen, um den Drücker der Spritze zu bedienen? Nicht, ohne dass sie mir die Kehle herausreißen konnte.


      Ich packte einen Metallkarren und schleuderte ihn in ihre Richtung, als sie wieder auf mich losging. Als ich mich nach einer neuen Waffe umsah, fiel mein Blick auf den blutigen weißen Stoff zu meinen Füßen. Mit einem angenagten Körper darin und einem Kopf darüber, der Hals fast durchgetrennt, die Augen weit und ungläubig. Carmichael. Der Blick lähmte mich. Ich hätte sie retten können. Wenn sie mich nur früher geholt hätten… Wie lange hatten sie gewartet? Wie lange war Carmichael mit Bauer hier drin gewesen? Wie lange war sie um ihr Leben gerannt, hatte gespürt, wie die Zähne sich in ihr Fleisch bohrten? Hatte gewusst, dass es aus war, und immer noch gehofft und gebetet? War sie tot, als Bauer angefangen hatte, sie zu zerreißen? Sie zu fressen? O Gott. Ich krümmte mich, einen Augenblick lang außerstande, den Blick oder die Gedanken von Carmichael loszureißen. Dann sah ich aus den Augenwinkeln, wie Bauer sprang. Damit war der Bann gebrochen.


      Ich warf mich aus ihrer Bahn, aber sie erwischte mich noch mit den Zähnen am Hosenbein, und ich stolperte und stürzte. Als ich mich herumwarf, landete sie mit gefletschten Zähnen auf meiner Brust und schnappte nach meiner Kehle. Ich packte sie mit beiden Händen am Nackenpelz und versuchte ihren Kopf von meinem fern zu halten. Die Kiefer schnappten so dicht vor mir zu, dass ich die heiße Luft an der Kehle spürte. Der Gestank hüllte mich ein, der Geruch nach Blut und Raserei und rohem Fleisch. Ich kämpfte verzweifelt. Endlich konnte ich ihr beide Beine in den Bauch rammen. Sie fiel zurück. Als ich mich aufzurappeln begann, bewegte sich etwas zu meiner Linken. Xavier. Er schwenkte die Arme.


      »Hierher, Hundchen! Zeit für ein neues Kauspielzeug!«


      Bauer ging wieder auf mich los. Xavier stürzte vor und packte eine Hand voll Schwanzhaare. Als sie herumfuhr, verschwand er und tauchte drei Schritte weiter wieder auf. Sie griff an. Er verzog sich ans andere Ende des Raums.


      »Hier drüben, Hundchen!«, rief er. »Mach schon, Elena. Du musst schon den Drücker bedienen, wenn dieses Zeug wirken soll.«


      »Weiß ich!«, fauchte ich.


      Bauer drehte sich um und ging wieder auf Xavier los. Diesmal stürzte ich hinterher. Xavier wartete bis zum letzten Moment, dann verschwand er. Bauer versuchte noch zu bremsen, hatte aber zu viel Anlauf genommen und krachte gegen die Wand. Ich warf mich über sie und rammte den Drücker nach unten. Erleichterung strömte durch mich hindurch. Dann merkte ich, dass sie sich umdrehen wollte; die Kiefer schnappten. Was hatte ich auch erwartet? Dass sie umfallen würde, sobald das Betäubungsmittel gespritzt war? Ich schlug sie mit der Handfläche auf die empfindliche Schnauze und rannte um mein Leben. Hinter mir hörte ich einen dumpfen Schlag, aber ich drehte mich erst um, als ich auf die Theke gesprungen war. Bauer lag zusammengesackt auf dem Boden. Einen Moment lang stand ich einfach da, bewegungslos, mit hämmerndem Herzen. Dann sackte ich meinerseits zusammen.

    


    
      Eine Stunde später war ich wieder in meiner Zelle. Ich meinte ein Muster zu erkennen– rette die Situation, dann kommst du in Einzelhaft. Wunderbar motivierend.

    


    
      An meinem Fuß hatte Bauer nur Kratzer hinterlassen, am Knie hatte sie ganze Arbeit geleistet. Ohne Carmichael gab es niemanden mehr, der sich um meine Verletzungen kümmern konnte.


      Matasumi hatte sich mein Bein angesehen und dann verkündet, dass die Sehnen vielleicht gerissen waren, vielleicht auch nicht. Danke für die Auskunft. Tucker hatte die beiden längsten Risse zusammengeflickt. Er hatte kein Betäubungsmittel verwendet, aber ich war zu erschöpft gewesen, um mir viel daraus zu machen.


      Ich ging ins Bad, zog mich aus und wusch mich mit dem Waschlappen– eine Dusche wäre himmlisch gewesen, aber ich durfte die Verbände nicht nass machen. Während ich Blut aus meiner zerrissenen Jeans schrubbte, dachte ich an die Blutspritzer in der Krankenstation und die zerfetzten, über den Boden verstreuten Teile von Carmichael. Ich hielt inne und holte Luft. Zum Teufel mit ihr. Warum hatte sie nicht auf mich gehört? Wenn sie auf meine Warnungen gehört, wenn sie Bauer festgeschnallt hätte, wenn sie sie hätte bewachen lassen, wenn sie durchgesetzt hätte, dass ich auf der Krankenstation bleiben durfte… So viele Wenns.


      Ich schloss die Augen und holte wieder Luft. Ich kannte nicht einmal Carmichaels Vornamen. Noch als der Gedanke mir schuldbewusst durch den Kopf schoss, ging mir auf, dass es darauf nicht ankam. Ich hatte genug über sie gewusst, um sicher zu sein, dass sie diesen Tod nicht verdient hatte. Sie war der einzige Mensch hier gewesen, dem irgendetwas an Bauer gelegen hatte, und Bauers erste Tat als Werwolf war gewesen, sie abzuschlachten.


      Die Tür meiner Zelle öffnete sich. Ich sah auf und entdeckte Xavier. Zur Abwechslung einmal verwendete er die konventionelle Methode, einen Raum zu betreten. Er schloss die Tür hinter sich und schwenkte eine Flasche Jack Daniel’s.


      »Ich hab mir gedacht, du könntest das hier brauchen«, sagte er. »Wahrscheinlich nicht ganz dein Geschmack, aber Winsloe räumt seinen Vorrat an besserem Stoff dauernd um.«


      Ich wrang die Jeans über dem Waschbecken aus und zog sie an. Xavier konnte mich zwar halb nackt durch die Glaswand sehen, aber er sparte sich einen Kommentar. Vielleicht hatte die Tragödie sogar ihn erschüttert. Oder er war auch einfach zu müde für seine Sprüche.


      Als er mir auf der Krankenstation zu Hilfe kam, hatte ich gedacht, dass Matasumi oder Tucker ihn geschickt hatte. Aber als die beiden sich mein Knie ansahen, hörte ich, dass Xavier auf eigene Initiative gehandelt hatte. Natürlich war er dank seiner Fähigkeiten nie wirklich in Gefahr gewesen, aber immerhin hatte er sich die Mühe gemacht, mir zu helfen. Und so sagte ich ihm diesmal auch nicht, er sollte sich zum Teufel scheren. Außerdem konnte ich den Drink tatsächlich brauchen.


      Während ich mich anzog, füllte Xavier die beiden Whiskeygläser, die er mitgebracht hatte. Er reichte mir eins davon, als ich aus dem Bad kam.


      »Wie konnte das passieren?«, fragte ich. »Wo waren die Wachleute?«


      »Die waren zu dem Schluss gekommen, es wären keine nötig. Als ich Sondra das letzte Mal gesehen habe, war sie noch teils festgeschnallt. Entweder sie hat sich losgerissen, oder unsere gute Frau Doktor hat sie losgemacht. Gegen halb sieben hat ein Wachmann vorbeigeschaut, und da hat Sondra gerade an ihrer ersten Wolfsmahlzeit gekaut.«


      »Und niemand hat irgendwas gehört?«


      »Hey, die haben den besten Schallschutz gekauft, der auf dem Markt ist. Ich möchte wetten, Carmichael hat auf den Sprechanlagenknopf gedrückt und hatte dann keine Zeit mehr, um rumzustehen und zu schwatzen. Natürlich gibt keiner im Wachraum zu, dass er das Summen gehört hat.«


      Ich stürzte meinen Whiskey hinunter und schüttelte den Kopf.


      »Jetzt habe ich dir zweimal den Arsch gerettet«, sagte Xavier. »Gestern bei Ryman und Jolliffe und jetzt bei Sondra.«


      »Tut mir Leid, aber die haben mein Scheckbuch konfisziert, als ich hergekommen bin. Du wirst mir eine Rechnung schicken müssen.«


      Er grinste. »Geld ist nicht alles. Hab ich mir jedenfalls sagen lassen. Dies scheint mir ein guter Zeitpunkt zu sein, um diese Theorie zu testen. Ich möchte eine ältere und ehrwürdigere Methode ausprobieren. Den Tauschhandel. Ein steuerfreier Austausch von Dienstleistungen.«


      »Oha.«


      »Oh, sieh mich nicht so an«, sagte er, während er mein Glas nachfüllte. »Ich rede nicht von Sex. Du würdest mich bei lebendigem Leib auffressen.« Er unterbrach sich und verzog das Gesicht. »Schlechte Wortwahl. Ich bitte um Entschuldigung, Frau Doktor. Ich meine nur, du schuldest mir was, und eines Tages werde ich’s einfordern.«


      »Das bezweifle ich nicht.«


      »Und so lange du die Liste noch bei der Hand hast, hier ist noch ein guter Rat, den du gleich mit draufsetzen kannst. Du bist hier nicht mehr sonderlich beliebt, Elena. Keiner von uns beiden ist das. Der große Mann ist im Moment auf uns beide nicht gut zu sprechen.«


      »Winsloe.« Ich schloss die Augen. »Was hab ich jetzt wieder falsch gemacht?«


      »Genug. Ich weiß genau, dass du Fluchtpläne schmiedest, also würde ich vorschlagen, du bringst sie auf Vordermann, bevor er explodiert.« Er senkte die Stimme ab, bis er beinahe flüsterte. »Zwei Dinge, die du im Kopf behalten musst, wenn du ausbrechen willst. Erstens wäre da Katzen–«


      »Der geheimnisvolle Magier. Ich habe den Typ nie auch nur kennen gelernt.«


      »Ich auch nicht. Er ist ein paranoides Miststück. Verkehrt mit niemandem außer–«


      Meine Zellentür öffnete sich. Winsloe kam mit Ryman und Jolliffe herein.


      »Zu spät«, murmelte Xavier in sein Glas. Er nahm einen Schluck und prostete in Winsloes Richtung. »Siehst du, wohin du mich gebracht hast? Jack Daniel’s. Kaum noch trinkbar. Erst fixt du mich mit erstklassigem Zeug an, dann versteckst du es vor mir. Sadistisches Schwein.«


      Xavier grinste, und ich sah mehr als nur eine Spur von Befriedigung in seinem Grinsen– das pure Vergnügen daran, Winsloe dies ins Gesicht sagen zu dürfen und damit durchzukommen.


      »Du schuldest mir sowieso noch eine Flasche Cognac«, fuhr er fort. »Ich mag Remy Martin– XO, nicht den VSOP. Du kannst ihn ja nachher bei mir vorbeibringen lassen.«


      Winsloe zog die Brauen hoch. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


      »Ich hab dein Mädchen gerettet. Zweimal, um genau zu sein.« Er grinste Ryman und Jolliffe an. »Aber über das erste Mal wollen wir nicht reden, was, Jungs? Ich petze nicht. War auch nicht der Rede wert. Aber da oben? Puh. Noch eine Minute, und sie wäre hin gewesen.«


      »So, meinst du?«, fragte Winsloe.


      »Oh, yeah.« Xavier schlug mir auf den Rücken. »Nichts für ungut, Elena, aber du warst ein bisschen überfordert da drin.«


      »Danke«, sagte ich und brachte es fertig, dass es beinahe aufrichtig klang.


      »Folglich schuldest du mir was, Ty. Du kannst die Flasche jederzeit vorbeibringen.«


      Winsloe lachte. »Chuzpe hast du ja, Reese. Gut, das ist nur fair. Ich schulde dir was. Du kriegst deinen Cognac. Komm in einer Stunde bei mir vorbei und hol ihn dir ab. Vielleicht treibe ich noch ein paar Gläser von dem Louis XIII. für uns auf, neben dem schmeckt der XO wie billiger Fusel.«


      »Hört sich gut an.«


      Unter Xaviers Grinsen und Winsloes entspanntem Kumpelton vibrierte eine Spannung, die man beinahe sehen konnte. Xavier hatte Recht. Er war gründlich in Ungnade gefallen. Aber beide plauderten, als wäre alles in bester Ordnung– als wären sie zwei alte Freunde, die sich später noch auf einen Drink treffen wollten. Meister der Schaumschlägerei, alle beide.


      »In meinem Zimmer dann also?«, sagte Winsloe. »In einer Stunde?«


      »Da kannst du drauf wetten«, sagte Xavier. Und ich wusste, dass er nicht vorhatte, die Verabredung einzuhalten. Genauso klar war mir, dass sein »Gute Nacht« in Wirklichkeit »Auf Wiedersehen« hieß und dass er meine Schulden sicherlich nicht innerhalb dieser Anlage eintreiben würde. Wie alle guten Spieler wusste Xavier, wann der Zeitpunkt gekommen war, das Geld zu nehmen und zu gehen.


      Als Xavier verschwunden war, glitt Winsloes Blick an mir entlang, und er schob die Lippen vor.


      »Das ist doch das Zeug, in dem du hier angekommen bist«, sagte er. »Sie haben dir doch andere Kleider gegeben, oder? Was ist mit diesem Top, das ich dir gebracht habe?«


      Ich hatte es eigentlich als zusätzlichen Waschlappen verwenden wollen, aber es war zu wenig Stoff dran, um sich ordentlich einzuseifen. Sei nett zu ihm, rief ich mir ins Gedächtnis. Laut Xavier hatte ich es mir mit Winsloe bereits verdorben. Ganz gleich, wie übel dieser Tag mir mitgespielt hatte, körperlich und emotional, ich musste nett zu ihm sein. Musste. Egal was er sagte oder tat. Es würde ein schwierigeres Kräftemessen sein als bei Bauer, aber ich konnte es durchstehen. Jawohl, das konnte ich.


      »Das ist so eine Werwolfsache«, sagte ich und sorgte dafür, dass es entschuldigend klang. »Waschmittel, Weichspüler– der Geruch ist einfach zu stark.«


      »Das hättest du mir gleich sagen sollen. Ich werde in der Wäscherei Bescheid sagen, sie sollen unparfümiertes Waschmittel besorgen. Kümmer dich nicht um das Zeug, das Sondra hingelegt hat. Ich besorge dir neue Sachen.«


      Hurra.


      Winsloe plumpste auf mein Bett. Ich blieb stehen, an das Bücherregal gelehnt, und versuchte nach Kräften, mir keine Sorgen zu machen.


      »Kannst du das glauben– was Sondra da mit dem Doc angestellt hat?«, fragte Winsloe. Seine Augen glänzten Wie bei einem kleinen Jungen, der gerade das erste Mal bei einem Eishockeyspiel Blut gesehen hat.


      »Das… kann vorkommen.«


      »Machst du so was auch?«


      »Ich bin ein Rudelwerwolf.«


      Er zögerte, als wäre ihm die Logik nicht ganz klar. Dann beugte er sich vor. »Aber du könntest es. Offensichtlich. Du bist stärker und viel jünger.«


      Als ich nicht antwortete, sprang er aufgeregt wieder auf. »Das war toll, wie du Sondra ausgewichen bist. Besser als unsere Frau Doktor, so viel ist sicher.« Er lachte. Das Geräusch scheuerte an meinem Rückgrat entlang. »Schade, dass Xavier sich mit reingehängt hat. Ich hatte gehofft, du würdest mit Sondra kämpfen.«


      »Tut mir Leid.«


      Ich hätte erklären sollen, warum ich nicht gekämpft hatte, aber ich war zu müde. Eine Entschuldigung musste reichen. Wenn ich mich höflich, aber nicht einladend gab, würde er vielleicht einfach gehen.


      »Du hättest kämpfen sollen«, sagte Winsloe.


      Ich schüttelte den Kopf, senkte den Blick und ließ mich auf einen Stuhl fallen.


      »Es hätte mir gefallen, wenn du mit ihr gekämpft hättest«, fuhr er fort.


      Wie wär’s, wenn du das nächste Mal mit ihr kämpfst, Ty? Das würde mir gefallen.


      Ich hielt den Blick gesenkt, damit er die aufblitzende Verachtung nicht sah.


      »Es hätte mir gefallen, Elena«, wiederholte er und legte den Kopf schief, um mir ins Gesicht zu sehen.


      »Hättest du doch was gesagt!« Verdammt! Zu scharf. Rückzug, Rückzug. »Ich dachte einfach, dass Bauer am Leben bleiben sollte. Ich hätte fragen sollen.«


      Schweigen. Hatte das immer noch zu sarkastisch geklungen? Verdammt noch mal! Neue Strategie, und zwar schnell. Ich gähnte und rieb mir mit den Händen übers Gesicht.


      »Es tut mir Leid, Ty. Ich bin so müde.«


      »Du sahst nicht müde aus, als ich reingekommen bin. Hast rumgestanden, mit Xavier geschwatzt. Ihr zwei scheint euch ja bestens zu verstehen.«


      »Ich hab mich einfach bei ihm bedankt. Er hat mir einen großen Gefallen getan, so wie er da–«


      Er schnippte mit den Fingern; seine Verärgerung war wie weggeblasen. »Gefallen. Da fällt mir ein, es gibt etwas, das ich dich fragen muss. Warte einen Moment, ich bin gleich zurück.«


      Ich hätte ihn so gern gefragt, ob es nicht auch bis morgen warten konnte. Aber nach gestern Abend musste ich mir ernsthaft Mühe geben, mich wieder bei ihm einzuschmeicheln. Außerdem schien er jetzt bester Stimmung zu sein. Also mobilisierte ich meine letzten Kräfte, brachte ein mühsames Lächeln zustande und nickte. Nicht, dass es auf meine Zustimmung angekommen wäre. Winsloe und seine Wachmänner waren schon verschwunden.

    


  


  
    
      Folter

    


    
      Als Winsloe zurückkam, döste ich auf meinem Stuhl. Er platzte herein und schwenkte einen dicken Umschlag. »Hat eine Weile gedauert, bis ich die Dinger gefunden habe«, sagte er. »Larry hatte sie schon in seiner Schublade abgelegt. Viel zu effizient, der Mann.«

    


    
      Ich richtete mich auf. Versuchte interessiert auszusehen. Gähnte versehentlich.


      »Langweile ich dich, Elena?«, fragte Winsloe. Der scharfe Ton in seiner Stimme machte aus seinem Grinsen ein Zähnefletschen.


      »Nein, nein.« Ich schluckte das nächste Gähnen hinunter. »Natürlich nicht. Was ist das?«


      »Überwachungsfotos von einem Werwolf, von dem ich gern hätte, dass du ihn identifizierst.«


      »Natürlich«– verdammt noch mal, Elena, hör auf zu gähnen!– »wenn ich kann, aber mein Gedächtnis für Gesichter ist nicht besonders.«


      »Schon okay. Dieser hier hat kein Gesicht.« Winsloe gackerte. »Kein menschliches, meine ich. Er ist ein Wolf. Wenn du mich fragst, sehen alle Wölfe gleich aus, und deswegen hat Larry sich gar nicht erst die Mühe gemacht, dich zu fragen, ob du ihn kennst. Aber dann habe ich gedacht, vielleicht ist das einfach zu rassistisch gedacht. Du weißt schon, wie diese Zeugen, die in den Zeugenstand gehen und den falschen schwarzen Typ beschuldigen, weil in ihren Augen alle Schwarzen gleich aussehen.«


      »Mhm.« Komm zur Sache. Bitte. Bevor ich hier einschlafe.


      »Also habe ich mir gedacht, vielleicht sehen Wolfsgesichter gar nicht gleich aus, wenn man selbst ein Wolf ist. Oder ein Teilzeitwolf.«


      Wieder ein Gackern, das meine Nerven strapazierte.


      »Ich tue mein Bestes«, sagte ich. »Aber wenn ich diesen Mutt schon mal gesehen habe, hab ich ihn wahrscheinlich als Mensch gesehen. Ein Geruch wäre hilfreicher.«


      »Geruch.« Winsloe schnippte mit den Fingern. »Warum bin ich darauf nicht gekommen. Siehst du? Schon wieder rassistisch gedacht. Ich komme mir schon toll vor, wenn ich den Geruch von Peperoni-Pizza erkenne.«


      Ich griff nach dem Umschlag. Winsloe plumpste aufs Bett und warf ihn neben sich, als hätte er nicht gesehen, wie ich die Hand ausstreckte. »Könnte ich–«, begann ich.


      »Ein Team hat diesen Typen gestern Nacht entdeckt. Nein, wohl eher heute am frühen Morgen. Nach Mitternacht jedenfalls.«


      Ich nickte. Bitte, bitte, komm zur Sache.


      »Wirklich merkwürdig«, sinnierte Winsloe. »Seit wir dich und die alte Hexe aufgelesen haben, hatten wir ein Team da draußen, das den Rest von eurer Gruppe finden sollte. Wir könnten jederzeit noch einen zweiten Werwolf brauchen, und Larry ist ganz scharf darauf, diesen Feuerdämon zu kriegen. Wir haben sie aus den Augen verloren, nachdem wir euch beide erwischt hatten. Das ist eigentlich kein Geheimnis, obwohl’s mir lieber wäre, wenn du Larry nicht sagst, dass ich’s dir erzählt habe. Er ist nicht gerade begeistert, wie die Sache sich entwickelt hat, aber ich bin sicher, du fühlst dich gleich besser, wenn du weißt, dass deine Freunde davongekommen sind.«


      Winsloe machte eine Pause. Und wartete.


      »Danke«, sagte ich, »dass du’s mir erzählt hast.«


      »Gern geschehen. Also, wir haben dieses Team da draußen, das die Gegend abgrast und sich Hinweise geben lässt, die meisten davon total nutzlos. Gestern hat Tucker den Trupp zurückgeholt und einen neuen als Ablösung rausgeschickt. Die Moral aufrechterhalten und all das. Das erste Team hat auf dem Rückweg in irgendeinem Motel am Arsch der Welt übernachtet. Am Morgen stehen sie früh auf, weil sie vor Tagesanbruch loswollen, gehen raus, und was glaubst du, was sie da am Waldrand sehen?«


      »Einen– äh…« Komm schon, Hirn, wach auf! »Äh, einen Wolf?«


      »Schön, dass du mir zuhörst, Elena. Ja, es war ein Wolf. Ein großes Vieh. Hat einfach da gestanden und sie beobachtet. Nun ist das entweder der größte Zufall der Menschheitsgeschichte, oder dieser Werwolf war ihnen gefolgt. Hat nach dem Suchtrupp gesucht.«


      Jetzt meldete sich mein Hirn tatsächlich zurück. »Wo war das?«


      »Kommt es darauf an?«


      »Alle Werwölfe neigen zur Standorttreue. Offiziell dürfen Mutts kein Territorium beanspruchen, aber die meisten von ihnen halten sich an ein bestimmtes Gebiet, einen Bundesstaat zum Beispiel, und ziehen dort von Stadt zu Stadt. Wenn ich den Ort kenne, könnte ich leichter rauskriegen, wer es gewesen sein könnte.«


      Winsloe lächelte. »Und du wüsstest, wo du bist. Kommt nicht in Frage, Elena. Lass mich bitte meine Geschichte erzählen. Also, die Männer sehen diesen Wolf und können sich leicht denken, dass es ein Werwolf ist. Einer nimmt sich die Kamera und macht ein paar Fotos. Die beiden anderen rennen nach den Betäubungsgewehren. Aber bevor sie sie ausgepackt haben, ist der Wolf verschwunden. Also schnappen sie sich ihre Ausrüstung und laufen in den Wald. Und weißt du was? Er ist noch da, als ob er wartete. Sie kommen näher, er rennt weg, dann bleibt er stehen und wartet wieder. Lockt sie weiter. Kannst du dir das vorstellen?«


      »Werwölfe behalten ihre menschliche Intelligenz. So seltsam ist das nicht.« Aber es war dennoch seltsam. Warum? Weil es eine tierische Taktik ist, Beute anzulocken, und Mutts verwenden keine tierischen Taktiken. Halt, verbesserte ich mich schnell. Sie verwendeten selten tierische Taktiken. Natürlich konnten sie es. Manche von ihnen taten es.


      »Warte«, sagte Winsloe grinsend. »Es kommt noch besser. Weißt du, was dieser Wolf als Nächstes macht? Er trennt sie voneinander. Nimmt sich ein Einsatzkommando vor, darunter einen ehemaligen Navy Seal, und teilt es auf. Und dann fängt er an, die Leute zu erledigen. Bringt sie um! Kannst du dir das vorstellen?« Winsloe lachte und schüttelte den Kopf. »O Mann, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ein einziger Werwolf, und er macht aus diesen Militärtrotteln stammelnde Wracks, die im Wald rumirren und der Reihe nach erledigt werden wie die Blondinen in einem Horrorfilm. Der Wolf hat zwei getötet und sich dann den Dritten vorgenommen. Und was meinst du, was er getan hat?«


      Mein Herz hämmerte jetzt. »Ihn auch getötet?«


      »Nein! Das ist die Krönung. Er tötet ihn gerade nicht. Er laugt ihn total aus. Als wollte er ihn ermüden, als wollte er, dass er am Leben bleibt, aber nicht mehr kämpfen kann. Okay, vielleicht interpretiere ich da zu viel rein, schreibe einem Tier menschliche Beweggründe zu. Anthro…, wie heißt das doch gleich?«


      »Anthropomorphismus«, flüsterte ich. Ich hatte das Gefühl, als würde mir der Atem aus den Lungen gepresst.


      »Stimmt. Anthropomorphismus. Hey, das ist doch das, was dein Freund beruflich macht, oder? Anthropomorphe Religionen. Sterbenslangweilig, wenn du mich fragst, aber manche Leute sagen das Gleiche ja auch über Computer. Jedem das Seine. Wo war ich doch gleich?«


      »Der Wolf«, flüsterte ich. »Er hat den letzten Überlebenden gehetzt.«


      »Du siehst nicht gut aus. Vielleicht solltest du dich hinlegen. Ist genug Platz neben mir. Nein? Wie du willst. Also, der Wolf führt diesen letzten Typ nur noch an der Nase herum. Nur, dass dabei was schief gegangen ist.«


      Ich wollte mir die Ohren zuhalten. Ich wusste, was jetzt kam. Es gab nur eine Möglichkeit, wie Winsloe an die Fotos in dem Umschlag gekommen sein konnte, nur eine Möglichkeit, wie er die Geschichte kennen konnte. Der letzte Mann des Teams hatte überlebt. Wenn der Wolf–


      »Irgendwie hat’s der durchtriebene Drecksack verbockt. Sich bei einer Abzweigung oder der Entfernung verkalkuliert. Er hat sich zu nah rangewagt. Der Mann hat gefeuert. Piff, paff! Toter Wolf.«


      »Lass mich– lass mich mal die Fotos sehen.«


      Winsloe warf mir den Umschlag zu. Er fiel auf den Boden und ich stürzte mich darauf, riss ihn auf und zerrte den Inhalt hervor. Drei Fotos von einem Wolf. Einem goldhaarigen, blauäugigen Wolf. Ich spürte, wie mir ein Wimmern in die Kehle stieg.


      »Kennst du ihn?«, fragte Winsloe.


      Ich kauerte am Boden und umklammerte die Fotos.


      »Nein? Na ja, du bist müde. Behalt sie. Ruh dich aus und überleg’s dir in Frieden. Xavier wartet wahrscheinlich oben auf mich. Ich komme morgen wieder.«


      Winsloe ging. Ich sah ihn nicht gehen. Hörte ihn nicht gehen. Alles, was ich sah, waren die Fotos von Clay. Alles, was ich hörte, war das Rauschen meines Blutes. Das nächste Wimmern stieg aus meiner Brust auf, aber es erstarb, bevor es meinen Mund erreicht hatte. Ich konnte nicht atmen. Konnte keinen Laut von mir geben.


      Plötzlich krümmte mein Körper sich zusammen. Eine Welle von Schmerz blendete mich. Ich kippte um; die Fotos flatterten auf den Teppich. Meine Beinmuskeln verkrampften sich, alle auf einmal, als hätte ich mir tausend Sehnen gezerrt. Ich schrie. Die Wellen kamen in schneller Folge und ich schrie, bis ich keine Luft mehr bekam. Meine Glieder schlugen und zuckten, als würden sie mir aus den Gelenken gerissen. Irgendein vernebelter Teil meines Hirns nahm zur Kenntnis, dass ich mich verwandelte, und wies mich an, die Kontrolle darüber zu übernehmen, bevor es mich in Stücke riss. Ich tat es nicht. Ich gab nach, ließ den Höllenschmerz durch mich hindurchzucken, begrüßte jede neue Welle, noch während ich zugleich brüllte, es sollte aufhören. Irgendwann war es vorbei. Ich lag da, keuchend und leer. Dann hörte ich etwas. Ein ganz schwaches Kratzgeräusch vom Gang her. Winsloe war da. Er sah zu. Ich wollte aufspringen, gegen die Wand anrennen und mich gegen sie werfen, bis sie in Trümmer fiel oder ich selbst es tat. Ich wollte ihn in Stücke reißen, Maul voll um Maul voll, lebendig, bis ich ihm den letzten Schrei aus der Lunge gerissen hatte. Aber der Kummer presste mich auf den Boden, und ich brachte nicht einmal die nötige Energie zum Aufstehen auf. Ich schaffte es, den Bauch vom Boden zu heben, und schleppte mich zu der schmalen Lücke zwischen dem Fußende des Bettes und der Wand, dem einzigen Ort, wo Winsloe mich nicht sehen konnte. Ich zwängte mich in den winzigen Zwischenraum, zog den Schwanz unter mich und überließ mich dem Schmerz.

    


    
      Ich verbrachte die Nacht damit, Winsloes Worte in Gedanken durchzugehen, gegen den Kummer anzukämpfen und mich an alle Einzelheiten zu erinnern. Wo hatten die Wachmänner den Wolf gesehen? Hinter dem Motel oder neben ihm? Wann war das genau passiert? Was genau hatte Winsloe mit »vor Tagesanbruch« gemeint? Wie hell war es draußen gewesen?

    


    
      Während ich mir diese Fragen stellte, fragte sich ein Teil von mir zugleich, ob ich meinem Hirn gerade gestattete, sich mit Belanglosigkeiten zu befassen. Statt mich der betäubenden Möglichkeit zu stellen, dass Clay tot war. Nein. Ich suchte Hinweise, winzige Hinweise, die die Lüge in Winsloes Geschichte entlarven würden. Ich musste die Lüge finden. Wenn nicht, dann würde ich an meinem Kummer ersticken.


      Und so folterte ich mich selbst mit Winsloes Geschichte, ließ die verhasste Stimme in mein Hirn dringen und es erfüllen. Finde die Lüge. Finde den Widerspruch, das versehentlich herausgerutschte Wort, das offensichtlich falsche Detail. Aber ganz gleich, wie oft ich die Story innerlich abspulte, ich konnte keinen Fehler finden. Wenn Clay den Suchtrupp aufgespürt hätte, hätte er sich genau so verhalten, wie Winsloe es beschrieben hatte. Er hätte sie in den Wald gelockt, voneinander getrennt und getötet, wobei er einen am Leben gelassen hätte, um ihn zu foltern und auszufragen. Es war unmöglich, dass Winsloe etwas erfinden könnte, das Clays Wesen so vollkommen entsprach. Ebenso unmöglich war, dass er erraten konnte, was Clay in dieser Situation tun würde. Also hatte er die Wahrheit gesagt.


      Mein Herz rammte sich mir in die Kehle. Ich rang nach Luft. Nein! Ich würde es wissen, wenn Clay tot wäre. Ich hätte es gespürt, sobald die Kugel ihn traf. O Gott, ich wollte das so sehr glauben. Clay und mich verband eine Art telepathischer Verbindung, vielleicht weil er mich damals gebissen hatte. Wenn ich verletzt wurde und er nicht dabei war, dann spürte er es– er wusste, dass etwas nicht stimmte. Ich empfand die gleiche Art von innerlichem Stich, die gleiche vage Furcht und Unruhe, wenn ihm etwas zustieß. Ich hatte an jenem Morgen nichts dergleichen gespürt. Oder? Bei Tagesanbruch hatte ich geschlafen, zusätzlich betäubt von Carmichaels Beruhigungsmittel. Hätte ich irgendetwas spüren können?


      Ich rief mich zur Ordnung. Es hatte keinen Zweck, sich mit Vorahnungen und telepathischen Signalen abzugeben. Halt dich an die Tatsachen. Finde die Lüge unter ihnen. Winsloe hatte gesagt, der letzte Mann hätte Clay getötet und wäre dann mit den Fotos und der Geschichte zurückgekommen. Wenn ich mit diesem Mann reden konnte– vielleicht war er kein so abgebrühter Lügner wie Winsloe. Vielleicht– ich sog den Atem scharf ein. Der Mann hatte Fotos und die Geschichte mitgebracht. Und was war mit der Leiche?


      Wenn der Wachmann Clay wirklich getötet hätte, hätte er den Körper mitgebracht. Das Mindeste wäre gewesen, dass er ihn fotografiert hätte. Den Kadaver oder Fotos davon hätte Winsloe mir gezeigt. Er wusste, wer der Wolf gewesen war, und die ganze Geschichte hatte er mir nur erzählt, um mich zu foltern. Es war die Vergeltung für meinen Ungehorsam in der Nacht zuvor. Ein einziger Fehltritt, und er hatte zugeschlagen– mit der schlimmsten Strafe, die ich mir vorstellen konnte. Was würde er tun, wenn ich ihn wirklich verärgerte?


      Irgendwann, nachdem ich mir selbst eingeredet hatte, dass Clay am Leben war, übermannte mich die Erschöpfung, und ich schlief ein. Obwohl ich als Wolf einschlief, wachte ich als Mensch auf. Das geschah vor allem dann, wenn die Wandlung durch Furcht oder andere starke Emotionen erzwungen worden war. Sobald wir uns entspannten und einschliefen, wandelte der Körper sich schmerzlos wieder in die menschliche Gestalt zurück. Und so wachte ich nackt auf, Kopf und Oberkörper in der Lücke zwischen Bett und Wand, während die Beine ins Freie ragten.


      Ich stand nicht gleich auf. Stattdessen dachte ich über mögliche Methoden nach, wie ich Winsloes Lüge entlarven konnte. Ich musste über Clays Schicksal Bescheid wissen. Winsloe hatte mir die Fotos dagelassen. Wenn ich sie mir genauer ansah, würde ich vielleicht etwas entdecken–


      »Macht sofort diese Scheißtür auf!«, schrie eine Stimme.


      Ich setzte mich jäh auf und schlug mir dabei den Kopf am Bett an. Ich zögerte etwas benommen und kroch dann aus meinem Versteck.


      »Lasst mich raus hier!«


      Eine Frauenstimme. Verzerrt, aber vertraut. Ich zuckte zusammen, als ich sie erkannte. Nein. Bitte nicht. Hatte ich eigentlich noch nicht genug durchgemacht?


      »Ich weiß, dass ihr mich hört! Ich weiß, dass ihr da draußen seid!«


      Widerstrebend schob ich mich zu dem Loch in der Wand zwischen meiner Zelle und der nächsten. Ich wusste, was ich sehen würde. Meine neue Nachbarin. Ich beugte mich vor und spähte hindurch. Bauer stand vor dem Einwegspiegel der Wand und trommelte mit den Fäusten dagegen, ohne ein Geräusch zu verursachen. Ihr Haar war verfilzt, das Gesicht immer noch blutbespritzt. Irgendjemand hatte ihr einen schlecht sitzenden grauen Trainingsanzug angezogen, der einem der kleineren Wachmänner gehört haben musste. Von der makellos gepflegten Firmenerbin war nichts mehr zu sehen. Wer Sondra Bauer jetzt zu Gesicht bekam, würde sie für eine Patientin in mittleren Jahren halten, die aus den Katakomben eines düsteren Heims für Geisteskranke hervorgekrochen war.


      Nach dem Anfall von gestern Abend hatten sie Bauer in meine Nachbarzelle gesteckt. Der letzte Rest Hoffnung in meinen Fluchtplan zerstob. Jetzt war Bauer eine Gefangene, ebenso wie ich. Sie konnte mir keinen Schritt weiterhelfen. Schlimmer noch, ich hatte jetzt einen halb verrückten, Menschen fressenden Werwolf in der Nachbarzelle und ein Loch in der Wand, die uns trennte. War das Winsloes Idee? War die Folter von gestern Abend noch nicht genug gewesen? Vermutlich würde es niemals genug sein. Solange ich hier in seinem Labor war, würde Winsloe neue Methoden finden mich zu quälen. Warum? Weil er es konnte.


      Ich wäre am liebsten in mein Versteck zurückgekrochen und dort schlafen gegangen. Geschlafen hätte ich natürlich nicht, aber ich könnte die Augen schließen, den ganzen Alptraum verdrängen, in Gedanken eine schöne Fantasiewelt beschwören und in ihr leben, bis irgendwer mich entweder rettete oder umbrachte– was eben als Erstes passierte.


      Stattdessen schleppte ich mich mit großer Anstrengung bis auf mein Bett und sah mich im Raum um. Bei der Wandlung waren meine Kleider in Fetzen gegangen. So viel zum Thema Rebellion in Garderobenfragen. Ich stieß den Atem aus. Keine Zeit zum Grübeln. Ich würde das Zeug tragen müssen, das sie mir hingelegt hatten. Erster Schritt: Mich vorzeigbar machen. Danach würde ich herausfinden, warum Bauer in der Nachbarzelle war.

    


    
      Als ich sauber und angezogen aus dem Bad kam, ging ich als Erstes zu dem Loch und hoffte, Bauers Anwesenheit nebenan wäre eine sadistische Sinnestäuschung gewesen. Fehlanzeige. Sie lag zusammengekauert an der Tür, wimmerte und kratzte an der Scheibe wie ein Kätzchen, das in den Regen geraten ist. Sie hätte mir Leid tun können, wenn mein Vorrat an Mitleid nicht gerade erschöpft gewesen wäre.

    


    
      Ich spürte, dass jemand im Gang war. Gut, vielleicht war es weniger mein Gespür als die Gewissheit, Tess oder Matasumi würden den neuen Werwolf beobachten. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, zog die Bluse glatt und ging zu meiner Einwegspiegelwand hinüber.


      »Könnte ich bitte mit jemandem sprechen?«, fragte ich ruhig und deutlich, um mich von der Verrückten nebenan abzuheben.


      Sekunden später betraten zwei Wachmänner meine Zelle.


      »Könnte jemand mir bitte erklären, warum Ms. Bauer nebenan ist?«, fragte ich.


      Sie sahen sich unsicher an. Dann sagte einer: »Dr. Matasumi hatte den Eindruck, es wäre nötig, sie einzuschließen. Aus Gründen der Sicherheit.«


      Na so was aber auch. »Das verstehe ich vollkommen. Aber könnt ihr mir sagen, warum sie ausgerechnet in dieser Zelle ist? In der Trennwand ist ein Loch.«


      »Ich glaube, das ist ihnen bekannt.«


      »Ihnen?«, fragte ich, ganz rundäugige Unschuld.


      »Dr. Matasumi und Mr. Winsloe.«


      »Ah.« Ich sog leise die Luft ein. Die Zähne taten mir weh von dem zuckersüßen Gehabe. »Es ist ihnen also klar, dass sie Ms. Bauer eine Zelle gegeben haben, von der aus sie in meine kommen kann?«


      »Mr. Winsloe war der Ansicht, sie erfülle alle nötigen Sicherheitskriterien.«


      Ich bedankte mich mit dem reizendsten Lächeln, das ich zustande brachte, und sie gingen. Ich hatte also Recht gehabt. Es war Winsloes Idee. Stecken wir Bauer in die Zelle neben meiner, lassen das klaffende Loch in der Wand offen und warten ab, was passiert.


      Sobald sie weg waren, überprüfte ich das Loch. Ich hatte es fast bis zu der Stahlverstärkung aufgerissen, und es maß nicht einmal dreißig Zentimeter im Quadrat. Die Gefahr war also gering, dass Bauer durchbrechen würde. Wir konnten uns allenfalls verständigen.


      Ohne Vorwarnung sprang Bauer auf die Füße und ließ die Fäuste gegen das Glas donnern. »Macht die Tür auf, ihr gottverdammten Arschlöcher! Macht sie auf, oder ich reiße euch eure Scheißherzen raus! Ich bin der große böse Wolf. Ich kann reißen und beißen, und ich zerfetze euch alle!« Ihre Stimme verklang in einem hohen irren Lachen.


      Na ja, aber theoretisch konnten wir uns jedenfalls verständigen. Ich suchte auf den Fotos von Clay nach Hinweisen, wann und wo sie aufgenommen worden waren. Der Datumsstempel auf der Rückseite sagte »27. August«. Ich zählte in Gedanken die Tage nach. Das war gestern gewesen. Also entsprach Winsloes Geschichte den Tatsachen– zumindest insofern, als jemand diese Aufnahmen von Clay gestern Morgen gemacht hatte. Ich weigerte mich immer noch, an seinen Tod zu glauben. Von Winsloes Geschichte glaubte ich, dass Clay wirklich mehrere Angehörige des Suchtrupps getötet hatte. Es klang plausibel. Wenn Jeremy gemerkt hatte, dass diese Männer die Gruppe verfolgten, dann hatte er ihnen Clay mit der Anweisung auf den Hals geschickt, einen davon am Leben zu lassen und zum Verhör mitzubringen. Aber als ich Clay das letzte Mal gesehen hatte, war er kaum in der geeigneten Verfassung für riskante Aufträge gewesen.

    


    
      »Erkennst du ihn?«

    


    
      Ich fuhr herum und sah Winsloe mit seinen zwei Begleitern in meiner Zelle stehen.


      Winsloe lächelte. »Ist das Werwolfgehör heute Morgen nicht in Bestform, Elena?«


      Bist du vorbeigekommen, um zu sehen, wie viel Schaden du mit deiner sadistischen Intrige angerichtet hast, Ty? Na, der Zusammenbruch gestern war alles, was du dafür kriegst. Ich war wieder auf dem Damm und willens, das Spiel mitzuspielen.


      »Tut mir Leid«, sagte ich. »Ich war so in diese Bilder vertieft. Er kommt mir irgendwie bekannt vor, aber der Name fällt mir nicht ein.« Die Augen immer noch auf die Fotos gerichtet, fragte ich: »Und, war Xavier mit dem Cognac zufrieden?«


      Ein Sekundenbruchteil des Zögerns. Ich schielte aus den Augenwinkeln hinüber und sah, wie Winsloes Mund schmal wurde. Eins zu null für mich. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um nicht zu grinsen. Winsloe ließ die Schultern kreisen und ging einmal durchs Zimmer. Als er wieder zu mir hinsah, lächelte er wieder.


      »Der Scheißkerl ist gar nicht aufgetaucht«, sagte er. »Ist wahrscheinlich irgendwo umgekippt und schläft sich noch von dem Jack Daniel’s aus.«


      Ganz sicher. Irgendwo in einem Fünfsternehotel tat er das vielleicht sogar, mit einer Brieftasche voll mit Winsloes Geld. »Das wird’s wohl sein«, sagte ich. »Also, dieser Wolf, den ich identifizieren soll– wie ich gestern schon gesagt habe, ein Geruch wäre hilfreicher. Beschafft mir einen Geruch, und wenn ich dem Typen je begegnet bin, erkenne ich ihn.«


      »So gut bist du?«


      »Ich bin die Beste«, lächelte ich. »Wenn ihr ein Kleidungsstück habt oder vielleicht…« Ich hob abrupt den Kopf. »Ich weiß. Der Körper. Ihr habt den Körper, stimmt’s? Dr. Matasumi würde doch keinen Kadaver im Wald liegen lassen. Bringt mich hin, und ich sage euch, wer es war.«


      Winsloe zog meinen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich gemächlich hin, was ihm ein paar zusätzliche Sekunden einbrachte. Komm schon, Arschloch. Lass dir was einfallen. »Na ja, es gibt da ein Problem«, sagte er. »Der Mann war ziemlich alle, nachdem er das Vieh erschossen hatte. Ist gleich hierher gerannt. Larry und Tucker haben ihn fertig gemacht, du kannst’s dir nicht vorstellen. Einen Werwolfkadaver im Wald liegen zu lassen! Tucker hat gestern Nachmittag ein neues Team zusammengestellt und losgeschickt, um den Körper zu holen. Ging aber nicht. Rate mal, warum.«


      »Er war weg.«


      Winsloe lachte und ließ seinen Stuhl nach hinten kippen. »Noch ein Horrorfilmfreak! Genau das. Sie haben die Stelle gefunden, und sie haben das Blut gefunden, aber keinen Kadaver. Jetzt ist Larry fuchsteufelswild und glaubt, sein Projekt ist in Gefahr, weil irgendwer den Körper gefunden hat. Aber es gibt ja noch eine Möglichkeit, oder? Dass der Werwolf noch lebt.« Winsloe summte die Titelmelodie von Halloween. »Also hab ich noch ein Team rausgeschickt, das nach unserem geheimnisvollen Unsterblichen suchen soll. Aber mach dir keine Sorgen.«


      »Worüber?«


      Winsloe grinste. »Ich weiß, was du denkst, Elena. Meinetwegen brauchst du nicht die Starke zu spielen. Du machst dir Sorgen, wir könnten ihn finden. Hab ich Recht?«


      »Es ist mir wirklich egal–«


      »Nein, ist es nicht. Du machst dir Sorgen, wir könnten diesen ›Mutt‹ hierherbringen, und er könnte dich verletzen, so, wie Lake es getan hat. Oder, noch schlimmer, er übernimmt deine Stellung hier. Wir fänden, dass er eine interessantere Versuchsperson ist als du, und dann wärst du überflüssig. Aber ich werde nicht zulassen, dass das passiert, Elena. Du bist mir zu wichtig. Kein anderer Werwolf wird deinen Platz einnehmen. Dafür habe ich gesorgt. Bevor das letzte Team rausgegangen ist, hab ich sie beiseite genommen und dem Typen, der mir den Kopf bringt, hunderttausend Dollar Kopfgeld versprochen. Nur den Kopf, das habe ich absolut klar gemacht. Ich will keinen lebendigen Werwolf.«


      Er stand auf, um zu gehen. Ich ballte die Fäuste und grub die Fingernägel in die Handflächen, bis ich Blut roch. Winsloe tat fünf Schritte. Ryman griente mir zu und öffnete Winsloe die Tür. Im Gehen schnippte er mit den Fingern, zog einen kleineren Umschlag aus der Tasche und warf ihn mir vor die Füße.


      »Hätte ich fast vergessen. Neue Überwachungsfotos. Ganz frisch von gestern Abend. Anscheinend hat Tucker mal sein Hirn eingesetzt, als er dieses neue Team hinter deinen Freunden hergeschickt hat. Sie haben sie gefunden. Jedenfalls für ein paar Stunden. Seither haben sie sie wieder aus den Augen verloren, aber ich halte dich auf dem Laufenden. Ich weiß doch, dass du dir Sorgen machst.«


      Ich biss die Zähne zusammen. Dolche der Wut drohten mir den Schädel zu spalten.


      »Sieht so aus, als suchten sie nach jemandem«, fuhr Winsloe fort.


      »Mir«, brachte ich heraus.


      »Oh, davon gehe ich aus, aber jetzt ist noch jemand verschwunden. Unser Team hat ein paar Fetzen von der Unterhaltung mitgeschnitten. Jemand hat sich davongemacht. Jemand Wichtiges. Wir wissen nur nicht, wer es ist. Larry ist dran– er vergleicht die neuen Bilder mit den alten. Vielleicht kannst du ja sehen, wer fehlt. Du brauchst’s mir aber nicht zu erzählen. Ich würde nicht von dir verlangen, dass du deine Freunde verpetzt.«


      Winsloe ging. Ich schloss die Augen, spürte, wie mir der Schmerz durch Schädel und Handflächen schoss. Es dauerte noch mehrere Minuten, bis ich die Fotos ansehen konnte. Als ich es tat, sah ich Bilder, auf denen die Gruppe sich besprach. Ich wusste sofort, wer fehlte. Ein Blick auf Jeremys Gesichtsausdruck teilte es mir mit. Clay war fort. Er hatte also nicht auf Jeremys Anweisung gehandelt, als er am Morgen zuvor den Suchtrupp aufgespürt hatte. Er war auf eigene Faust unterwegs. Allein.


      Clay suchte nach mir.

    


    
      Ich verbrachte den Rest des Vormittags damit, mir das Hirn mit einem neuen Fluchtplan zu zermartern. Ich musste raus hier. Nicht irgendwann, nicht bald, sondern jetzt, bevor Winsloe sein neues Spiel satt bekam und den Einsatz wieder erhöhte. Je mehr ich mich bemühte, mir etwas einfallen zu lassen, desto mehr geriet ich in Panik. Und je mehr ich in Panik geriet, desto schwieriger war es, mir etwas einfallen zu lassen. Ich musste mich entspannen, sonst würde ich nie auf eine brauchbare Idee kommen.

    


    
      Später am Vormittag beruhigte sich Bauer. Als ich mir sicher war, dass sie bei klarem Verstand war– sie schrie nicht mehr und aß stattdessen ihr kalt gewordenes Frühstück–, ging ich zu dem Loch und versuchte mit ihr zu reden. Sie ignorierte mich. Als sie mit dem Essen fertig war, stöberte sie in einer Schublade Papier und einen Bleistift auf und schrieb einen zweiseitigen Brief. Dann ging sie zur Tür und bat höflich darum, jemand sollte ihn überbringen. Den Inhalt konnte ich erraten: eine Bitte um Freilassung, eine vernünftigere Version dessen, was sie in den vergangenen Stunden gebrüllt hatte.


      Bauer wollte also raus hier. Ja nun, wer nicht? Ob sie sich jetzt wohl wie ein »Gast« vorkam? Bei diesem Gedanken begann in meinem Hinterkopf ein Plan Gestalt anzunehmen. Bauer wollte raus hier. Ich wollte raus hier. Als ich bei ihrer Pflege half, hatte ich gehofft, dass sie mich aus Dankbarkeit bei der Flucht unterstützen würde. Dankbarkeit brauchte ich jetzt nicht mehr zu erwarten. Aber wie sah es mit der Flucht selbst aus? Was, wenn ich ihr anbot, sie mitzunehmen? Bauer kannte die Schwächen der Anlage und das Überwachungssystem– falls sie klar genug im Kopf war, um sich an solche Details zu erinnern. Wenn man meine Kraft und Erfahrung mit ihren Kenntnissen kombinierte, konnten wir ein fabelhaftes Team abgeben. Es war nicht gerade ein narrensicherer Plan, aber es war ein Anfang.


      Nur ein Problem gab es da noch– ja, okay, es gab da noch massenhaft Probleme, aber eins der größeren von ihnen war, wie wir uns aus unseren Zellen befreien sollten.


      Sollte ich irgendetwas inszenieren, das mich hier herausbrachte? Wahrscheinlich könnte ich es schaffen, aber würde ich zugleich auch Bauer freibekommen? Unwahrscheinlich. Als die Wachmänner mir das Mittagessen brachten, studierte ich die sich öffnende Tür, sah mir an, wie sie funktionierte, suchte nach einer Schwachstelle. Und dabei fiel mir etwas so Offensichtliches auf, dass ich mich in den Hintern treten wollte, weil ich es nicht schon früher bemerkt hatte. Die Wachmänner schlossen die Tür nicht vollständig hinter sich. Sie hatten das noch nie getan. Warum? Weil die Tür sich nur von außen öffnen ließ und sie nie einen dritten Mann mitbrachten, der draußen im Gang wartete und sie wieder herausließ. Wenn sie hereinkamen, ließen sie die Tür daher einen Zentimeter weit offen. Wie ließ sich das ausnutzen?


      Ja nun, ich konnte einen Wachmann niederschlagen, während der andere die Waffe zog und mich erschoss– okay, keine gute Idee. Ich konnte sagen: »Hey, was kriecht da eigentlich gerade an der Wand rum?«, und losrennen, wenn sie sich umdrehten. Hm, vielleicht besser auch nicht.


      Ich musste mir das Ganze noch etwas genauer überlegen.

    


  


  
    
      Bündnis

    


    
      Die Wachmänner brachten mein Mittagessen um eins. Als sie die Tür wieder öffneten, um zu gehen, erhaschte ich einen schnellen Blick in den Gang. Tess war nicht da. Alle Welt machte Mittagspause. Gut. Solange Bauer bei Verstand war und niemand zuhörte, konnte ich das Thema Flucht ansprechen. War das ungefährlich? Sie konnte natürlich versuchen, sich bei Matasumi beliebt zu machen, indem sie mich verpetzte. Aber ich glaubte nicht, dass sie verzweifelt genug war, um sich so zu demütigen. Noch nicht. Außerdem– in Anbetracht der Umstände und ihrer Feindseligkeit mir gegenüber würde niemand glauben, dass ich ihr eine gemeinsame Flucht angeboten hatte.

    


    
      Während ich auf verräterische Geräusche aus dem Gang lauschte, schob ich meinen Stuhl vor das Loch, setzte mich hin und sah hindurch. Bauer ging mit schnellen Schritten auf und ab.


      »Fühlst du dich besser?«, fragte ich.


      Sie rannte weiter.


      »Ich will es nicht noch schlimmer machen«, sagte ich. »Aber du weißt doch selbst, dass sie dich nicht aus dieser Zelle lassen. Für sie bist du zur anderen Seite übergelaufen.«


      Sie ging zur Tür, zurück zum Fernseher, wieder zur Tür.


      »Wenn du hier rauswillst, musst du das selbst organisieren.«


      Immer noch keine Antwort. Nicht mal ein kurzer Blick in meine Richtung.


      »Du wirst flüchten müssen«, sagte ich.


      Bauer fuhr zu mir herum. »Flüchten?« Ein kurzes Auflachen. »Wohin? In ein Leben als Monster?«


      Ich hätte sie gerne daran erinnert, wer sich dieses monströse Leben ausgesucht hatte, ließ es aber bleiben. »Ich weiß, dass es im Augenblick übel ist, aber es wird einfacher–«


      »Ich will nicht, dass es einfacher wird!«, fauchte sie, während sie auf das Loch zukam. »Ich will, dass es verschwindet! Das sollen die für mich tun. Es loswerden. Mir diesen Fluch aus den Adern saugen und mich wieder normal machen!«


      »Das können sie nicht«, sagte ich leise. »Niemand kann das.«


      »Blödsinn!« Speichel spritzte von ihren Lippen. »Du willst, dass ich leide, stimmt’s? Dir macht das hier Spaß. ›Sondra hat gekriegt, was sie verdient.‹ Ha, ha, ha. Also, das hier habe ich jedenfalls nicht verdient. Du hast nie gesagt, dass es so werden würde. Du hast mich getäuscht!«


      »Dich getäuscht? Ich hab dir gesagt, du sollst es lassen!«


      »Du hast mir nicht alles gesagt.«


      »Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung! Als du hier reingeplatzt bist wie eine Verrückte, deine Spritze geschwenkt und irgendwas von einem aufregenden neuen Leben gefaselt hast, hätte ich also mein Formular mit der Absichtserklärung ›Sie wollen ein Werwolf werden?‹ rausholen sollen? Damit du unten unterschreiben kannst?«


      Bauer packte einen Stuhl, schleuderte ihn in meine Richtung und stürmte ins Bad. Ich würde meinen Ansatz offensichtlich etwas modifizieren müssen.


      Ein paar Stunden später hatte Bauers klarer Verstand den nächsten Gastauftritt. Ich war darauf vorbereitet. Plan B: mitfühlender sein. Es fiel mir zwar schwer, Verständnis für jemanden aufzubringen, der sich selbst so etwas angetan hatte, aber zugleich spürte ich tief in meinem Innern tatsächlich ein schwaches Flattern des Mitgefühls. Bauer war nun ebenfalls ein weiblicher Werwolf, vermutlich der einzige, den ich jemals kennen lernen würde. Ich erinnerte mich noch zu gut an den Horror meiner eigenen Transformation; ich konnte mir denken, was sie gerade durchmachte. Winsloe hatte mich gefragt, ob ich jemals etwas Ähnliches getan hatte wie Bauer mit Carmichael. Meine Antwort war nicht ganz wahrheitsgemäß gewesen. Damals, als ich aus Stonehaven geflüchtet war, war mein ohnehin schon von Dämonen gehetzter Geist in Wahnsinn und unkontrollierbare Raserei abgestürzt. Ich hatte zwei Menschen getötet, bevor Jeremy mich rettete. Es war nicht das Gleiche gewesen wie das, was Bauer mit Carmichael gemacht hatte– ich hatte meine Opfer nicht gekannt und sie weder gequält noch in Stücke gerissen. Aber ich hatte etwas getan, das ich niemals vergessen würde. Ich hatte meine Opfer gefressen. War ich wirklich so anders als Bauer? Ich hatte mir vielleicht keinen Werwolfspeichel injiziert, aber ich hatte mich in einen Mann verliebt, von dem ich ahnte, dass er gefährlich war. Ich hatte keinen Freund getötet, aber unschuldige Leute umgebracht. So sehr ich mich dagegen wehrte, ich verstand Bauer. Und ich wollte gern Mitgefühl zeigen.


      Die Frage war– konnte ich das überhaupt? Meine etwas missglückten Versuche, Savannah zu trösten, zeigten deutlich– ich war von Natur aus kein sehr einfühlsamer Mensch. Egal. Ich schob meine Bedenken zur Seite, postierte mich bei dem Loch und sah in Bauers Zelle hinüber.


      »Wie geht es dir?«, fragte ich.


      Bauer fuhr herum. »Scheiße, was zum Teufel glaubst denn du, wie es mir geht?« Sie sog scharf den Atem ein und schloss die Augen, als hätte sie Schmerzen. »Das hier bin nicht ich. Dieser Körper, diese Persönlichkeit. Das bin nicht ich. Ich verwende keine solchen Ausdrücke. Ich kriege keine Wutanfälle. Ich flehe nicht um mein Leben. Aber weißt du, was noch schlimmer ist? Ich bin auch noch da, gefangen irgendwo da drin, und sehe nach draußen.«


      »Dein Hirn ist noch dabei, die Verwandlung zu verarbeiten. Es wird–«


      »Erzähl mir nicht, dass es einfacher wird.«


      Es gab etwas, das ich sagen, ihr anvertrauen musste, aber die Worte blieben mir in der Kehle stecken. Ich schluckte meinen Stolz hinunter und rang sie mir ab.


      »Als ich damals gebissen wurde, habe ich–«


      »Nein.«


      »Ich wollte bloß sagen–«


      »Vergleich dich nicht mit mir, Elena. Wir haben nichts gemeinsam. Wenn ich dir diesen Eindruck vermittelt habe, dann war der einzige Grund der, dass ich etwas von dir wollte.«


      »Vielleicht, aber jetzt haben wir etwas gemeinsam. Ich bin–«


      Ihre Stimme wurde kalt. »Du bist gar nichts, Elena. Ein Niemand, der durch Zufall ein Jemand geworden ist. Zum Werwolf zu werden war die einzige Leistung deines Lebens, und du hast sie nicht mal selbst zustande gebracht. Dein Geld, deine Jugend, deine Kraft, deine Stellung, dein Liebhaber, all das hast du nur, weil du der einzige weibliche Werwolf bist.«


      »Ich–«


      »Und was wärst du ohne das? Eine namenlose Teilzeitjournalistin, deren Jahresgehalt nicht mal für meine Garderobe ausreichen würde.«


      Damit wandte sie sich ab, stapfte ins Bad und drehte die Dusche auf.


      Wissen Sie was? Mitgefühl ist etwas, das auf Gegenseitigkeit beruhen sollte.

    


    
      Um sieben brachten mir die Wachmänner das Abendessen. Wie üblich trug einer von ihnen das Tablett, während der andere Wache stand, die Pistole griffbereit. Ich ignorierte sie; ich hatte die Hoffnung aufgegeben, einen Wachmann auf meine Seite zu ziehen oder ihnen auch nur eine brauchbare Information zu entlocken. Das Beste war, sie wie taubstumme Kellner zu behandeln.

    


    
      Als sie hereinkamen, lag ich auf dem Bett und grübelte über Fluchtpläne nach. Nach einer Weile bemerkte ich, dass der Tablettträger am Tisch herumlungerte und sich die Fotos von Clay ansah. Er nickte seinem Partner zu und lenkte dessen Aufmerksamkeit auf die Bilder. »Er ist’s«, formte er mit den Lippen.


      »Kennst du ihn?«, fragte ich.


      Der Mann fuhr zusammen, als hätte das Bett gesprochen.


      »Kennst du ihn?«, wiederholte ich. »Den Wolf auf den Fotos?«


      Jetzt sahen mich beide an, als hätte ich mit Bauer in puncto Wahnsinn gemeinsame Sache gemacht. Wahrscheinlich waren sie der Ansicht, ich sei diejenige, die einen Werwolf erkennen sollte, nicht sie.


      »Tyrone hat die Bilder vorbeigebracht«, sagte ich, immer noch auf dem Rücken und mit aller Gleichgültigkeit, die ich zustande brachte. »Er meint, ich könnte den Typ vielleicht identifizieren. Kann ich aber nicht. Anscheinend hat er bei irgendeinem Motel Ärger gemacht.«


      Jetzt sahen sie mich ganz eindeutig an, als wäre ich ein Fall für die Zwangsjacke.


      »Du kennst ihn also nicht?«, fragte der an den Tür.


      Ich verkniff mir ein halbes Gähnen. »Sollte ich ihn denn kennen?«


      »Ist das nicht dein Typ?«


      »Clay? Nein. Der würde den Alpha– das ist unser Anführer– nie allein lassen.«


      »Warum hat dann–« Der Mann unterbrach sich, wandte sich an seinen Partner und senkte die Stimme. »Weiß Matasumi das?«


      »Warum?«, fragte der andere Wachmann. Er machte sich nicht die Mühe zu flüstern. »Kommt doch nicht drauf an, wer der Werwolf ist. Wenn jemand ihn hier sieht, erschießen wir ihn. Das ist alles.«


      Meine Hände ballten sich zu Fäusten, aber ich zwang mich, keinen Laut von mir zu geben– nichts zu sagen, keine Frage zu stellen. Der zweite Wachmann zuckte die Achseln und sie gingen, ohne einen Blick in meine Richtung zu werfen.


      Clay war in der Nähe. Ich hatte Recht gehabt. Er suchte nach mir. Ich konnte das nicht zulassen. Es gab zu viel, das er nicht wusste, zu viel, auf das er nicht vorbereitet war. Mit Tuckers Suchtrupp war er ohne weiteres fertig geworden, aber hier gab es mindestens fünfmal so viele Wachmänner und außerdem ein unterirdisches Gebäude mit einem erstklassigen Überwachungssystem, das Ganze umgeben von einem mit Ty Winsloes Fallen bestückten Wald. Ich musste Clay abfangen, bevor er einen Rettungsversuch startete. Zu diesem Zweck musste ich selbst entkommen– und zwar schnell. Ich sah in Bauers Käfig hinüber. Es wurde Zeit, die Samthandschuhe auszuziehen.

    


    
      Gegen Mitternacht war Bauer ansprechbar. Im Verlauf der letzten beiden Tage hatte ich einzuschätzen geübt, ob jemand im Gang war. Es beruhte zum Teil auf Gehör, zum Teil auf Intuition. Es war schwer zu sagen, ob jemand uns beobachtete, aber es gab eine sichere Methode festzustellen, ob jemand zuhörte. Die Sprechanlage. Wenn sie eingeschaltet wurde, gab sie ein hörbares Klicken von sich und summte dann leise vor sich hin, bis jemand sie wieder abstellte. Ich wartete, bis die Wachmänner auf ihrem stündlichen Rundgang vorbeigekommen waren, lauschte aufmerksam auf die Sprechanlage und legte mich dann aufs Bett.

    


    
      »Du glaubst immer noch, sie werden dich rauslassen, oder?«, fragte ich.


      Bauer antwortete nicht, obwohl ich wusste, dass sie mich hören konnte.


      »Weißt du«, fuhr ich fort, »es gab da jemanden, der dich wahrscheinlich rausgelassen hätte. Der wahrscheinlich dafür gesorgt hätte, dass sie dich gar nicht erst in eine Zelle stecken. Aber du hast sie ja unglücklicherweise in Stücke gerissen.«


      Bauer holte hörbar Atem, antwortete aber nicht.


      »Ich weiß, dass du dich daran erinnerst«, sagte ich. »Es ist so, wie du selbst gesagt hast– ein Teil von dir ist immer noch da, ein normaler, vernünftiger Teil, der zusieht. Weißt du noch, wie es war? Hinter ihr herzujagen? Die Verwirrung zu sehen? Den Unglauben? Zuzuhören, wenn sie um ihr Leben bettelt? Du kannst es immer noch vor dir sehen, stimmt’s? Ihren Gesichtsausdruck, als du ihr die Kehle rausgerissen hast?« Ich machte eine Pause. »Weißt du noch, wie sie geschmeckt hat?« Ein Klappern aus der anderen Zelle. Dann ein Würgen. Ich wartete. Bauer blieb im Bad.


      »Wer soll dich hier rauslassen, Sondra?«, rief ich. »Wer soll riskieren, deine nächste Mahlzeit zu sein? Wer da draußen interessiert sich auch nur einen Dreck für dich? Die eine Person, die es getan hat, steckt jetzt in einer Mülltüte… oder eher mehreren.«


      »Hör auf.« Bauers Stimme war leise, fast zittrig.


      »Vielleicht hast du ja vor, dich selbst zu befreien. Und dann? Wohin willst du gehen? Nach Hause, Mama und Papa anknabbern?«


      »Hör auf damit.« Nachdrücklicher, aber immer noch etwas wackelig.


      »Das wird nämlich passieren. Du wirst den Hunger und die Wandlungen nicht einfach abstellen können. Irgendwann hast du vielleicht genug Kontrolle darüber, um zu überleben, aber um welchen Preis? Wie viele Leute werden vorher sterben? Du wirst mit dem Töten anfangen, weil du musst. Und dann wirst du damit weitermachen, weil du kannst, denn nach einer Weile entwickelt man Geschmack daran– an der Macht und an dem Fleisch. Das ist es, was mit Mutts passiert.«


      Ich machte eine Pause, bevor ich weitersprach. »Da wir gerade von Mutts sprechen– der erste, den du triffst, wird dich umbringen. Natürlich wird er dich vorher wahrscheinlich noch vergewaltigen, weil das seine einzige Chance ist, ein Weibchen seiner eigenen Spezies zu bumsen.«


      »Halt den Mund.«


      »Ich sage dir hier deine Zukunft voraus, Sondra. Ganz gebührenfrei. Es gibt nur einen, der dir helfen kann, all das zu vermeiden. Der Rudelalpha. Die Frage ist nur, wie bekommst du seine Hilfe? Na ja, wenn du es allein nach draußen schaffst, kannst du natürlich auf seiner Türschwelle auftauchen und um Gnade betteln. Er wird wirklich nett sein. Dich reinbitten, dir den Mantel abnehmen, dich ins Wohnzimmer führen, dir Kaffee anbieten. Dann wird er dich Clayton vorstellen. Und dieses attraktive Gesicht, das dir so gut gefallen hat, wird das Letzte sein, was du siehst. Wenn ich dann noch am Leben bin, wohlgemerkt. Wenn ich hier umkomme, würde ich dir wirklich nicht raten, dich irgendwo im Staat New York blicken zu lassen. Die Hölle, die du jetzt gerade durchmachst, ist gar nichts verglichen mit dem, was Clay mit dir anstellt, wenn ich sterbe.«


      Die Badezimmertür schlug zu. »Du willst mir Angst machen.«


      Ich lachte. »Das weißt du besser, Sondra. Du hast Patrick Lake kennen gelernt. Du weißt, wie Mutts sind. Du kennst Clays Ruf. Ich biete dir hier einen Ausweg an. Hilf mir bei der Flucht, und ich sorge dafür, dass Jeremy dir hilft.«


      »Warum sollte ich glauben, dass du dein Versprechen halten wirst?«


      »Weil ich ein Rudelwolf bin, und ich würde mich nie dazu herablassen, einen Mutt anzulügen. In meinen Augen ist es das nämlich, was du bist. Ein nützlicher Mutt, aber ein Mutt.«


      Bauer antwortete nicht. Eine Stunde lang saßen wir schweigend in unserer jeweiligen Zelle. Dann willigte sie ein– leise, die Stimme kaum lauter als ein Flüstern. Und wir gingen schlafen.

    


  


  
    
      Ausbruch

    


    
      Wir verbrachten den nächsten Tag mit Ausbruchsplänen, wobei wir die Beobachtungszeiten, die Runden der Wachmänner, die Mahlzeiten und Bauers wiederkehrende Wahnsinnsattacken mit einberechnen mussten. Der letzte Aspekt machte mir am meisten Sorgen. Was, wenn sie mitten in unserem Fluchtversuch ausrastete? Ihre klaren Abschnitte wurden länger, aber würden sie lang genug sein?

    


    
      Bauer zufolge waren die Kennungen aller Mitarbeiter in Winsloes Überwachungssystem fest verdrahtet. Damit war sichergestellt, dass es für einen Gefangenen praktisch unmöglich war, den Computer zu manipulieren und seine eigenen Retina- und Handflächenscans hinzuzufügen. Natürlich bedeutete dies aber auch, dass es genauso schwierig war, eine Kennung aus dem Computer zu löschen. Was brachte das nun für uns mit sich? Bauers Kennung würde nach wie vor funktionieren. Sie gehörte zur Führungsriege und hatte die entsprechenden Privilegien, konnte also alle Ebenen des Gebäudes betreten und dabei jeweils eine nicht autorisierte Person mitnehmen.


      Und würde Bauer mit nur einer Begleitperson gehen? Ich hatte es immer noch nicht entschieden. So übel ich mich im Hinblick auf Leah und Curtis Zaid auch fühlte, ich konnte die beiden nicht mitnehmen. Ruth hatte Recht gehabt. Je mehr Leute ich in meinen Fluchtplan mit einschloss, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit eines Fehlschlags. Besser, ich beruhigte mein Gewissen damit, dass ich sie befreien würde, wenn ich mit den anderen zurückkam. Aber was war mit Savannah? Ruth hatte gesagt, ich solle sie zurücklassen. Sollte ich? Konnte ich? Zwei höchst unterschiedliche Fragen. War es ungefährlich, Savannah zu befreien– angesichts der Tatsache, dass sie wahrscheinlich etwas mit Ruths Tod und den übrigen Vorfällen zu tun gehabt hatte? Ich befürchtete, dass Ruths Unterricht Savannahs Kräfte nur noch verstärkt und sie gefährlicher gemacht hatte als zuvor. War es also wirklich eine gute Idee, Savannah hier herauszuholen und sie einer Nachwuchshexe wie Paige anzuvertrauen? Oder sollte ich sie hier lassen, wo ihre Kräfte keinen Schaden anrichten konnten, bis wir mit den anderen Hexen des Zirkels etwas arrangieren konnten? Vielleicht hatte Ruth die Gefahr vorausgesehen und deshalb gesagt, ich solle Savannah nicht mitnehmen, wenn ich ausbrach.


      Aber konnte ich das? Konnte ich ein Kind hier zurücklassen, wissend, dass ihm etwas zustoßen konnte, bevor ich zurückkam? Zugegeben, dieses Mädchen mochte zum Bösen fähig sein, aber sie war es weder durch eigene Schuld noch durch eigenen Willen. Sie war unschuldig. Da war ich mir sicher. Wie konnte ich sie also zurücklassen? Es ging nicht. Bauer musste uns beide durch die Türen bringen, indem sie uns nacheinander hinauslotste. Es würde uns aufhalten, aber das war kein Grund, Savannah hier zu lassen. Wenn irgend möglich, würden wir sie mitnehmen. Ich wollte es Bauer nur nicht verraten. Jetzt noch nicht.

    


    
      Wir hatten beschlossen, es in dieser Nacht zu versuchen, wenn die Wachmänner mir um halb elf meinen Imbiss vorbeibrachten. Waren wir vorbereitet? Wahrscheinlich nicht, aber ich wagte nicht, noch länger zu warten. Ich musste Clay aufhalten. Wir brauchten den morgigen Tag als Zeitpolster für den Fall, dass ich es heute Abend nicht aus meiner Zelle schaffte.

    


    
      Die erste Hälfte des Abends verbrachte ich damit, auf dem Bett zu liegen und mich auszuruhen. Natürlich war von wirklicher Ruhe keine Rede– jedenfalls innerlich nicht. Ich lag wach und machte mir Sorgen über alles, was schief gehen konnte. Bevor die Wachmänner auftauchten, würde ich den Schorf von meinem verletzten Knie kratzen, damit es wieder blutete, und die Ablenkung dazu nutzen, sie umzubringen und aus der Zelle zu entkommen. Aber wenn das blutende Knie bei den Männern keinerlei Besorgnis hervorrief? Was, wenn ich nicht schnell genug war, wenn der zweite Mann die Waffe zog, während ich den ersten tötete? Töten musste ich sie. Ich konnte nicht riskieren, dass sie wieder zu sich kamen, während wir aus dem…


      Zisch.


      Ich erstarrte; ich erkannte das Geräusch, bevor mein Hirn es verarbeiten konnte. Meine Zellentür hatte sich geöffnet. Statt aufzuspringen und nachzusehen, blieb ich still liegen, spannte die Muskeln an und wartete. Wie spät war es? Zwanzig nach neun. Zu spät für Matasumi, zu früh für meinen Imbiss. Xavier war fort. Blieb noch Winsloe. Bitte nicht. Nicht heute Abend. Ich verhielt mich still, lauschte und suchte nach Gerüchen in der Luft in der Hoffnung, dass ich mir das Geräusch eingebildet hatte.


      Eine volle Minute verging, ohne dass jemand etwas sagte, ohne dass ich einen Eindringling witterte, ohne das Zischen der sich schließenden Tür. Ich hob den Kopf vom Kissen und drehte mich zu der Tür um. Es war niemand da. Ich stemmte mich auf die Ellenbogen hoch, um besser zu sehen. Die Tür war zu. Nein, halt. Nicht zu. Einen Zentimeter weit offen, vielleicht weniger. Wieder wappnete ich mich. War Winsloe im Gang und gab Ryman und Jolliffe letzte Anweisungen? Aber ich hörte und roch gar nichts. Ich zählte bis sechzig, schob dann vorsichtig die Beine über die Bettkante und schlich zur Tür. Am Türspalt atmete ich ein. Nur alte Gerüche draußen. Wie war das möglich? Jemand hatte erst vor wenigen Minuten die Tür geöffnet. Warum roch ich ihn nicht?


      Aus der Hocke heraus öffnete ich die Tür noch ein paar Zentimeter, dann ein paar weitere, dann einen halben Meter. Ich verlagerte das Gewicht auf die Fußballen und spähte durch die Türöffnung hinaus. Jemand war im Gang. Ich fuhr zurück; dann ging mir auf, wen ich gesehen hatte, und ich beugte mich wieder hinaus. Bauer stand vor ihrer Zelle und sah in beide Richtungen den Gang entlang. Als sie mich bemerkte, zuckte sie zusammen.


      »Hast du–?«, flüsterte sie.


      Ich schüttelte den Kopf und trat hinaus in den Gang. Bevor ich etwas sagen konnte, öffnete sich am anderen Ende eine Tür. Savannah kam heraus, torkelnd vor Schlaftrunkenheit, das Haar ein einziger dunkler Wust. Unter einem rot karierten Nachthemd sah man eine magere Schulter. Als sie uns sah, rieb sie sich mit der Hand übers Gesicht und gähnte.


      »Was ist passiert?«, fragte sie.


      Ich bedeutete ihr, sie sollte den Mund halten, und winkte sie näher. Da ich im Gang niemanden wittern konnte, mussten die Türen von allein aufgegangen sein– irgendeine mechanische Fehlfunktion. Zu viel des Zufalls? Vielleicht, aber ich würde die Gelegenheit sicher nicht verstreichen lassen. Es konnte eine Falle sein, aber mit welchem Zweck? Um zu sehen, ob wir einen Fluchtversuch starten würden? Das wäre dann wohl eher ein Intelligenztest– bei jemandem, der in einem Gefängnis blieb, wenn die Türen offen waren, fehlten fraglos ein paar Hirnzellen. Es konnte eins von Matasumis Experimenten sein, so wie damals, als er mich mit Patrick Lake in einem Raum gelassen hatte. Schlimmer noch, es konnte eins von Winsloes kranken Spielchen sein. Sollte ich also in meiner Zelle sitzen bleiben und nichts tun? Vielleicht sollte ich das, aber ich konnte nicht. Immerhin hatte ich hier die Chance, die drei Leute zu retten, deren Sicherheit mir am wichtigsten war– Savannah, Bauer und natürlich mich selbst.


      »Wir gehen«, flüsterte ich, während ich mich zu Savannahs Ohr hinunterbeugte. »Bau… Sondra kann uns hier rausholen. Lauf zurück zu deiner Zelle und hol deine Schuhe.«


      »Wir gehen jetzt?«, flüsterte Bauer.


      »Wir sind draußen, oder?«


      Während Savannah zu ihrer Zelle zurückrannte, zögerte Bauer; Verwirrung trübte ihre Augen. Ich sagte mir, sie sei nur verschlafen, befürchtete aber Schlimmeres. Bauers verwirrter Geist würde plötzliche Planänderungen nicht gut aufnehmen. Sie hatte damit gerechnet, dass wir in ein paar Stunden gehen würden, und selbst diese kleine Abweichung konnte sie möglicherweise aus dem Gleis werfen. Ich lächelte so ermutigend, wie ich es fertig brachte, und manövrierte sie zu ihrer Zelle.


      »Hol einfach deine Schuhe«, sagte ich.


      Bauer nickte und griff nach dem Türknauf. Sie drehte ihn, runzelte die Stirn, sah über die Schulter zu mir, rüttelte am Knauf und stieß gegen die Tür. Sie ging nicht auf. Ich schob sie zur Seite, riss den Knauf herum und rammte die Schulter gegen die Tür. Sie rührte sich nicht.


      »Sie müsste aufgehen«, sagte Bauer, während Panik in ihrer Stimme aufstieg. »Sie muss aufgehen. Es gibt außen kein Schloss.«


      »Ich kann nicht mehr in meine Zelle«, sagte Savannah, während sie zu uns rannte. »Die Tür klemmt.«


      »Die hier auch«, sagte ich. »Ich denke, wenn eine Fehlfunktion die Türen öffnen kann, kann sie sie auch wieder schließen. Wir gehen so, wie wir sind.«


      »Was ist mit Leah und Mr. Zaid?«, fragte Savannah. »Sollten wir sie nicht mitnehmen?«


      »Wenn wir können.«


      Wir konnten nicht. Ich begann bei Curtis Zaids Tür. Der Vodounpriester lag zusammengerollt und fest schlafend auf dem Bett. Die Tür war verschlossen.


      »Klemmt«, sagte ich.


      Savannah rannte den Gang entlang und versuchte es bei Leah. »Hier auch.«


      »Im Moment werden sie hier bleiben müssen«, sagte ich. »Sondra, der Ausgang neben Savannahs Zelle ist der mit dem Wachraum, stimmt’s? Der an meinem Ende hat bloß eine Kamera, die mit dem Wachraum verbunden ist.«


      Bauer nickte.


      »Gut.«


      Ich machte mich auf zu dem Ausgang auf Savannahs Seite. Bauer packte mich am Arm.


      »Das ist der bewachte Ausgang«, sagte sie.


      »Ich weiß.«


      »Aber du kannst doch– wir können nicht– die werden uns erschießen!«


      Ich löste ihre Hände von meinem Arm und sah ihr in die panischen Augen. »Wir haben darüber geredet, weißt du noch, Sondra? Beide Türen führen auf denselben Gang, und die Aufzüge sind in der Mitte.« Das Erklären war mühsam, aber ich wusste, so würde auch Jeremy eine beginnende Hysterie abwenden. »Wenn wir durch die kameraüberwachte Tür gehen, lösen wir einen Alarm aus, der die Wachmänner warnt. Sie werden uns auf dem Monitor sehen und uns stellen, bevor wir die Aufzüge erreicht haben. Bei der anderen Tür sind die Wachmänner direkt dahinter. Sie haben bloß ein paar Sekunden zum Reagieren, bevor wir durch sind, und sie können keine Verstärkung rufen. Ich werde sie t… ausschalten, und wir schleichen uns nach oben.«


      Ich schob sie vorwärts und winkte Savannah, sie solle mir folgen. Als Bauer zur Tür ging, fiel etwas von der Decke. Ich warf mich nach vorn und stieß sie aus dem Weg. Der Gegenstand traf mit einem scharfen kleinen Knall und dem Klirren von Glas auf dem Boden auf.


      »Bloß eine Glühbirne«, sagte Savannah. »Du reagierst vielleicht schnell.«


      Während Bauer das Gleichgewicht zurückgewann, sah ich auf. Über uns befand sich eine Reihe von sechs Glühbirnen; von der ersten war nur noch ein leeres Gewinde da. Ein leises Quietschgeräusch erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sah, wie die zweite Birne der Reihe sich bewegte. Noch während ich hinsah, begann sie sich langsam aus ihrer Fassung zu drehen.


      »Wow«, sagte Savannah. »Das sieht ja fast aus wie–«


      Knall, knall, knall! Sämtliche verbliebenen Birnen zerschellten auf dem Fußboden, und plötzlich war es stockdunkel. Bauer quiekte.


      »Schon okay, Sondra«, sagte ich. »Deine Augen werden sich anpassen– du kannst jetzt im Dunkeln sehen. Das Licht von der Sicherheitstür reicht aus. Geh drauf zu und–«


      Savannah schrie. Ich fuhr herum und griff ins Dunkel, um sie zu beruhigen. Etwas berührte meinen linken Arm. Ich schlug mit der rechten Hand nach der Stelle und spürte, wie Blut unter meiner Handfläche hervorquoll. Bauer kreischte. Ein weißer Blitz jagte auf mein Gesicht zu und riss mir die Wange auf. Als ich danach griff, schnitt mir rasiermesserscharfes Glas in die Hand. Der nächste Splitter erwischte mich am Kopf. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und jetzt sah ich den Wirbelsturm von zerbrochenem Glas rings um uns. »Die Tür!«, brüllte ich. »Sondra! Nimm dir die Tür vor!«


      Sie stand bei der gegenüberliegenden Zelle, die Arme hochgerissen und den Kopf gegen den Ansturm eingezogen. Glassplitter pieksten und schnitten mir in die nackten Arme, als ich zu ihr hinstürzte. Ich packte sie am Arm und schleppte sie bis vor die Kamera. Als ich die Hand nach dem Knopf ausstreckte, sah ich, dass Bauer die Augen fest geschlossen hatte.


      »Mach die Augen auf!«, schrie ich.


      Sie kniff sie noch fester zusammen und drückte das Kinn gegen die Brust.


      »Verdammt, mach die Augen auf für den Scanner!«


      Ich wollte ihr die Lider schon mit Gewalt öffnen, als sie zwinkerte. Ich drückte auf den Knopf. Das erste rote Licht flackerte auf, dann erlosch es, und die ganze Konsole wurde schwarz. Ich drückte noch einmal auf den Knopf. Nichts geschah. Ich versuchte es wieder und wieder, während ich die Konsole auf Lebenszeichen absuchte. Nichts. Kein Licht. Kein Ton. Tot. Ich fuhr herum. Am anderen Ende des Gangs glomm ein schwaches rotes Licht.


      »Die andere Tür hat noch Strom«, sagte ich. »Gehen wir.«


      »Ich kann nicht«, flüsterte Bauer, die Hände vor dem Gesicht, um sich gegen das fliegende Glas zu schützen. »Ich kann nicht.«


      Ich ignorierte sie. »Savannah, lauf zu meiner Zelle. Ich habe die Tür nicht zugemacht. Geh rein, bis wir die andere Tür aufgeschlossen haben.«


      Ich packte Bauer mit beiden Händen, um sie den Gang entlangzuschleppen. Der Sturm von Glas folgte uns. Er wirbelte rings um uns her und stach wie tausend Wespen. In der Dunkelheit überholte ich Savannah und erreichte meine Zelle vor ihr. Mit einem Schwall der Erleichterung sah ich, dass die Tür immer noch offen war. Mir fiel ein, dass ich meine Schuhe brauchte, und ich stürzte hinein und griff nach ihnen. Als ich mich umdrehte, bewegte sich das Fußende meines Bettes. Es hob sich ein paar Zentimeter vom Boden, dann schoss das Bett senkrecht in die Luft und jagte auf mich zu. Ich hatte kaum noch Zeit, mich rückwärts aus der Zelle zu flüchten, bevor die Matratze die Rückseite der Tür rammte und sie zuschlug.


      »Was– was–«, stammelte Bauer.


      Ich schob sie auf die andere Tür zu. Der Gang füllte sich mit ohrenbetäubendem Störgeräusch, als hätte jemand jeden Lautsprecher der Anlage bis zum Anschlag aufgedreht. Ich drückte Savannahs Schulter und versuchte ihr zu sagen, dass alles in Ordnung war, aber das Geprassel übertönte mich. Ich zerrte Bauer vor die gesicherte Tür, und diesmal stellte sie sich vor den Scanner und drückte auf den Knopf– vielleicht war ihr klar geworden, dass sie so dem fliegenden Glas entkommen konnte. Das rote Licht ging flackernd aus und einen Moment lang blieb alles dunkel. Dann begann ein grünes Licht zu blinken. Bauer packte die Griffstange, und das zweite Licht wechselte von Rot zu Grün. Sie riss die Tür auf und stürzte in den Gang dahinter. Ich wusste, das System gestattete ihr nur einen Begleiter. Sobald Savannah und ich durch die Tür gingen, würde irgendwo ein Alarm losgehen. Aber egal. Die Wachmänner würden uns sowieso auf dem Monitor sehen.


      Ich schlug die Tür hinter mir zu. Ein paar Glassplitter fielen harmlos auf den Boden.


      »Was war eigentlich da drin los?«, flüsterte Savannah.


      »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Alles in Ordnung mit euch beiden?«


      Savannah und Bauer nickten. Ja, jeder Quadratzentimeter unbedeckter Haut schien zwar zu bluten, aber niemand hatte einen Splitter im Auge oder in einer Arterie stecken. Uns allen war klar, dass dies unter den gegebenen Umständen »alles in Ordnung« bedeutete.


      Stimmen hallten vom anderen Ende des Gangs zu uns herüber. Savannahs Kopf fuhr herum.


      »Wir schaffen’s nicht«, flüsterte sie.


      »Doch«, sagte Bauer. Sie richtete sich auf und wischte ein Blutrinnsal über einem Auge fort. »Ich gehe da nicht wieder rein. Jetzt, wo ich mal draußen bin, bleibe ich auch draußen. Elena kann sich um die Wachmänner kümmern. Wir bleiben hier, wo es sicher ist.«


      Vom wimmernden Wackelpudding zur Anführerin in sechzig Sekunden? Schön zu sehen, dass Bauer die Fassung wiedergefunden hatte, aber dies war eigentlich nicht die Veränderung, auf die ich gehofft hatte. Na gut. Wenigstens saß sie nicht zusammengekauert in irgendeiner Ecke. Außerdem war wirklich ich diejenige von uns, die sich um die Bewacher kümmern sollte. Bauer würde mir nur im Weg sein.


      Als ich losgehen wollte, packte Savannah mich am T-Shirt.


      »Ich helfe dir«, flüsterte sie. »Ich spreche eine Formel.«


      Ich zögerte. Eigentlich hätte ich ihr am liebsten gesagt, dass sie sich die Mühe sparen sollte, aber es würde Savannah beruhigen, wenn sie sich nützlich fühlte.


      »Okay«, sagte ich. »Solange du es von hier aus machst. Bleibt ruhig und in Deckung.«


      Als ich weiterschlich, erschütterte ein Krachen den Gang. Dann das nächste. Dann das Geräusch von zerschmetterndem Glas, lauter als bei den herunterfallenden Glühbirnen. Danach absolute Dunkelheit. Ja! Diesmal kam mir die Finsternis gelegen. Sie würde mir einen Vorteil verschaffen… solange die Scherben nicht wieder in der Gegend herumflogen.


      »Himmeldonnerwetter!«, zischte eine Stimme– wahrscheinlich die eines Wachmanns. »Erst ein Ausgang, dann die Kamera am zweiten, jetzt das hier. Gottverdammter Stromausfall!«


      »Ich hol eine Taschenlampe«, sagte eine weitere Stimme.


      »Ich auch. Ich stehe hier inzwischen nicht im Dunkeln rum.« Es waren also nur zwei Wachmänner da? Das wurde ja immer besser. Ich setzte mich in Trab, bog um die Ecke und drückte auf den Knopf des Aufzugs. Dann lief ich weiter in Richtung Wachraum. Auf halber Strecke stolperte ich über etwas, sah nach unten und entdeckte die fluoreszierende Abdeckung einer Lampe. Ich trat zur Seite– und mit dem bestrumpften Fuß genau in eine Glasscherbe. Mit Mühe verbiss ich mir das Quieken und fegte mir mit dem Fuß eine Gasse durch die Scherben. Licht flackerte hinter der Ecke auf. Die Wachmänner hatten sich eine Taschenlampe besorgt. Mist.


      Hinter mir öffnete sich knarrend die Aufzugtür. Eine Stimme rief etwas– nicht vor, sondern hinter mir. Ich erstarrte. Vorn kamen die beiden Wachmänner um die Ecke, der Strahl der Taschenlampe glitt über die Wände. Hinter mir brüllte jemand. Ich fuhr herum, sah eine Schusswaffe und ließ mich auf den Boden fallen. Schüsse fielen aus beiden Richtungen. Eine Kugel streifte mein Bein. Ich keuchte und kroch zur Gangwand hinüber. Ein Aufschrei. Ein wütender Ruf. Ein Fluch. Ich sah auf. Die Männer schossen aufeinander– die beiden aus dem Wachraum feuerten auf drei andere, die aus dem Aufzug gekommen waren. Zwei weitere lagen auf dem Boden; einer brüllte und krümmte sich. Kugeln pfiffen an mir vorbei. Ich erhob mich auf alle viere, warf mich nach vorn und rannte gebückt zurück zu den anderen. Obwohl ich unmittelbar an der zweiten Gruppe von Wachmännern vorbeikam, bemerkten sie es nicht einmal.


      »Zurück!«, schrie ich Savannah und Bauer zu. »Wieder nach drinnen!«

    


  


  
    
      Falle

    


    
      Bauer schob sich an Savannah vorbei und ging hastig das Identifizierungsritual durch. Die Tür öffnete sich, und wir stürzten hinein. Ich schlug die Tür hinter uns zu. Savannah rief, dass die Tür der leeren Zelle gegenüber von meiner nun offen stand. Wir flüchteten uns ins Innere.

    


    
      »Ich hab um die Ecke geschaut«, sagte Savannah, während ich nach Atem rang. »Als die Männer mit der Taschenlampe zurückkamen, hab ich gesehen, wie die anderen aus dem Aufzug gekommen sind. Ich hab eine Formel gesprochen, um sie zu verwirren, damit du an ihnen vorbeikannst. Hat ziemlich gut gewirkt, oder?«


      »Sehr gut sogar«, sagte ich, ohne eigens zu erwähnen, dass ich fast ins Kreuzfeuer geraten wäre. Was zum Teufel hatte Ruth diesem Kind eigentlich beigebracht? Eine zwölfjährige Hexe sollte Formeln sprechen, mit denen man verängstigte Kätzchen beruhigen konnte, nicht bewaffnete Männer dazu bringen, dass sie einander mit Kugeln durchlöcherten.


      »Hey«, sagte eine Stimme von der Tür her. »Hab ich die Einladung zur Party aus Versehen weggeschmissen?«


      Wir fuhren alle drei zusammen. Leah trat ein, gähnte und fuhr sich mit den Fingern durch das wirre Haar.


      »Mach die bloß nicht zu!«, sagte Bauer, während sie nach der Zellentür griff.


      Kam es jetzt noch drauf an? Ich sprach es nicht aus, aber so bald konnte ich mir keinen weiteren Fluchtversuch vorstellen. Die offenen Zellentüren mochten zwar keine Falle gewesen sein, aber ein echter Glücksfall waren sie auch nicht– eigentlich eher das Gegenteil. Mein fabelhafter Fluchtplan war in dem Sturm von Kugeln untergegangen. Selbst wenn wir das Chaos überlebten, konnte Winsloe mit Hilfe des Computers feststellen, dass ich Bauer dazu benutzt hatte, an der Türsicherung vorbeizukommen. Er würde dafür sorgen, dass es nicht noch mal passierte. Ich versuchte mir nicht vorzustellen, auf wie viele verschiedene Arten er dafür sorgen konnte.


      Leah ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Hab mir den Fuß geschnitten, als ich hergekommen bin. Der Boden ist voller Scherben. Und wie kommt es eigentlich, dass die Türen offen sind? Nicht, dass ich mich beschweren will, aber– hey, was ist eigentlich mit euch passiert?«


      »Rumfliegende Scherben«, sagte ich.


      »Au weia. Tut mir nicht gerade Leid, dass ich das verpasst habe. Ist jemand verletzt? Ich hab erste Hilfe gelernt.«


      »Uns geht’s gut«, sagte Bauer, während sie zum Bett hinüberging.


      Savannah hatte sich währenddessen aus der Tür gelehnt und auf den Gang gespäht. »Ich sehe niemanden. Sind die alle tot?«


      »Tot?«, wiederholte Leah, als ich Savannah von der offenen Tür fortzerrte. »Wer ist tot?«


      Ich erzählte ihr, was passiert war. Während ich sprach, warf Leah ein paar verstohlene Blicke zu Savannah hinüber, die sich auf den Teppich hatte plumpsen lassen und es nicht zu bemerken schien.


      »… und wir sollten hier bleiben«, sagte ich. »Ruhig bleiben und hoffen, dass sie das auch tun. Keine plötzlichen Unternehmungen. Nichts, was sie alarmiert.«


      Savannah stand wieder vom Boden auf. »Ich kenne diese Beruhigungsformel–«


      »Das bezweifle ich ja nicht, Liebes«, sagte Leah. »Aber vielleicht ist das keine so gute Idee.«


      Savannahs Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Leah legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie kurz.


      »Elena und ich werden mit den Wachmännern fertig«, sagte sie. »Wir suchen einen sicheren Ort für dich, Liebes, für den Fall, dass es Ärger gibt, wenn sie herkommen.«


      Sie lenkte meinen Blick mit einer raschen Kopfbewegung von Savannah zu den auf dem Teppich verstreuten Scherben der Glühbirnen. Mir stockte das Herz. Savannah. Wer sonst hätte für den Wirbelsturm von Splittern verantwortlich sein können? Wir waren zu dritt gewesen da draußen im Gang, und von uns dreien hatte nur eine gewusst, wie man gefährliche Gegenstände durch die Luft bewegt. Es war eine erhebliche Steigerung gegenüber einem fliegenden Teller, aber ich hatte ja schon mit dem tödlichen Verwirrungszauber eine Kostprobe von Savannahs gewachsenen Kräften bekommen. Natürlich hatte sie es nicht absichtlich getan– sie war genauso übel verletzt worden wie wir anderen–, aber darum ging es nicht. Absichtlich oder nicht, Savannah war eine Gefahr. Sobald sie unter emotionalen Stress geriet, reagierte sie destruktiv.


      »Gute Idee«, sagte ich. »Wir sollten Savannah irgendwo hinbringen, wo es ungefährlich ist.« Ungefährlich für sie und ungefährlich für uns.


      »Sondra, würdest du mit Savannah gehen?«, fragte Leah. »Meine Zellentür ist offen. Versteckt euch da drin.«


      Bauer saß auf dem Bett, die Knie unterm Kinn, und starrte die Wand an. Wir waren wieder beim wimmernden Wackelpudding.


      »Mir geht’s gut«, flüsterte sie.


      »Du hast ziemlich was mitgemacht«, sagte Leah. »Elena und ich schaffen das schon. Was hältst du davon, Savannah zu nehmen und–«


      »Mir geht’s gut!«, fauchte Bauer; ihr Kopf hob sich abrupt, die Lippen verzogen sich. Dann erstarrte sie, als wäre ihr klar geworden, was sie tat. Sie schloss die Augen und schauderte. »Alles in Ordnung«, sagte sie fest. »Ich würde gern helfen.«


      »Vielleicht können wir mit den Wachmännern reden«, sagte ich. »Ihnen erklären, was passiert ist. Was ist mit der Sprechanlage, Sondra? Können wir irgendwie mit ihnen Kontakt aufnehmen?«


      Bauer schüttelte den Kopf.


      Aus dem Gang drang das Geräusch eines Schlags gegen die gesicherte Tür herein. Wir verstummten, um zu lauschen. Zwei weitere Schläge kurz hintereinander, dann Stille.


      »Sie können nicht rein«, flüsterte Bauer. »Entweder ist kein Strom da, oder die Tür klemmt.«


      »Das war’s dann wohl damit, dass sie alle tot sind«, sagte Leah. »Wie viele Wachmänner gibt es alles in allem?«


      »Drei Dutz…, nein, dreißig«, sagte Bauer. »Wir– sie haben mit sechsunddreißig angefangen, aber es hat Ausfälle gegeben.«


      »Tolle Aussichten. Okay, bringen wir Savannah hier raus, bevor es wirklich übel wird.«


      Leah griff nach Savannah, aber sie duckte sich und rannte zu mir.


      »Ich will euch helfen«, sagte sie, während sie zu mir aufsah.


      Als ob ich mich nicht schon schuldig genug gefühlt hätte, weil ich Savannah verdächtigte, für das fliegende Glas verantwortlich zu sein. Doch wenn Leah und ich kämpfen wollten, mussten wir Savannah an einen sicheren Ort bringen, wo sie sich beruhigen konnte.


      »Wir wollen dich nicht ausschließen, Savannah. Ich weiß, dass du uns helfen könntest. Dieser Verwirrungszauber«– ich brachte ein schiefes Lächeln zustande– »ich kann dir sagen, ich bin beeindruckt.«


      »Aber…« Savannah seufzte mit der Resignation eines Kindes, das das »Aber« aus einem Kilometer Entfernung kommen sieht.


      »Aber wenn du hier bleibst, machen Leah und ich uns zu viele Sorgen um dich, um uns auf die Gefahr zu konzentrieren.«


      »Wir würden uns wirklich sehr Sorgen machen«, sagte Leah mit einem Seitenblick in meine Richtung. »Wir würden uns alle viel wohler fühlen, wenn du anderswo wärst– außer Gefahr. Ich bringe dich in meine Zelle.«


      »Okay«, sagte Savannah, und man hörte, dass sie unsere Entscheidung keineswegs okay fand.


      Leah griff nach Savannahs Hand, aber das Mädchen schüttelte sie ab und stelzte zur Tür hinaus. Leah trabte hinterher.


      Es dauerte mehrere Minuten, bis sie zurückkam. Die Wachmänner hämmerten immer noch an die äußere Tür.


      »Sie ist in meiner Zelle. Unterm Bett. Ich hab die Tür zugemacht.«


      Ich wollte schon nicken, hielt aber noch rechtzeitig inne. »Du hast die Tür zugemacht? Was, wenn sie nicht mehr aufgeht? Wie holen wir sie da wieder raus?«


      »Im Moment mache ich mir mehr Sorgen darüber, was passieren würde, wenn sie von allein rauskäme. Wenn ich sie nicht eingeschlossen hätte, wäre sie in zwei Minuten wieder hier und würde helfen wollen. Die Sorte Hilfe brauchen wir nicht.« Sie warf einen Blick auf die Scherben.


      »Wenn Savannah das da geschafft hat, war es unabsichtlich.«


      Leah zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hast du Recht. Es ist so oder so nicht ihre Schuld. Was soll man bei einer Mutter wie Eve schon erwarten.«


      »Du meinst, das ist die Erklärung? Dass ihre Mutter es mit schwarzer Magie hatte, bedeutet doch nicht notwendigerweise–«


      »Eve war nicht einfach nur eine Hexe, Elena. Ihr Vater war ein Dämon, was bedeutet, dass sie sowohl ein Halbdämon als auch eine Hexe war. Und das ist eine wirklich üble Kombination. Was mich angeht, ich habe ziemlich gute Nerven. Ich kriege nicht so schnell Angst. Aber Eve hat mir Höllenangst eingejagt. Sondra, weißt du noch, als sie gerade hier angekommen war–« Bauer fuhr zu uns herum. »Scheiße, wen interessiert’s, Leah? Da drüben hämmern weiß Gott wie viele Wachmänner an die Tür, und du analysierst Savannahs Stammbaum?«


      »Reg dich ab, Sondra. Elena und ich haben alles unter Kontrolle. Wir sind an dieses Zeug gewöhnt. Elena, ich will damit nur sagen, sei vorsichtig mit Savannah. Denk einfach dran, sie ist kurz vor der Pubertät, die Hormone melden sich und so weiter. Es macht die Sache nur noch schlimmer. Wer weiß–«


      »Himmeldonnerwetter!«, schrie Bauer. »Die brechen gerade diese scheiß Tür auf!«


      »Meinst du, sie kommen durch?«, fragte Leah mich in aller Ruhe, als wäre Bauer eine Verrückte, die in einer Gummizelle herumschrie.


      »Irgendwann ja«, sagte ich.


      Sie seufzte. »Okay. Dann sollten wir wohl eine Begrüßungsparty organisieren.«

    


    
      Als wir unseren Plan fertig hatten, schalteten wir das Licht aus. Bauer und ich würden es nicht vermissen, weil wir auch im Dunkeln sehen konnten, und Leah fand, dass die Vorteile überwogen, auch wenn sie selbst nicht allzu viel sehen würde.

    


    
      Wir schlüpften in den Gang hinaus, blieben aber hinter der Ecke– für den Fall, dass die Wachmänner aus allen Rohren feuernd durchbrechen würden.


      »Hallo!«, schrie Leah. »Wir sind hier eingeschlossen! Ein paar sind verletzt! Was ist los da draußen? Könnt ihr uns hören?« Niemand antwortete. Wie Bauer gesagt hatte– die Tür war schalldicht. Leah versuchte es noch ein paarmal, dann winkte ich ihr, sie solle aufhören, und lauschte. Ich hörte nur schwache Fetzen der Unterhaltung.


      »–wann ist– da?«


      »–andere Tür– Strom–«


      »Funk– wieder–«


      »Tagschicht?– Matasumi, Winsloe?«


      Leah lehnte sich über meine Schulter. »Kannst du hören, wie viele es sind?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Drei, vielleicht vier Stimmen, und dann noch die, die nicht reden. Warte, da ist noch was.«


      Es lautes Zischen von der anderen Seite der Tür. Ich versuchte das Geräusch noch zu identifizieren, als es zu einem nervenaufreibenden Schrillen anschwoll, laut genug, dass auch ein Nicht-Werwolf es hören konnte.


      »Flammenwerfer«, sagte Leah. »Das wird funktionieren. Wir machen uns besser fertig.«


      Aber wir bekamen keine Gelegenheit, unseren Plan in die Tat umzusetzen. Als ich die leere Zelle betrat, öffnete sich auf einmal die äußere Tür. Erstaunte Rufe mischten sich mit einer Salve von Befehlen. Leah schoss mit mir in die Zelle. Als ich herumfuhr, um die Tür zu schließen, stellte ich fest, dass Bauer nicht bei uns war.


      »Sie ist abgehauen«, sagte Leah.


      »Scheiße!«


      Ich riss die Tür wieder auf. Bauer lief den Gang entlang.


      »Sondra!«, brüllte ich.


      Sie blieb stehen. Statt sich zu mir umzudrehen, begann sie an die Zellentür zu ihrer Rechten zu hämmern.


      »Mach auf!«, schrie sie. »Verdammt noch mal, mach auf!«


      Zunächst dachte ich, sie drehe vollkommen durch. Dann wurde mir klar, dass sie vor der einzigen noch besetzten Zelle stand, der des Vodounpriesters. Natürlich konnte Zaid sie nicht hören. Die Wände waren schalldicht. Trotz allem, was hier draußen passiert war, schlief der arme Kerl wahrscheinlich immer noch tief und fest. Als ich ihr sagen wollte, dass sie sich verstecken solle, war sie bereits in der Zelle verschwunden, die Armen Haig gehört hatte.


      Als ich die Tür schloss, stellte ich fest, dass es ein Problem gab. Leah und ich versteckten uns hinter einem Einwegspiegel. Jeder Wachmann im Gang konnte uns sehen, wir ihn allerdings nicht. Nicht gut. Ich sah mich nach einem Versteck um, obwohl ich eigentlich wusste, dass es keines gab. Jeden Moment würden die Männer um die Ecke biegen und– ich hielt inne. Warum waren sie nicht schon längst da? Ich zog die Tür einen Spalt weit auf und hörte wildes Gebrüll, dann einen Aufschrei– ein unmenschliches Kreischen, von dem ich eine Gänsehaut bekam.


      Ich winkte Leah nach hinten. »Ich sehe nach.«


      »Geh runter«, sagte sie. »Bleib unter Augenhöhe.«


      Wir gingen beide in die Hocke. Ich zog die Tür auf. Ein Lichtstrahl fiel mir in die Augen, und ich fuhr zurück. Der Strahl zuckte von der Wand über den Boden zur Decke, als schwenkte jemand hektisch eine Taschenlampe. In dem Gebrüll konnte ich eine Männerstimme hören; dann verschluckte eine gellende Alarmsirene alle anderen Geräusche. Ich schnupperte und roch etwas so Unerwartetes, dass ich an meinen Sinnen zweifelte. Der beißende Gestank von verbranntem Fleisch hing in der Luft. Als ich noch einmal Luft holte, um mir sicher sein zu können, schoss ein Wachmann an mir vorbei, so schnell, dass mir nicht einmal Zeit blieb, mich in die Zelle zurückzuziehen. Es war egal. Er raste vorbei, den Mund zu einem Schrei aufgerissen, der im Geheul der Sirene unterging. Etwas baumelte an seiner Seite. Ich kniff in dem Dämmerlicht die Augen zusammen und schauderte plötzlich. Es war sein Arm, der im Rennen vor- und zurückschwang, und er war über dem Ellenbogen beinahe abgetrennt.


      Der Strahl der Taschenlampe sprang immer noch im Gang herum. Gestalten flackerten im Licht und warfen verzerrte Schatten an die Wände. Der Sirenenton wurde ungleichmäßig und gab dann ein letztes wackeliges Heulen von sich. Als er verstummte, erfüllten andere Geräusche die Luft: das Zischen des Flammenwerfers, die Rufe der Männer, die noch hinter der Ecke verborgen waren, die Schreie des Mannes mit dem abgetrennten Arm. Ein weiterer Wachmann stolperte um die Ecke, der Flammenwerfer flackerte an seiner Seite. Als er an unserer Zelle vorbeikam, rutschte er aus. Der Flammenwerfer segelte durch die Luft. Dann hielt er inne. Blieb zweieinhalb Meter über dem Boden plötzlich hängen und schwebte dort, während er blaue Flammen spuckte. Der Mann sprang auf die Füße. Der Flammenwerfer schoss abwärts und jagte ihm quer über den Rücken. Er warf die Arme hoch und kippte schreiend nach vorn, als sein Hemd Feuer fing. Der Gestank von verkohltem Fleisch und Stoff erfüllte die Luft.


      »Macht die scheiß Tür auf!«, brüllte jemand hinter der Ecke. »Holt uns hier raus!«


      »Sie sitzen in der Falle«, flüsterte ich Leah zu. »Ich kann nicht sehen, was da los ist. Der Flammenwerfer–«


      Ein Schuss krachte. Dann drei weitere schnell hintereinander. Vier laute metallische Aufschläge.


      »Sie schießen auf die Tür«, sagte Leah. »Wir bleiben besser hier.«


      »Glaub mir, ich rühre mich hier nicht raus.«


      Ein plötzliches Brüllen erhob sich über die Schreie und Rufe.


      »Was ist das?«, fragte Leah.


      Ich wusste es sofort. Schon während ich den Gang entlangspähte, war mir klar, was ich sehen würde. Bauer hatte sich in einen Wolf verwandelt. Sie stürmte auf die Wachmänner los. Ich riss die Tür auf. Leah packte mich am Arm.


      »Die Typen sind immer noch hinter der Ecke«, sagte ich. »Ich kann Sondra aufhalten, bevor sie sie sehen.«


      »Ja, und dann?«


      Bauer bäumte sich auf, als sie mit dem brennenden Wachmann zusammenprallte. Sie wich kläffend zurück und versuchte den Flammen aus dem Weg zu gehen. Dann setzte sich der menschliche Instinkt gegen den tierischen durch. Sie fuhr wieder herum, machte einen Bogen um den brennenden Körper und schoss weiter den Gang entlang.


      »Lass mich einfach–«, begann ich.


      »Nein. Denk doch mal nach, Elena. Du kannst ihr nicht helfen.«


      Bauer jagte an uns vorbei. Ein Mann brüllte. Er kam in mein Blickfeld gestürzt; Blut spritzte aus einer aufgerissenen Schulter. Bauer folgte ihm. Bevor er auch nur unsere Zellentür erreicht hatte, sprang sie und landete auf seinem Rücken. Als sie stürzten, grub sie die Zähne in seinen Nacken und riss ein Stück Fleisch heraus. Das Blut war überall.


      »Ich nutze das Chaos aus und versuch’s mit der anderen Tür«, sagte Leah. »Vielleicht ist sie jetzt auf.«


      »Was–?«, begann ich, und dann wurde mir klar, dass sie nicht sehen konnte, was sich draußen abspielte.


      Leah schob sich an mir vorbei.


      »Pass auf!«, brüllte ich, aber sie war schon verschwunden, und Bauer war zu sehr mit ihrem aktuellen Opfer beschäftigt, um ein weiteres zu jagen. Sie riss Fetzen aus Schultern und Rücken des Mannes und schleuderte sie in die Luft. Der Körper zuckte wild. Sein Gesicht war kreideweiß, die Augen riesengroß und leer. Hinter der Ecke schrie jemand, als hätte man jetzt erst gemerkt, dass ein Mann fehlte.


      Ich konnte es nicht mehr ansehen. Ich machte einen Satz in den Gang, ohne einen Plan, außer dem, Bauer zu retten. Verdiente sie es? War ihr Leben es wert, dass ich meins aufs Spiel setzte? Es kam nicht darauf an. Sie war ein Werwolf, ein weiblicher Werwolf, geschaffen aus meinen Genen. Ich musste sie beschützen.


      Gerade als ich die Zelle verließ, erschien ein Mann mit erhobener Waffe hinter der Ecke. Er feuerte. Der Schuss flammte in der Dunkelheit auf, und die Kugel traf Bauer in die linke Hüfte. Sie stürzte sich auf ihn. Er hob die Waffe, aber sie hatte ihn schon erreicht; die Zähne schnappten nach seiner Kehle. Als ich auf sie zurannte, sprangen zwei Gestalten aus der Dunkelheit. Schüsse hallten durch den Gang. Ich warf mich zu Boden und sah im Fallen, wie die Kugeln Bauer in Kopf und Brust trafen.


      In dieser Sekunde, in dem Augenblick, als das Blut aus Bauers berstendem Schädel spritzte, noch bevor ihr Körper über dem toten Wachmann zusammensackte, öffnete sich die Tür. Da! Das war meine Chance! Meine einzige Chance. Ich spürte, wie meine Füße sich bewegten, mein Körper herumschwang. Der Gedanke an Savannah fuhr mir durchs Hirn. Ich konnte sie nicht zurücklassen. Aber noch während ich es dachte, jagte mein Körper auf die offene Tür zu. Ich hatte keine Zeit, sie zu holen. Und selbst wenn– sollte ich es tun? Wer wusste, wozu sie imstande war, wenn die Lage wirklich schwierig wurde? Mit Savannah im Schlepptau würde ich vielleicht gar nicht flüchten können, würde vielleicht bei dem Versuch umkommen. Besser, ich ließ sie hier, in dieser unterirdischen Anlage, wo ihre Kräfte kontrollierbar waren, wo sie zu wichtig war, um umgebracht zu werden. Ich würde später mit den anderen zurückkommen und sie holen.


      Ich war schon im anderen Gang; mein Körper hatte die Entscheidungen getroffen, während mein Hirn noch zweifelte. Und was war mit Leah? Ließ ich die auch zurück? Feigling! Aber meine Füße trugen mich auf den Aufzug zu. Als ich ihn erreicht hatte, hieb ich mit der Faust auf den Knopf, wieder und wieder, spürte den Schmerz meinen Arm entlangjagen und schlug nur noch härter zu, um mich für meine Feigheit zu bestrafen.


      Die Aufzugtür öffnete sich. Ich stürzte hinein.

    


  


  
    
      Flüchtling

    


    
      »Elena!«

    


    
      Leahs Stimme. Ich packte die Aufzugtür, bevor sie sich schließen konnte. Leah kam von der anderen Tür hergerannt.


      »Ich bin nicht zu Savannah durchgekommen!«, rief ich.


      »Ich auch nicht. Scheiße! Da drin ist die Hölle los. Wir werden es nie wieder nach draußen schaffen.«


      »Dann beeil dich!«


      Sie hatte mich noch nicht erreicht, als die Aufzugtür eine ruckartige Bewegung machte, als wollte sie sich schließen. Ich versuchte sie zurückzudrücken, aber sie schob sich weiter zu, bis ich mich mit aller Kraft dagegen lehnen musste, um sie auch nur offen zu halten.


      »Komm schon!«, schrie ich. »Da stimmt was mit der Tür nicht!«


      Leah war keine anderthalb Meter mehr entfernt, als die Tür mir mit einem wüsten Ruck gegen die Schulter schlug. Ich stolperte. Leah streckte den Arm aus, um mich zu packen, aber ich fiel rückwärts in die Kabine. Die Tür schloss sich scheppernd. Ich sprang auf und drosch auf den Türöffner ein.


      »Sie geht nicht auf!«, schrie ich. »Drück außen auf den Knopf!«


      »Mach ich ja!«


      Der Aufzug schwankte plötzlich. Zitternd und schaukelnd begann er zu steigen, so dass ich fast das Gleichgewicht verlor. Als ich nach der Haltestange griff, zerriss ein schrilles Knirschen die Luft. Ich klammerte mich an den Griff und versuchte mich hektisch daran zu erinnern, was man bei einem abstürzenden Aufzug tat. Die Knie beugen? Sich auf den Boden legen? Beten? Aber der Aufzug wurde langsamer und kam ächzend zum Stehen. Ich wagte kaum zu atmen und wartete nur noch darauf, dass der Boden unter mir nachgab. Dann öffnete sich die Tür.


      Als Nächstes starrte ich eine taillenhohe Wand an. Nein, keine Wand. Einen Fußboden. Der Aufzug war zwischen zwei Stockwerken stehen geblieben. Als ich einen Schritt nach vorn machte, um hinauszusehen, kam der nächste Ruck. Metallteile stöhnten in dem Schacht über mir, und die Kabine begann wieder zu sinken. Der Fußboden hob sich langsam von Taillen- auf Brusthöhe. Meine Aussichten auf Flucht verschwanden– im wortwörtlichen Sinne. Ich packte die Kante und stieß mich vom Boden ab, verlor den Halt und landete wieder in der Kabine. Ich rappelte mich auf und versuchte es noch einmal. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich durch das Loch schlängeln, bevor der Aufzug den Schacht hinunter verschwand.


      Als ich mich umsah, erkannte ich das oberste Stockwerk. Der Lift hatte mich also bis ganz nach oben gebracht, gepriesen sei er. Im mittleren Stockwerk hätte ich keine Ahnung gehabt, wo ich nach der Treppe suchen musste.


      Ich ließ mir einen Moment Zeit, um mich zu sammeln und mir ins Gedächtnis zu rufen, wo der Ausgang war. Links von mir am Ende des Gangs. Als ich mich umdrehte, hallten Stimmen durch den Gang– sie kamen vom anderen Ende her auf mich zu. Wachmänner. Etwa sechs Meter weiter war eine Tür. Ich rannte hin, riss sie auf und machte einen Satz in den Raum dahinter, aber schon im Laufen merkte ich, dass die Stimmen nicht näher kamen. Die Wachmänner standen jetzt beim Aufzug. Sie diskutierten, was sie mit dem kaputten Aufzug tun sollten; dann beschlossen sie einstimmig, die Entscheidung jemand anderem zu überlassen– in diesem Fall Tucker. Eine Minute später waren sie verschwunden.


      Ich wartete, bis das Geräusch ihrer Stiefel verklungen war, dann schob ich mich aus meinem Versteck, sah kurz in beide Richtungen und rannte los. Der Gang endete in einem kleinen Raum, und hier befand sich auch die Tür zur Freiheit. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als sie zu öffnen. Und um sie zu öffnen, brauchte ich nichts weiter als den Retina- und Handflächenscan einer autorisierten Person. Ein Kinderspiel… Himmeldonnerwetter! Warum hatte ich daran nicht gleich gedacht? Bis zur Erdoberfläche zu kommen war nur das halbe Problem.


      Die Stimmen kamen näher. Schon wieder da? Ich rannte zu meinem Versteck zurück. Als ich im Inneren war, lauschte ich. Nur zwei Stimmen. Sie warteten darauf, dass Tucker auftauchte. Ich hatte keine Zeit, mir einen idiotensicheren Plan einfallen zu lassen– oder auch nur irgendeinen Plan. Gegen mehr als zwei Wachmänner hatte ich keine Chance. Wenn ich zögerte, würde ich in diesem Wandschrank festsitzen, bis jemand mich entdeckte.

    


    
      Ich stieß die Tür auf, sah in den Gang hinaus und vergewisserte mich, dass ich die Männer nicht sehen konnte– denn dann konnten sie mich ebenso wenig sehen. Danach lief ich so leise wie möglich zum Aufzug. Als ich die Ecke erreichte, blieb ich stehen, duckte mich und spähte um sie herum. Die beiden Männer wandten mir den Rücken zu– einer sah in den Aufzugschacht hinunter, der andere beschwerte sich, weil die Verstärkung noch nicht da war. Ich holte tief Luft, stürzte mich auf den ersten Mann und stieß ihn in den Schacht. Seine Arme ruderten kurz, dann verschwand er aus meinem Blickfeld. Beinahe wäre ich hinterhergestolpert; aber im letzten Moment nutzte ich meinen Schwung dazu, mich zu drehen und den zweiten Mann anzuspringen. Seine Hand zuckte zur Waffe. Als er die Pistole herausriss, schnappte ich sie ihm aus der Hand und warf sie in den Aufzugschacht. Dann hielt ich dem Mann mit einer Hand den Mund zu und stieß ihn vor mir her.

    


    
      Als er sich wehrte, wuchtete ich ihn vom Boden hoch und trug ihn. Seine Füße traten wild um sich. Einer der Tritte erwischte mich an der verletzten Kniescheibe und jagte einen solchen Schmerz durch mein Bein, dass ich ihn fast fallen gelassen hätte.


      Ich zerrte den Mann bis zu der Tür. Die Kontrolltafel sah genauso aus wie die am Ausgang des Zellenblocks. Ich drückte auf den Knopf, den Bauer verwendet hatte, und zwang das Kinn des Mannes nach oben. Als die Kamera zu summen begann, wurde ihm klar, was ich tat, und er schloss die Augen. Aber es war zu spät. Das erste Licht blinkte grün. Ich packte die Hand des Mannes und zwang seine Finger auseinander. Knochen knackten. Die gebrochenen Finger legte ich um die Griffstange der Tür. Das zweite Licht wurde grün. Mit meiner Hand über der seinen riss ich die Tür auf. Und dann brach ich ihm den Hals. Ich zögerte nicht, fragte mich nicht, ob ich ihn wirklich umbringen musste, ob es nicht noch eine andere Möglichkeit gab. Für ein Gewissen war keine Zeit. Ich tötete ihn, ließ die Leiche auf dem Boden liegen, nahm mir seine Stiefel und rannte los.

    


    
      Ich stürzte in den Wald, mied das Netz von Wegen und hielt mich stattdessen ans Unterholz. Niemand folgte mir. Das würde noch kommen. Die Frage war, wie weit ich es vorher schaffen würde. Wie viele Meilen waren es bis zur nächsten Stadt? Welche Richtung? Ich schob die ersten tastenden Finger der Panik fort. Bewohnte Gegenden zu finden durfte nicht meine oberste Priorität sein. Ein sicherer Ort war wichtiger. Meine menschliche Seite setzte öffentliche Orte mit Sicherheit gleich, aber zugleich wusste ich, dass jedes Versteck reichen würde, wenn es nur weit genug von der Anlage entfernt war. Weit weg flüchten, mich verstecken und Kräfte sammeln war der erste Schritt. Danach konnte ich mich um ein Telefon kümmern.

    


    
      Es war eine Nacht wie die, in der Winsloe Lake gejagt hatte: kalt, feucht und bewölkt; das Mondlicht drang nur schwach durch die Wolkendecke. Eine fantastische Nacht für einen Ausbruch. Die Dunkelheit lieferte mir Deckung, und die Kälte würde mich vor Überhitzung bewahren. Allerdings stellte ich bald fest, dass Letzteres kein Thema war. Ich kam gar nicht schnell genug voran, um in Schweiß zu geraten. Abseits der Pfade war das Unterholz so dicht wie ein Regenwald. Jeder Quadratzentimeter Boden war mit Ranken und toten Pflanzenresten bedeckt. Und darüber war alles mit Büschen und dünnen Bäumen zugewuchert, die um das bisschen Sonnenlicht wetteiferten, das nicht von den riesigen alten Bäumen aufgesogen wurde. Hier und da traf ich auf schmale, vom heimischen Wild ausgetretene Pfade, aber ich verlor sie jedes Mal wieder. Die Wildnis hatte die dünnen Breschen schon wieder in Besitz genommen. Ein Ort für Tiere, nicht für Menschen. Anders als die meisten Ausbrecher konnte ich mich in ein Tier verwandeln, aber die zehn Minuten für die Wandlung hatte ich nicht übrig. Nicht, während ich noch so nahe bei der Anlage war. Meine Verfolger würden zu Fuß sein; im Augenblick konnte ich es mir noch leisten, diesen Nachteil mit ihnen zu teilen.


      Als ich durch den Wald stürmte, wurde mir klar, dass ich außerdem noch ein– mindestens ein– zusätzliches körperliches Handicap hatte. Erstens trug ich ein Paar Männerstiefel Größe fünfundvierzig an Frauenfüßen Größe einundvierzig. Zweitens und schlimmer als das, ich war verletzt. Schnitte überzogen meine Arme und mein Gesicht und brannten, wann immer ein Zweig mich streifte. Ich hatte Schmerzen von ungefähr einer Million weiterer unverheilter Schrammen, die ich mir im Verlauf der letzten Woche zugelegt hatte. Aber damit konnte ich leben. Beiß die Zähne zusammen und sei ein großes Mädchen. Mein Knie– das war etwas anderes. Seit Bauer es mir in der Krankenstation aufgerissen hatte, war aus dem Höllenfeuer ein dumpfes, anhaltendes Brennen geworden. Die Tritte des Wachmanns hatten die Flammen wieder angefacht, und durch den Wald zu rennen fühlte sich an, als leitete man reinen Sauerstoff hinein. Nach zwanzig Minuten hinkte ich. Hinkte stark. Blut strömte an meinem Scheinbein hinunter, und rohes Fleisch scheuerte an meinem Hosenbein und teilte mir mit, dass Tuckers Flickwerk aufgegangen war. Ich musste mich verwandeln. Es war eine simple Rechnung: ein unbrauchbares Bein von vieren war immer noch doppelt so gut wie eins von zweien.


      Ich wurde langsamer und ging jetzt vorsichtiger, um keine allzu offensichtliche Schneise zu hinterlassen. Nach fünf Minuten im Zickzack fand ich ein Dickicht, kroch hinein und lauschte. Immer noch kein Zeichen von Verfolgung. Ich zog die Kleider aus und verwandelte mich.


      Ich war immer noch mit dem letzten Stadium der Wandlung beschäftigt, als mich etwas zu Boden schleuderte. Ich sprang auf und fuhr herum, um meinem Angreifer ins Gesicht zu sehen. Ein Rottweiler stand einen guten Meter von mir entfernt und knurrte; ein Geiferfaden hing ihm von der Oberlippe. Links von ihm stand ein großer Bluthund. Ein Spürhund und ein Killer. Die beiden stammten nicht von einer benachbarten Farm. Sie mussten von der Anlage gekommen sein. Sch…! Ich hatte nicht gewusst, dass sie dort Hunde hielten. Der Zwinger musste im Freien sein. Hätte ich innegehalten und gewittert, bevor ich in den Wald rannte, wäre ich darauf vorbereitet gewesen. Aber dafür hatte ich mir nicht die nötige Zeit genommen.


      Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf. Der Bluthund drehte sich um und floh– weniger eingeschüchtert als verwirrt; er sah eine Art Wolf und roch einen Menschen. Der Rottweiler blieb stehen und wartete darauf, dass ich den nächsten Schritt in dem Tanz ritualisierter Drohgebärden tat. Stattdessen ging ich auf ihn los. Zum Teufel mit dem Ritual. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Förmlichkeiten. Spürhunde bedeuteten Verfolger, und Verfolger bedeuteten Schusswaffen. Ich zog es vor, mein Glück mit dem Rottweiler zu versuchen.


      Der plötzliche Angriff überraschte den Hund, und ich grub ihm die Zähne in die Hinterkeule, bevor er sich losreißen konnte. Er schnellte herum, um mich zu packen, und ich schoss außer Reichweite. Als ich wieder sprang, war er vorbereitet und richtete sich auf, um mich mitten im Sprung abzufangen. Wir krachten gegeneinander; jeder versuchte den anderen an der Kehle zu erwischen. Seine Zähne streiften meinen Unterkiefer. Zu knapp für meinen Geschmack. Ich machte mich los und sprang wieder auf die Füße. Der Rottweiler rappelte sich ebenfalls auf und sprang mich an. Ich wartete bis zur letzten Sekunde und wich dann nach links aus. Er kam auf dem Boden auf, alle Beine vorgestreckt, um sich abzubremsen. Ich schoss hinter ihn und sprang ihm auf den Rücken. Als er fiel, krümmte er sich, und die Kiefer erwischten mich am Vorderbein. Schmerz jagte durch mich hindurch, aber ich widerstand dem Drang zurückzuzucken. Stattdessen schnappte ich nach seiner ungeschützten Kehle, und meine Zähne gruben sich durch Pelz und Fleisch. Der Rottweiler krümmte sich und bäumte sich auf, um mich abzuwerfen. Mein Kopf schoss wieder nach unten. Diesmal packte ich seine aufgerissene Kehle und nagelte ihn auf dem Boden fest. Ich wartete, bis er aufhörte zu zappeln, dann ließ ich los und rannte.


      Schon hallte das Bellen eines Spürhundes durch den Wald. Rennende Pfoten ließen den Boden vibrieren. Drei Hunde, vielleicht auch vier. Der Bluthund hatte in Gesellschaft seiner Kollegen wieder Mut gefasst. Konnte ich gegen vier Hunde kämpfen? Nein, aber die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass einer oder zwei vor einem Werwolf davonrennen würden, so wie der Bluthund es zunächst getan hatte. Konnte ich mit dem Rest fertig werden? Ich überlegte noch, als jemand laut brüllte– und damit war mir die Entscheidung abgenommen. In der Zeit, die ich brauchen würde, um die Hunde zu bekämpfen, hätten die Männer uns eingeholt. Damit war die Anzahl möglicher Entscheidungen auf zwei geschrumpft: den Bluthund abschütteln oder die Hunde von ihren menschlichen Gefährten wegführen. So oder so, ich musste rennen.


      Die beste Methode, den Bluthund abzuschütteln, war es, durch Wasser zu laufen. Winsloe hatte einen Fluss erwähnt. Wo war er? Die Nachtluft war so feucht, dass alles nach Wasser roch. Ich war etwa eine halbe Meile gerannt, als der Feuchtigkeitsgehalt der westlichen Brise sich verdreifachte. Ich schwenkte nach Westen, fand einen Pfad und nahm ihn. Jetzt war Geschwindigkeit wichtiger als das Verwischen meiner Spuren. Ich rannte aus Leibeskräften den Pfad entlang, den Kopf gesenkt, die Augen gegen den Wind zusammengekniffen. Ich jagte über einen sumpfigen Fleck hinweg, den ich in drei Sprüngen hinter mir ließ. Als meine Vorderpfoten wieder auf festeren Boden trafen, gab der Boden unter meinen Hinterbeinen plötzlich nach. Ich suchte nach Halt, grub die Klauen in die Erde, während meine Hinterbeine in die leere Luft schlugen. Dann verschwand mein Hinterteil in einem tiefen Loch. Mir fiel wieder ein, was Winsloe gesagt hatte, als es darum ging, ob Lake zum Fluss rennen würde: »Wenn er die direkte Route nimmt, fällt er in eine Bärengrube.« Warum hatte ich daran nicht schon vor fünf Minuten gedacht?


      Das Gebell des Hundes wurde lauter; dann merkte ich, dass es zwei Stimmen waren. Zwei Spürhunde. Beide kamen mir allmählich sehr, sehr nahe. Meine rechte Hinterpfote fand einen Halt in der Grubenwand, einen Stein oder eine Wurzel. Ich stieß mich ab und bekam genug Schwung, um den Hintern fast ganz aus der Grube zu ziehen. Ich verfluchte das Fehlen von Fingern, grub die vorderen Klauen in den Boden und die hinteren in die Grubenwand und zerrte mein Hinterteil hoch. Ein Hund kläffte hinter mir. Ich drehte mich nicht um, um zu sehen, wie nahe sie waren. Besser, ich wusste es nicht.


      Ich rannte weiter in Richtung Fluss. Ein ohrenbetäubendes Heulen kam von links, so nahe, dass ich die Luftschwingungen spürte. Ich schwenkte nach rechts und hetzte weiter. Das Donnern rennender Pfoten ließ den Boden erzittern. Ich ging tiefer und wurde schneller, schneller als jeder Hund. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als außer Reichweite zu bleiben, bis ich sie abgehängt hatte. Solange ich nicht auf weitere Fallen stieß, konnte ich es schaffen.


      Das Geräusch fließenden Wassers schwoll an, bis es das Keuchen der Hunde übertönte. Wo war dieser verdammte Fluss? Ich konnte ihn riechen, hören… aber ich konnte ihn nicht sehen. Alles, was ich sah, waren die fünfzig Meter Pfad, die sich vor mir erstreckten. Und am Ende dieser fünfzig Meter? Nichts. Was hieß, dass der Boden zum Fluss hin abfiel. Wie stark fiel er ab? War es eine niedrige Uferböschung oder eine dreißig Meter hohe Klippe? Wollte ich das Risiko eingehen und weiterrennen, bis ich über die Kante fiel? Das Wasser hörte sich sehr nah an, also konnte die Kante nicht allzu steil sein. Ich musste es drauf ankommen lassen und jagte auf das Ende des Pfades zu. Dann, als ich keine zehn Meter mehr davon entfernt war, flog ein Schatten aus dem Unterholz hervor und landete genau vor mir auf dem Weg.

    


  


  
    
      Entkommen

    


    
      Alle vier Beine schossen nach außen wie die Bremsen eines Autos, das ins Schleudern gerät. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Pelz, ein Aufblitzen von Reißzähnen, und wappnete mich für den Angriff. Ein hellbrauner Bauch segelte über mich weg. Blöder Köter. Im Zielen waren sie noch nie gut gewesen. Ich fuhr herum, um meinem Angreifer entgegenzutreten, sobald er sich aufgerappelt hatte, und sah nur noch ein Aufblitzen von Schwanzhaaren, als er davonschoss. Puh. Das war ja einfach gewesen. Als ich mich wieder auf den Weg zum Fluss machte, zerriss ein Brüllen die Nachtluft, und ich bremste erneut ab. Ich kannte dieses Brüllen. Ich sog Luft ein, witterte einen vertrauten Geruch und wusste jetzt, warum der Hund nicht angegriffen hatte.

    


    
      Als ich herumfuhr, ging Clay auf eine Meute von fünf Hunden los. Ich jagte hinter ihm her. Bevor ich die fünfzehn Meter hinter mir hatte, waren beide Bluthunde und ein Rottweiler auf und davon. Das bedeutete, dass wir jeweils nur noch einen Hund bekämpfen mussten– einen Rottweiler und einen Deutschen Schäferhund. Wundervoll! Aber Moment mal– Clay jagte den Ausreißern nach und überließ mir den Rest. Verdammt! Konnte er sie nicht einfach ziehen lassen? Von allen selbstsüchtigen… Der Rottweiler ging auf mich los und machte meiner gedachten Tirade ein Ende. Als ich mich wehrte, sprang der Schäferhund nach meinen Keulen, und der Rottweiler grub die Zähne in meine Schulter. Ich kippte nach hinten und versuchte ihn abzuschütteln. Der Schäferhund schnappte nach meiner Kehle; ich sah das Aufblitzen der Zähne und drückte ruckartig den Kopf nach unten, um den Hals zu schützen. Als der Schäferhund sich zurückzog, packte ich ihn an einem Ohr und zerfetzte es. Er kläffte und stolperte davon, aber jetzt fasste mich der Rottweiler an der Schulter und schüttelte mich. Meine Füße suchten hektisch nach Halt. Schmerz zuckte durch meine Schulter. Mein angeschlagenes Kniegelenk meldete sich zurück, und der Schmerz verdoppelte sich. Als ich mit dem unverletzten Hinterbein wieder Halt hatte, wälzte ich mich herum, wobei ich den Rotmeiler von den Beinen riss. Wir stürzten, ineinander verknäult, überschlugen uns und schnappten nach allem, was in Reichweite geriet. Dann flog der Rottweiler plötzlich von mir herunter. Flog, buchstäblich. Gerade als sich seine Zähne in meinen dicken Nackenpelz senkten, segelte er himmelwärts. Blut sprühte mir in die Augen. Ich rappelte mich geblendet auf und schüttelte den Kopf, um die Augen freizubekommen. Das Erste, was ich sah, war der Rottweiler, der Clay zwischen den Zähnen hing. Dann bemerkte ich eine Bewegung zu meiner Rechten– der Schäferhund, der sich auf Clay stürzte. Ich fuhr herum, erwischte ihn im Sprung und riss ihm die Kehle heraus, bevor er auf dem Boden aufkam. Der Körper zuckte noch, als ich die Rufe der Wachmänner hörte.


      Ich rannte in Richtung Ufer. Clay schnitt mir den Weg ab und schob mich zum Wald. Als ich nach ihm schnappte, sah ich die Kadaver beider Spürhunde etwas entfernt liegen und verstand. Clay hatte sich die flüchtenden Hunde vorgenommen, damit sie nicht umkehren und uns verfolgen konnten. Und wenn die Hunde tot waren, brauchten wir auch nicht mehr ins Wasser zu laufen, um die Spur zu vernichten.


      Wir tauchten ins Unterholz ein und schlugen einen Bogen nach Norden. In zehn Meter Entfernung kamen wir an den Wachmännern vorbei, als sie Richtung Fluss trabten. Sie hielten nicht einmal inne, ebenso wenig wie der Rottweiler, der neben ihnen herlief. Sie machten genug Krach, um uns vollkommen zu übertönen, und der Südostwind verhinderte, dass der Hund uns witterte.

    


    
      Ich folgte Clay zwei Meilen weit durch den Wald. Er lief nach Nordosten. Als er stehen blieb, schnupperte ich nach dem Gestank einer Straße, roch aber nur Wald. Während ich noch die Brise absuchte, strich er an meiner Flanke entlang, dicht genug, dass ich durch den Pelz hindurch seine Körperwärme spüren konnte. Er umkreiste mich; dann blieb er bei meiner verletzten Schulter stehen, leckte sie zweimal und kreiste wieder. Diesmal hielt er bei meinem linken Hinterbein inne und schlug es mir weg, so dass ich hinfiel. Er schnupperte an der zerrissenen Kniescheibe und begann zu lecken. Ich fuhr hoch und bedeutete ihm, dass wir uns wieder auf den Weg machen mussten, aber er schlug mir die Hinterbeine zum zweiten Mal weg, weniger vorsichtig diesmal, und machte sich wieder an meinem Knie zu schaffen. Dann begutachtete er meine Schulter. Alle paar Minuten schob er die Schnauze an meine Wange, so dass sein Atem mir heiß übers Gesicht strömte, stupste mich und säuberte dann wieder sorgfältig meine Verletzungen. Während er arbeitete, kreiselten meine Ohren unablässig und lauschten auf Wachmänner, aber es kamen keine. Endlich schubste Clay mich auf die Füße, strich ein letztes Mal an meiner Flanke entlang und machte sich dann in einem langsamen Trab auf den Weg nach Nordosten. Ich folgte ihm. Eine halbe Stunde später fing ich den entfernten Geruch einer Straße auf. Zeit für die Wandlung.

    


    
      Auch als ich damit fertig war, blieb ich noch in meinem Versteck. Während Clay auf der anderen Seite des Dickichts auf und ab ging, kauerte ich dort, lauschte auf das Prasseln von totem Laub unter seinen Füßen und fragte mich, was zum Teufel ich hier eigentlich noch tat. Neun Tage lang hatte ich nicht gewusst, ob ich Clay jemals wiedersehen würde. Eine endlose Nacht lang hatte ich sogar geglaubt, er könnte tot sein. In der Sekunde, in der meine Wandlung vorüber war, hätte ich zu ihm rennen sollen. Stattdessen kniete ich hier auf dem Boden, und mein Herz hämmerte, nicht vor Vorfreude, sondern aus einem anderen Grund, der sich eher nach Furcht anfühlte.


      Ich wusste nicht, wie ich Clay entgegentreten sollte. Es war, als wartete da draußen ein Fremder auf mich, und ich war mir nicht sicher, wie ich reagieren sollte. Ich wollte nichts mehr, als hier verborgen zu bleiben, bis er fortging. Nein, er sollte nicht wirklich fortgehen. Ich wünschte… ich wünschte mir einfach nur, Jeremy wäre hier. War das nicht fürchterlich? Einen Puffer zu wollen, der mich bei meinem Wiedersehen mit dem Mann, den ich liebte, abschirmen sollte? Clay war die einzige Person, bei der ich mich jemals vollkommen geborgen gefühlt hatte. Und jetzt war mir, als müsste ich einem Fremden entgegentreten. Was war das eigentlich für ein Blödsinn? Aber auch wenn es idiotisch war, ich konnte nicht zu ihm hingehen. Ich hatte Angst. Angst, ich würde sehen, dass etwas in seinen Augen fehlte, ich würde Anzeichen für den Blick sehen, den er mir zugeworfen hatte, als er glaubte, ich sei Paige.


      Clay hörte auf, hin und her zu rennen. »Elena?«, sagte er leise.


      »Äh… ich habe nichts anzuziehen.«


      Von allen schwachsinnigen Dingen, die ich hätte sagen können, stand dies ganz oben auf der Liste. Ich rechnete damit, dass Clay sich vor Lachen auf den Boden setzen würde. Er tat es nicht. Er machte kein Geräusch, griff nur in das Dickicht hinein und streckte mir die Hand hin. Ich schloss die Augen, nahm sie und ließ mich von ihm ins Freie ziehen.


      »Mieser Zeitpunkt zum Witzereißen, was?«, sagte ich.


      Aber er lächelte nicht. Stattdessen stand er da, und seine Augen suchten mein Gesicht ab– zögernd, fast unsicher. Dann zog er mich an sich. Meine Knie gaben nach, und ich stolperte in seine Arme, vergrub das Gesicht an seiner Schulter, atmete seinen Geruch ein, während etwas, das sich beängstigend nach einem Schluchzen anhörte, aus mir hervorbrach. Ich sog ihn ein, füllte meine Gedanken mit seinem Geruch, drängte alles andere fort. Ich schauderte zusammen und begann zu zittern. Clay hielt mich an sich gedrückt, eine Hand in mein Haar geflochten, während die andere mir den Rücken streichelte.


      Als ich aufhörte zu zittern, gestattete ich meinen Knien, unter mir nachzugeben, so dass wir beide auf den Boden sanken. Seine Hände schützten meinen Rücken gegen den kalten Erdboden. Ich berührte seine Lippen mit meinen, vorsichtig, als bestünde immer noch die Gefahr, dass er zurückzucken, dass er mich zurückweisen würde. Seine Lippen bewegten sich an meinen, sacht, dann fester, der Druck wurde intensiver, bis ich keinen Atem mehr bekam. Ich hob die Hüfte zu seiner und zog ihn in mich hinein.


      Als wir danach auf dem taunassen Erdboden lagen, lauschte ich auf menschliche Geräusche und hörte nur das Pochen von Clays Herz, das mit jedem Atemzug langsamer wurde. Irgendwie wäre es typisch für mich, wenn die Wachmänner uns gerade jetzt finden würden. Zehn Meter von der Freiheit entfernt im Gras liegend, um uns zu lieben. War das jetzt der Gipfel an Waghalsigkeit, Bedenkenlosigkeit oder schierer Dummheit? Wahrscheinlich eine Mischung aus allem. Man sollte Clay und mir ja nicht nachsagen können, wir hätten uns ganz spießig in Sicherheit gebracht, bevor wir uns eine schnelle Runde Wiedervereinigungssex gönnten.


      »Wir sollten gehen«, sagte ich.


      Clay lachte leise. »Meinst du?«


      »Wahrscheinlich. Oder hast du etwas Essbares mitgebracht? Dann könnten wir vielleicht noch ein Picknick unterbringen, bevor wir gehen. Zusehen, wie die Sonne aufgeht.«


      »Sorry, Darling. Nichts Essbares. Es ist etwa zehn Meilen zur nächsten Stadt. Wir besorgen uns dort irgendwas.«


      »Nur keine Eile. Sex. Ein gemütliches Frühstück. Zum Teufel, vielleicht können wir uns ja noch irgendeine Sehenswürdigkeit ansehen, bevor wir gehen.«


      Clay lachte. »Ich fürchte, die einzige Sehenswürdigkeit, die wir zu Gesicht bekommen werden, ist das nächste Drive-In-Restaurant. Ich hatte es ziemlich eilig, als ich gegangen bin, und habe nichts zum Wechseln dabei. Wir werden uns das teilen müssen, was ich anhabe. Das macht es aber leichter, falls wir nach dem Frühstück eine Pause für mehr Sex einlegen wollen.«


      »Bring mich einfach nach Hause«, sagte ich.


      »Ich wünschte, ich könnte es tun, Darling.«


      »Ich meine, bring mich einfach dahin, wo Jeremy und die anderen sind.«


      Er nickte und holte seine Kleider hinter einem Baum hervor. Mir gab er sein Hemd, seine Boxershorts und seine Strümpfe, womit für ihn selbst noch Jeans und Schuhe blieben. Nachdem wir halbwegs angezogen waren, trug er mich zu seinem wartenden Auto. Nein, das war keine große romantische Geste. Der Boden war nass, und die Socken wären durchgeweicht. Außerdem tat mir das Knie immer noch weh, wenn ich es belastete. Also war es letzten Endes wohl auch etwas romantisch. Die praktische Sorte Romantik, die wir sowieso am besten beherrschten.

    


    
      Wir waren in Maine. Nicht an der Küste, im Urlaubsgebiet Maine, sondern mitten im abgelegenen Norden. Bevor Clay Jeremy verlassen hatte, um nach mir zu suchen, hatten die anderen meinen möglichen Aufenthaltsort auf das nördliche Maine eingeschränkt. In Clays Abwesenheit hatte Jeremy alle anderen nach New Brunswick geführt, das er für einen sicheren Ausgangspunkt hielt, um nach uns zu suchen. Clay rief Jeremy von einem öffentlichen Telefon an der Straße aus an. Da Jeremy nach wie vor mein Handy hatte, erreichte Clay ihn, und wir wussten, wie wir die anderen finden konnten.

    


    
      Auf dem Weg nach New Brunswick hielten wir uns an die Nebenstraßen, solange es ging, aber in diesem Teil von Maine waren die Straßen oft entweder Highways, oder sie waren so klein, dass wir sie nicht einmal auf der Karte fanden. Bald fuhren wir auf die I-95 auf. Vierzig Minuten später waren wir am Grenzübergang Houlton-Woodstock. Wie üblich gab es keinerlei Probleme, nach Kanada hinüberzufahren. Man hielt neben der Kabine des Grenzbeamten und beantwortete ein paar Fragen. Staatsangehörigkeit? Reiseziel? Voraussichtliche Dauer des Aufenthalts? Haben Sie Feuerwaffen/Spirituosen/Frischprodukte dabei? Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Ich hoffte sehr, dass uns der vergönnt sein würde.


      Jeremy hatte ein Motel in der Nähe von Nackawic, ein paar Meilen vom Trans-Canada Highway entfernt, als Standort gewählt. Und warum ausgerechnet das westliche New Brunswick? Es gab zwei Gründe. Erstens lag es nicht in den Vereinigten Staaten. Tucker und seine Männer waren Amerikaner und wussten, dass wir– mit Ausnahme von mir selbst– amerikanische Staatsbürger waren. Also würden sie davon ausgehen, dass wir in den Staaten blieben, selbst wenn Kanada nur ein paar Autostunden entfernt lag. Zweitens war West Brunswick eine Gegend, in der man überwiegend Französisch sprach. Das mochte zunächst aussehen wie ein Hindernis– und Jeremy bezweckte genau das–, aber in Wirklichkeit war die Sprachbarriere auch nicht schwieriger zu überwinden als die Landesgrenze. Sowohl Jeremy als auch ich selbst sprachen Französisch, und selbst, wenn nicht– die meisten Einheimischen waren zweisprachig. Wenn Tucker überhaupt auf den Gedanken kam, einen Suchtrupp über die Grenze zu schicken, würden seine Leute sich instinktiv eher an die englischsprachigen Gebiete im östlichen New Brunswick halten. Und so waren wir hier, keine zweihundert Meilen von Winsloes Anlage entfernt, sicherer, als wenn wir bis an die Küste von Florida gefahren wären.


      Auf der Fahrt sprachen Clay und ich wenig. Jeder andere hätte mich mit Fragen über meine Gefängniswärter, die Anlage, meine Flucht bestürmt. Irgendwann würde ich solche Fragen beantworten müssen, aber im Augenblick wollte ich nichts weiter als mich zurücklehnen, der Landschaft beim Vorbeiziehen zusehen und vergessen, was hinter mir lag. Und Clay ließ es mich tun.


      Wir erreichten das Motel um halb zehn. Es war eine alte, aber gepflegte Anlage mit einem riesigen Schild an der Straße, auf dem »Bienvenue/Welcome« stand. Auf dem Parkplatz parkte bloß ein halbes Dutzend Autos. Gegen Abend würde er voller Urlauber sein, die von Ontario und Québec in die Maritimes fuhren, aber im Augenblick waren sie alle fort– früh aufgestanden und zur Frühstückszeit schon wieder unterwegs.


      »Ist das hier der richtige Ort?«, fragte ich. »Erkennst du einen von diesen Leihwagen?«


      »Nein, sie haben sich inzwischen sicher neue besorgt. Aber den Typ an dem Zaun da hinten, den kenne ich.«


      Jeremy stand mit dem Rücken zu uns vor einem Gehege mit Moorhühnern und Fasanen.


      Ich riss die Tür auf und sprang hinaus, bevor das Auto ganz zum Stehen gekommen war.


      »Hunger?«, rief ich, während ich zu Jeremy hinübertrabte. »Die sehen ganz schön fett aus.«


      Jeremy drehte sich um und schenkte mir ein halbes Lächeln, so wenig überrascht, als hätte ich die ganze Zeit hinter ihm gestanden. Er hatte unsere Ankunft wahrscheinlich beobachtet und einfach hier gewartet und die Vögel betrachtet. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich dies als Desinteresse empfunden und mir stundenlang den Kopf darüber zerbrochen, warum er mir nicht entgegengekommen war. Aber ich wusste, Jeremy hatte mich nicht ignoriert. Er hatte gewartet. Jeremy würde mir zur Begrüßung niemals entgegenrennen, ebenso wenig, wie er mich ungestüm in die Arme nehmen und mir sagen würde, dass er mich vermisst hatte. Auch wenn alle anderen Mitglieder des Rudels genau das getan hätten– es war nicht Jeremys Art. Aber als ich die Arme um ihn legte und ihn auf die Wange küsste, drückte er mich an sich und murmelte etwas davon, dass er sich freute, mich zu sehen. Und das war genug.


      »Habt ihr schon gegessen?«, fragte er. Typisch Jeremy. Ich hatte die letzten neun Tage gefangen in einer Zelle verbracht, und sein erster Gedanke war, sie könnten mich nicht gut genug gefüttert haben.


      »Wir haben uns was zum Frühstück besorgt«, sagte Clay im Näherkommen. »Aber wahrscheinlich hat sie immer noch Hunger.«


      »Heißhunger«, sagte ich.


      »Eine Meile weiter ist ein Restaurant«, sagte Jeremy. »Dort kriegen wir ein richtiges Frühstück. Aber vorher würde ich vorschlagen, ihr zieht euch noch ein paar zusätzliche Sachen an. Alle beide.« Er manövrierte mich zum Motel hinüber. »Wir nehmen mein Zimmer. Mein ganzes Zeug ist dort, und so, wie das Knie da aussieht, werden wir’s brauchen.«


      Eine Zimmertür öffnete sich, und Paige kam heraus, aber Jeremy führte mich weiter zum anderen Ende der Türenreihe. Ich brachte ein schnelles Lächeln und ein Winken zustande, bevor Jeremy mich in sein Zimmer schob.


      »Sie wollen dich alle unbedingt sehen, aber das kann warten«, sagte er.


      »Möglichst bis nach dem Duschen«, sagte ich.


      »Erst die medizinische Notversorgung. Dann Dusche, Essen, Ausruhen. Mit Leuten zu reden– das hat Zeit.«


      »Danke.«


      »Am Knie ist es am schlimmsten«, sagte Clay, als ich mich hinsetzte. »Die Schulter sieht übel aus, aber das ist alles oberflächlich. Beim Knie geht der Schaden tiefer. Teilweise verheilt und dann wieder aufgerissen. Die Schnitte am Arm und im Gesicht sind alle nicht tief, aber sie müssen gesäubert werden. Bei dem Schnitt über die Hand und den Pulververbrennungen ist es dasselbe. Und dann sind da noch ein paar verheilte Stichwunden am Bauch, die du dir ansehen solltest.«


      »So, sollte ich das?«, fragte Jeremy.


      »Tut mir Leid.«


      Ich wusste, Clay entschuldigte sich weniger für die medizinischen Anweisungen als für die Ereignisse der letzten Tage– dafür, dass er auf eigene Faust losgezogen war. Niemand sagte etwas, während Jeremy sich meine Verletzungen ansah. Als er sich über mein Knie beugte, knurrte mein Magen hörbar.


      Jeremy sah sich über die Schulter nach Clay um. »Dieses Restaurant liegt östlich vom Highway. Nimm die Abzweigung nach Süden. Sie müssten eigentlich Pfannkuchen haben.«


      »Et le jambon, s’il vous plaît«, sagte ich.


      »Sie sprechen Englisch dort«, sagte Jeremy mit zuckenden Lippen, als Clay an der Tür zögerte. Er zog vorsichtig ein halbes Dutzend zerrissener Fäden aus meinem Knie, bevor er hinzufügte: »Sie hat gesagt, sie will außerdem auch Schinken. Naturellement.«


      »In Ordnung«, sagte Clay. Und ging.

    


  


  
    
      Genesung

    


    
      Nachdem er meine unzähligen Schrammen untersucht und gesäubert hatte, nähte Jeremy mein Bein wieder zusammen. Fragen Sie sich jetzt, warum er zufällig gerade Chirurgennadel und -faden bei der Hand hatte? Jeremy hätte beim Verreisen eher seine Zahnbürste als seinen Arztkoffer zurückgelassen– und das, obwohl er in punkto Zahnhygiene sehr gewissenhaft war. Die Erfahrungen der Vergangenheit hatten ihn gelehrt, seine medizinische Ausrüstung so ziemlich jedes Mal mitzunehmen, wenn er mit Clay oder mir das Haus verließ. Bei uns bestand die Tendenz, dass sich noch die harmlosesten Unternehmungen zu medizinischen Notfällen entwickelten, etwa wie damals, als wir in die Oper gegangen waren und ich mit einem gebrochenen Schlüsselbein nach Hause kam. Streng genommen hatte ich es meiner eigenen Dummheit zu verdanken, aber Clay hatte angefangen.

    


    
      Ich überredete Jeremy dazu, auf das Verbinden zu verzichten. Eine heiße Dusche war mir im Moment viel wichtiger. Sobald er die Fäden verknotet und mich gebeten hatte, sie nicht allzu nass werden zu lassen, stürzte ich in Richtung Bad. Ich wartete, bis die Wassertemperatur das Verbrühstadium erreicht hatte, bevor ich die Dusche betrat. Ein paar Minuten lang stand ich einfach bewegungslos da, ließ das Wasser über mich hinströmen und alle Spuren der letzten Woche fortspülen.


      Als die Tür der Dusche sich öffnete, drehte ich mich nicht einmal um. Ja sicher, ich habe Psycho auch gesehen, aber kein messerschwingender Irrer würde je an Jeremy vorbeikommen. Und ich wusste auch, dass es nicht Jeremy war, der da die Tür öffnete. Kühle Haut streifte meine nackten Beine. Als die Tür der Duschkabine sich wieder schloss, strichen Finger kitzelnd über meine Hüfte.


      Ich schloss die Augen und lehnte mich rückwärts an Clay, spürte, wie sein Körper sich an die Konturen meines Rückens anpasste. Ich merkte, wie er den Arm nach dem Shampoo ausstreckte. Als ich mein Gesicht in das prasselnde Wasser hob, glitten seine Finger in mein Haar, begannen die Knoten auszukämmen, und Seifengeruch mischte sich in den Dampf. Ich lehnte den Kopf in seine Hände und hätte vor Behagen am liebsten geschnurrt.


      Als er mit meinem Haar fertig war, wandte er sich einen Moment ab und war gleich darauf wieder da. Seifige Hände streichelten meine Arme, glitten hinunter zur Außenseite meiner Beine, zeichneten Kreise auf der Haut, bevor sie sich allmählich zur Innenseite meiner Oberschenkel vorarbeiteten. Ich spreizte die Beine, und Clay lachte leise; das Geräusch vibrierte meinen Rücken entlang. Er strich mit den Fingern in langsamen, herausfordernden Zickzacklinien auf und ab und ließ sie schließlich in mich hineingleiten. Ich stöhnte und drückte mich gegen ihn. Seine freie Hand legte sich um meine Taille und zog mich dichter an sich, während seine Erektion sich mir ins Kreuz drückte. Ich hob mich auf die Zehenspitzen und zappelte herum in einem Versuch, ihn in mich hineinzulenken. Stattdessen drehte er mich zu sich herum und hob mich auf sich. Ich lehnte den Kopf zurück in den Wasserstrom und zog Clay mit, als er mich küsste. Das Wasser war abgekühlt– kalte Tropfen, die mir ins Gesicht prasselten. Ich griff nach oben, wand die Finger in Clays klatschnasse Locken und spürte, wie Wasserrinnsale an meinen Handgelenken hinunterliefen. Er machte ein Geräusch tief in der Kehle, halb Stöhnen, halb Knurren, und stieß sich in mich hinein, so dass wir fast auf dem Boden der Duschwanne landeten. Dann schauderte er zusammen und zog sich zurück.


      »Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du schon fertig bist«, sagte ich, immer noch in seinen Armen zurückgelehnt.


      Clay lachte. »Würde ich dir das antun? Mir geht’s blendend, aber dein Frühstück wird kalt.«


      »Glaub mir, das macht ausnahmsweise gar nichts.«


      Ich griff nach ihm, um ihn wieder in mich hineinzuziehen, aber er trat zurück, fasste mich fester um die Taille, öffnete die Tür der Duschkabine und trug mich hinaus. Im Schlafzimmer angekommen, warf er mich aufs Bett und war in mir, bevor die Matratze aufgehört hatte zu federn.


      »Besser?«, fragte er.


      »Hmmm, viel besser.«


      Ich schloss die Augen und wölbte mich ihm entgegen. Aber bei der Bewegung trieb der Duft nach Frühstück vom Nachttisch her herüber. Einen Sekundenbruchteil lang zögerte ich. Mein Magen knurrte.


      »Ausgestochen von Schinken und Pfannkuchen«, sagte Clay. »Schon wieder.«


      »Ich kann warten.«


      Clay drang mit einem gespielten Knurren in mich ein. »Zu gütig, Darling.«


      Ich bewegte die Hüfte an seiner. Mein Magen rumpelte und pfiff. Clay verlagerte sein Gewicht nach vorn. Ich streckte den Arm aus, um ihn wieder zu mir herunterzuziehen, aber er gab nicht nach. Stattdessen griff er über meinen Kopf hinweg nach etwas. Als ich die Augen wieder schloss, tropfte Fett auf meine Wange, und eine Scheibe Schinken berührte meine Lippen. Ich öffnete den Mund und schlang sie in ein paar Bissen hinunter. Dann seufzte ich und hob die Hüfte wieder zu Clay.


      »Mhmmm.«


      »Gilt das mir oder dem Schinken?«, flüsterte er in mein Haar. Bevor ich sein Ego beruhigen konnte, fütterte er mich mit der nächsten Scheibe Schinken. Dann senkte er den Kopf, um den herabgetropften Saft aufzulecken; seine Zunge zeichnete Kreise auf meine Wange. Ein paar Minuten lang bewegten wir uns zusammen, und ich vergaß das Essen. Ehrlich! Dann streckte Clay wieder den Arm aus und erwischte diesmal einen zusammengefalteten Pfannkuchen. Ich grub die Zähne in die eine Hälfte und schob ihm den Rest in den Mund. Er lachte und biss zu. Als ich fertig war, hob ich den Kopf und leckte ihm die Krümel von den Lippen. Er ließ den nächsten Pfannkuchen über mir baumeln. Ich hob ruckartig den Kopf und schnappte danach. Meine Zähne gruben sich in etwas, das er mir nicht angeboten hatte.


      »Au!«, sagte er und schüttelte den verletzten Finger.


      »Dann wedel mir eben nicht mit Essen vor der Nase herum«, murmelte ich durch einen Mund voll Pfannkuchen hindurch. Clay knurrte und senkte das Gesicht auf meinen Hals hinunter, wo er an einer besonders empfindlichen Stelle knabberte. Ich quiekte und versuchte mich wegzudrehen, aber er hielt mich fest und stieß sich wieder in mich hinein. Ich zitterte und keuchte. Und dann vergaß ich das Essen wirklich.


      Zwanzig Minuten später lag ich zusammengerollt neben Clay, einen Arm über seinen Rücken gelegt, wo ich Muster in den Schweiß zwischen seinen Schulterblättern zeichnete, während er an der Höhlung zwischen meinem Hals und meiner Schulter herumknabberte. Ich gähnte, streckte die Beine und wickelte sie dann um seine.


      »Schlafen?«, fragte er.


      »Später.«


      »Reden?«


      »Noch nicht.« Ich vergrub das Gesicht an seiner Brust, atmete tief ein und seufzte. »Du riechst so gut.«


      Er lachte leise. »Nach Schinken?«


      »Nein, nach dir. Ich hab dich so sehr vermisst.«


      Sein Atem stockte. Eine Hand glitt in mein Haar und strich es mir hinter das Ohr zurück. Normalerweise sagte ich so etwas nicht. Und wenn, dann kam in aller Regel eine Pointe nach. Wenn ich sagte, ich liebte ihn, so war es meist mitten im Liebesspiel, wenn man mich nicht dafür verantwortlich machen konnte. Warum? Weil ich Angst hatte. Angst davor, ich könnte ihm die Macht geben, mir noch übler wehzutun als damit, dass er mich gebissen hatte. Was selbstverständlich albern war. Clay wusste ganz genau, wie sehr ich ihn liebte. Die Einzige, der ich etwas vormachte, war ich selbst.


      »Ich hatte Angst«, sagte ich. Noch so etwas, das ich höchst ungern zugab, aber nachdem ich schon einmal dabei war…


      »Ich auch«, sagte er und küsste mich auf den Scheitel. »Als ich gemerkt hatte, dass du verschwunden warst–«


      Jemand klopfte an die Tür. Clay fluchte leise.


      »Geh weg«, murmelte er so leise, dass der Besucher es nicht hören konnte.


      »Es könnte Jeremy sein.«


      »Jeremy würde uns nicht stören. Nicht jetzt.«


      »Elena? Ich bin’s!«, rief Paige.


      Clay stützte sich auf die Unterarme hoch. »Geh weg!«, rief er.


      »Ich wollte nur nachsehen, ob Elena–«


      »Nein!«


      Paiges Seufzer flatterte durch die Tür. »Hör auf zu brüllen, Clay. Ich weiß, dass sie eine Menge durchgemacht hat. Ich wollte nur–«


      »Du kriegst sie morgen zu sehen so wie alle anderen auch. Bis dahin, wart’s ab!«


      »Vielleicht sollte ich mit ihr reden«, flüsterte ich.


      »Wenn du die Tür aufmachst, verschwindet sie erst, nachdem sie jedes Atom Information aus dir herausgeleiert hat.«


      »Das habe ich gehört, Clayton«, sagte Paige.


      Er fletschte die Zähne in Richtung Tür und murmelte etwas Unverständliches. Etwas sagte mir, dass Clay und Paige in meiner Abwesenheit nicht gerade Busenfreunde geworden waren. Erstaunlich, was?


      »Äh, Paige?«, rief ich. »Ich bin wirklich ein bisschen erledigt, aber wenn du eine Minute wartest, bis ich mich angezogen habe–«


      »Sie geht nicht weg«, sagte Clay. »Du brauchst Zeit zum Ausruhen. Was du nicht brauchst, sind Fragen von einem Haufen Fremder.«


      »Ich bin keine Fremde«, sagte Paige. »Könntest du eine Spur weniger unhöflich sein, Clayton?«


      Clay hatte Recht. Wenn ich Paige hereinließ, würde sie alles und jedes wissen wollen. So weit war ich noch nicht. Aber ebenso wenig wollte ich hier liegen und zuhören, wie Clay und Paige sich durch die geschlossene Tür stritten.


      Ich kroch vom Bett und warf Clay seine Jeans zu. Als er den Mund öffnete, um zu protestieren, zeigte ich mit dem Finger auf das Fenster und legte ihn dann auf die Lippen. Er nickte. Während ich in Clays T-Shirt und Boxershorts schlüpfte, öffnete er vorsichtig das Fenster und hakte das Fliegengitter aus. Dann flüchteten wir in den umliegenden Wald, während Paige noch geduldig darauf wartete, dass wir die Tür öffneten.

    


    
      »Das war nicht sehr nett«, sagte ich unterwegs.

    


    
      Clay schnaubte. »Wenn du erwartest, dass mir das schlaflose Nächte bereitet–«


      »Ich weiß, dass Paige schwierig sein kann, aber–«


      »Sie ist eine Nervensäge, Darling. Und das ist noch vorsichtig ausgedrückt. Das Girlie ist kaum aus der Schule und hält sich für eine Anführerin, mischt sich überall ein, widerspricht, zweifelt Jeremys Entscheidungen an. Bevor sie dich in Pittsburgh getroffen hat, war sie noch nie auch nur in Sichtweite von etwas Gefährlichem, und jetzt ist sie plötzlich eine Expertin.« Er wedelte mit den Händen. »Komm mir bloß nicht mit der.«


      »Du hast doch von ihr angefangen.«


      »Angefangen? Ich habe noch nicht mal angefangen. Gib mir ein paar Stunden Zeit, und ich sage dir, was ich wirklich von Paige Winterbourne halte. Niemand redet so mit Jeremy, schon gar nicht irgendein kleines Mädchen, das an Selbstüberschätzung leidet. Wenn’s nach mir gegangen wäre, hätten wir Paige letzte Woche nach Hause geschickt. Aber du weißt ja, wie Jeremy ist. Er lässt sich von ihr nichts bieten, aber er nimmt es ihr auch nicht übel.« Er arbeitete sich durch ein Gewirr von Zweigen. »Wohin gehen wir eigentlich?«


      »Sollen wir rennen gehen? Nicht mal Paige würde einen Wolf nerven.«


      »Darauf würde ich nicht wetten.«


      Nachdem wir gerannt waren, liebten wir uns. Noch einmal. Danach lagen wir im Gras und schwelgten im Licht der Spätsommersonne, das durch das Blätterdach über uns brach.


      »Riechst du das?«, fragte Clay.


      »Hmm?«


      »Ich rieche Essen.«


      »Tot oder lebendig?«


      Clay lachte. »Tot, Darling. Tot und zubereitet.«


      Er stemmte sich hoch, sah sich um, winkte mir dann und verschwand zwischen den Bäumen. Eine halbe Minute später kam er mit einem Picknickkorb zurück. Okay, genau genommen war es wohl ein Pappkarton, aber der Geruch ordnete ihn ganz entschieden der Kategorie Picknickkorb zu. Clay stellte ihn im Gras ab und packte Käse, Brot, Obst, einen abgedeckten Teller mit Brathähnchen, eine Flasche Wein und diverse Utensilien aus Pappe und Plastik aus.


      »Picknick-Elfen?«, fragte ich; dann fing ich einen schwachen Geruch auf, der die Frage beantwortete. »Jeremy.« Ich griff nach einer Hähnchenkeule und riss einen Fetzen ab. »Ich werde verwöhnt.«


      »Du hast’s verdient.«


      Ich grinste. »Ja, das habe ich wohl, oder?«


      Wir erledigten das Essen und den Wein in knapp zehn Minuten. Dann ließ ich mich ins Gras fallen und seufzte. Zum ersten Mal seit fast zwei Wochen fühlte ich mich entspannt und zufrieden. Ich schloss die Augen und spürte, wie der lockende Sog des Schlafs über mich hinspülte. Schlaf. Ungestörter Schlaf. Der vollkommene Ausklang eines vollkommenen Tages. Ich wälzte mich dicht neben Clay, lächelte schläfrig und ließ mich von den Wellen mitziehen. Dann fuhr ich hellwach hoch.


      »Wir können hier draußen nicht schlafen«, sagte ich. »Es ist gefährlich.«


      Clays Lippen streiften meine Stirn. »Ich bleibe wach, Darling.«


      Als ich den Mund öffnete, um zu widersprechen, trieb aus der Entfernung Jeremys Stimme herüber. »Ihr könnt beide schlafen. Ich bin hier.«


      Ich zögerte, aber Clay zog mich wieder neben sich, legte die Beine um meine und bot mir seine Schulter als Kissen an. Ich wickelte mich in seine Wärme und schlief ein.


      Es war Spätnachmittag, als Jeremy uns wachrüttelte. Clay grunzte zwischen zwei Schnarchern, rührte sich aber nicht. Ich gähnte und drehte mich auf die andere Seite, wo ich prompt wieder einschlief. Jeremy rüttelte uns nachdrücklicher.


      »Ja, ich weiß, dass ihr immer noch müde seid«, sagte er, als Clay etwas Unverständliches knurrte. »Aber Elena muss heute noch mit den anderen reden. Ich kann es nicht mehr aufschieben.« Clay murmelte etwas vor sich hin.


      »Ja, ich weiß schon, dass ich das könnte«, sagte Jeremy. »Aber das wäre unhöflich. Sie haben schon den ganzen Tag gewartet.«


      »Wir brauchen–«, begann ich.


      »Ich habe eure Kleider mitgebracht.«


      »Ich muss mir wirklich erst–«


      »Du findest einen Kamm und Mundwasser bei den Kleidern. Nein, du gehst nicht erst in dein Zimmer, weil ich das Gefühl habe, dann sehe ich vor morgen früh keinen von euch wieder. Wir treffen uns in einer Viertelstunde. Ich werde es kurz machen.«


      Das Treffen sollte im Zimmer von Kenneth und Adam stattfinden. Als wir den Parkplatz überquerten, sah ich Paige auf der wackeligen Veranda vor den Zimmertüren auf und ab gehen. Sie hatte die Arme verschränkt, wahrscheinlich zum Schutz gegen die kühle Nachtluft, aber es sah aus, als hielte sie damit zugleich eine Salve von Fragen zurück, die sie seit einem halben Tag in meine Richtung hatte abfeuern wollen. Genau das, was ich jetzt brauch…, nein, das war wirklich nicht fair. Natürlich war Paige begierig darauf, mit mir zu reden. Ich war im Lager des Feindes gewesen. Ich hatte gesehen, mit wem wir es zu tun hatten. Es war klar, dass sie vor Fragen nach der Anlage geradezu platzte, den Verantwortlichen, den anderen Gefangenen…


      O Gott. Ruth. Paige wusste nicht über Ruth Bescheid. Die letzte Woche war so chaotisch gewesen, dass ich es vollkommen vergessen hatte– Paige hatte Kontakt mit mir aufgenommen, bevor Ruth umgekommen war. Das Letzte, was sie von mir gehört hatte, war, dass ihre Tante lebte. Verdammt noch mal! Wie hatte ich so gefühllos sein können? Paige hatte auf eine Nachricht von ihrer Tante gewartet. Sie hatte sich zurückgehalten, während Jeremy meine Verletzungen behandelte, hatte mir Zeit zum Duschen gelassen und war dann gekommen, um sich nach Ruth zu erkundigen. Und ich? Ich hatte mich durchs Schlafzimmerfenster davongemacht.


      »Ich muss mit Paige reden«, sagte ich zu Clay.


      »Bleib in Sichtweite!«, rief Clay mir nach, als ich davontrabte.


      Als ich näher kam, drehte Paige sich zu mir um und nickte, aber sie sagte nichts. Ihr Gesicht war ausdruckslos; wenn sie verärgert war, verbarg sie es unter einer Schicht guter Manieren.


      »Wie geht es dir?«, fragte sie. »Jeremy sagt, es ist gar nicht so schlimm mit deinen Verletzungen.«


      »Wegen vorhin«, sagte ich. »Es– ich habe nicht nachgedacht– ich hatte einen höllischen Tag.« Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, das ist eine armselige Entschuldigung. Du wolltest nach deiner Tante fragen. Ich habe einfach nicht dran– ich hätte nicht–«


      »Sie ist tot, nicht wahr?«


      »Es tut mir so Leid. Es ist an dem Tag passiert, kurz nachdem wir den Kontakt verloren hatten. Ich hatte vollkommen vergessen, dass du nicht Bescheid weißt.«


      Paiges Augen ließen meine los und starrten über den Parkplatz. Ich wollte etwas Tröstendes sagen, aber bevor mir irgendetwas einfiel, sprach sie schon wieder, den Blick immer noch auf irgendeinen weit entfernten Punkt gerichtet.


      »Ich habe es gewusst«, sagte sie; ihre Stimme war so fern wie ihr Blick. »Ich habe gespürt, dass sie nicht mehr da ist, aber ich habe gehofft, dass ich mich irre.« Sie machte eine Pause und schluckte. Dann schüttelte sie abrupt den Kopf und drehte sich wieder zu mir. »Wie ist es passiert?«


      Ich zögerte. Dies war nicht der richtige Moment für die Wahrheit. Nicht, bevor ich mit Jeremy geredet hatte.


      »Herzversagen«, sagte ich.


      Paige runzelte die Stirn. »Aber ihr Herz–«


      »Willkommen zurück!«, brüllte Adam von der anderen Seite des Parkplatzes herüber.


      Ich drehte mich um und sah ihn grinsend auf uns zurennen.


      »Du siehst gut aus«, sagte Adam. »Na ja, von den Schnitten da abgesehen. Wir werden’s ihnen heimzahlen. Was machen deine Arme? Die Verbrennungen, meine ich. Ich hatte keine Gelegenheit, das zu erklären. Es war keine Absicht, aber ich nehme mal an, das hast du dir denken können, schon weil Clay mich nicht dafür umgebracht hat. Jedenfalls, es tut mir Leid. Wirklich sehr Leid.«


      »Um ehrlich zu sein, ich hatte das total vergessen.«


      »Gut. Dann vergiss, dass ich’s erwähnt habe.« Er drehte sich um, als Clay sich zu uns geseilte. »Wie kommt’s, dass du mich nicht mitgenommen hast? Ich hätte dir bei der Befreiungsaktion helfen können.«


      »Es gab keine«, sagte Clay, während er mir den Arm um die Taille legte. »Ich habe versucht, einen Weg in die Anlage zu finden, und währenddessen ist Elena geflohen. Ich habe nichts weiter getan, als das Fluchtauto zu fahren.«


      »Seht ihr?«, sagte Cassandra, die in diesem Moment ebenfalls dazukam. »Ich hab euch doch gesagt, Elena ist ein schlaues Mädchen.«


      Paige verdrehte die Augen bei dem Wort »Mädchen«, aber Cassandra ignorierte es.


      »Herzlichen Glückwunsch, Elena«, sagte sie, während sie mir eine kühle Hand auf den Arm legte. »Es freut mich zu sehen, dass du wieder da bist und so gut aussiehst.«


      Sie hörte sich an, als meinte sie es ernst. Ich rief mich zur Ordnung. Warum sollte es anders sein? Weil sie in meinem Traum den anderen geraten hatte, mich im Stich zu lassen, und ihr Glück bei Clay versucht hatte? Ein Traum, erinnerte ich mich selbst. Ausdruck meiner eigenen Unsicherheit. Cassandras Lächeln wirkte echt. Wenn Clays Arm sich etwas fester um mich zu legen schien– na ja, das war wahrscheinlich ein Zufall. Oder Einbildung.


      »Wir sollten mit der Besprechung anfangen«, sagte Paige. »Wir machen es kurz. Ich bin sicher, du bist erschöpft, Elena. Wir werden heute Abend nicht nach Details bohren. Ich verspreche es.«

    


  


  
    
      Loyalitäten

    


    
      Bei der Besprechung fasste Jeremy zusammen, was meine Flucht an neuen Informationen erbracht hatte. Wenn wir meine Kenntnisse mit Clays Wissen kombinierten, bekamen wir ein brauchbares Bild von der inneren und äußeren Struktur der ganzen Anlage. Aber das Wichtigste war: wir wussten jetzt, wo wir unsere Feinde finden konnten. In Anbetracht der Größe und Komplexität des ganzen Unternehmens war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie ihren Standort so bald verlegen würden. Somit, so argumentierte Jeremy, konnten wir in Ruhe planen, wie wir unsere Feinde ausschalten und Ruth und die anderen befreien würden.

    


    
      Als Jeremy dies sagte, wurde mir klar, dass alle Welt davon ausging, Ruth wäre noch am Leben. Warum auch nicht? Ich hatte ja schließlich nichts Gegenteiliges gesagt.


      »Ruth– hm– hat es nicht geschafft«, sagte ich.


      »Was?« Adams Blick flog zu Paige hinüber. »Du meinst damit, sie–«


      »Sie ist tot«, sagte Paige. Ihre Stimme klang leise und hohl.


      »Scheiße.« Adam ging zu Paige hinüber und legte ihr den Arm um die Schultern; dann sah er mich an. »Was ist passiert?«


      Jetzt saß ich in der Falle. Sollte ich vor der ganzen Gruppe lügen, obwohl sie die Wahrheit erfahren würden, sobald ich Jeremy alles erzählt hatte? Oder die Wahrheit sagen, woraufhin Paige sich fragen würde, warum ich sie vor ein paar Minuten angelogen hatte? Wieso geriet ich dauernd in solche Zwickmühlen? Besser, ich brachte es hinter mich, bevor ich mich noch weiter hineinritt.


      »Es ist– äh– kompliziert«, begann ich.


      »Sie haben sie umgebracht, stimmt’s?«, fragte Paige. »Ich weiß, die Entführung muss sie angestrengt haben, aber ihr Gesundheitszustand war fantastisch.«


      Mit anderen Worten, Paige hatte mir die Geschichte mit dem Herzversagen nicht abgenommen. Im Stillen dankte ich ihr dafür, dass sie mir einen eleganten Ausweg bot und mich nicht auf die Lüge ansprach.


      »Das nicht, nein«, sagte ich. »Sie haben sie nicht umgebracht. Jedenfalls nicht die Leute, die uns gekidnappt haben. Es war eine von den anderen Gefangenen. Aber es war nicht ihre Schuld.«


      Paige runzelte die Stirn. »Ein Unfall?«


      »Hm, gewissermaßen.«


      Ich holte tief Atem. »Ruth hat euch nicht alles erzählt, als sie sich mit euch in Verbindung gesetzt hat. Sie hatten noch eine Hexe dort. Ein junges Mädchen.«


      Ich erzählte ihnen die ganze Geschichte: wie Ruth Savannah unterrichtet hatte, die unerklärlichen Vorfälle in der Anlage, die Angriffe auf die Wachmänner, Ruths Tod und das Chaos, das Savannah bei unserem Fluchtversuch verursacht hatte.


      »Worauf du hinauswillst, ist also, dass das Kind bösartig ist«, sagte Adam.


      »Nein, das ist sie nicht«, sagte ich. »Sie tut einfach nur–«


      »–böse Dinge«, vervollständigte Cassandra. »Es tut mir Leid, Elena, aber in meinen Ohren klingt das böse. Ob sie es absichtlich tut oder nicht, darum geht es hier nicht. Wir müssen uns überlegen, ob man ein Kind mit derart zerstörerischen Kräften befreien soll. Nach allem, was ich gerade gehört habe, bezweifle ich sehr stark, dass irgendjemand von uns sie kontrollieren kann. Am wenigsten der Zirkel.«


      Cassandra warf einen Seitenblick zu Paige hinüber. Deren Wangen brannten, und sie öffnete den Mund, als wollte sie widersprechen, aber dann schloss sie ihn wieder.


      »Dann ist es also entschieden«, sagte Cassandra. »Wir können uns wegen diesem Mädchen keine Gedanken machen–«


      »Savannah hat diese Vorfälle nicht verursacht«, sagte Paige ruhig.


      Cassandra seufzte. »Ich verstehe schon, warum du das glauben möchtest, Paige. Niemand glaubt gerne, dass ein Kind zum Bösen fähig ist, ganz zu schweigen davon, dass man es zum Tode verurteilen möchte. Aber das ändert nichts an der Tatsache–«


      »Sie war es nicht«, sagte Paige mit mehr Nachdruck. »Keine Hexe kann so etwas tun. Wir können es einfach nicht. Eine Formel, mit der man einen unbeseelten Gegenstand bewegen kann? Ja. Den Gegenstand mit genug Kraft bewegen, um jemandem den Schädel einzuschlagen? Mit Sicherheit nicht. Im äußersten Fall würde eine Hexe es fertig bringen, einen Teller vom Tisch zu stoßen. Ihn quer durch den Raum schleudern– nein.«


      »Aber Eve war außerdem ein Halbdämon«, sagte Adam. »Wir waren praktisch noch Kinder, als sie weggegangen ist, aber das weiß ich noch.«


      »Ihr Vater war ein Aspicio«, sagte Paige. »Das heißt, Eves Kräfte waren auf den Gesichtssinn beschränkt. Sie konnte besser sehen, konnte Leute vorübergehend blind machen. Das ist alles. Außerdem geben Halbdämonen ihre Begabungen nicht an ihre Nachkommen weiter, und das weißt du auch.«


      Eine Minute lang sagte niemand etwas.


      »Seht mal«, sagte Paige. »Cassandra hat Recht. Ich möchte nicht glauben, dass etwas mit diesem Mädchen nicht stimmt. Aber würde ich euch anlügen, um sie zu retten, und damit andere in Gefahr bringen? Natürlich nicht. Ein bisschen Verstand dürft ihr mir schon zutrauen. Wenn Savannah Ruth getötet hätte, dann könnte sie mich genauso umbringen.«


      »Sie hatten dort noch eine andere Theorie«, sagte ich. »Manche Leute dachten, es wäre ein– hm– ein Poltergeist.«


      »Ein was?!«, fragte Clay.


      Ich starrte ihn gereizt an. »Ich wiederhole bloß, was ich gehört habe, okay?«


      »Das war kein Poltergeist«, sagte Paige. »Und ja, Clayton, solche Wesen existieren, aber sie manifestieren sich nicht auf diese Weise. Jemand innerhalb der Anlage war für diese Vorkommnisse verantwortlich. Was für Paranormale gab es denn sonst noch?«


      »Auf der anderen Seite?«, fragte ich. »Dieser teleportierende Halbdämon, den wir in Pittsburgh kennen gelernt haben, aber der ist schon ein paar Tage vorher verschwunden. Und dann hatten sie angeblich noch einen Magier namens Isaac Katzen, aber den Typ habe ich nie auch nur gesehen.«


      »Ein Magier könnte es hinkriegen«, sagte Adam.


      »Manches davon, ja«, sagte Paige. »Die Zellentüren öffnen, mit der Sprechanlage rumspielen, die Ausgänge versperren. Das könnten alles Magierformeln gewesen sein. Aber Gegenstände schleudern und Glühbirnen rausschrauben? Vollkommen unmöglich. Dazu braucht man eine sehr spezifische Gabe.«


      »Telekinese«, murmelte ich.


      »Genau«, sagte Paige. »Es gibt mehrere Rassen mit unterschiedlichen Graden von telekinetischen Kräften, zum Beispiel–«


      »Zum Beispiel telekinetisch begabte Halbdämonen«, sagte ich. In meinem Magen machte sich ein Eisklumpen breit. »Aber sie hat gesagt– verdammt noch mal!« Ich sog scharf die Luft ein. »Da war einer in der Anlage. Eine Gefangene. Sie hat gesagt, sie wäre zu solchem Zeug nicht in der Lage. Und ich hab’s ihr geglaubt. Ich weiß, das hört sich jetzt unglaublich dämlich an, aber jeder hat ihr geglaubt. Außerdem, bei den meisten von diesen Geschichten war sie nicht mal dabei.«


      »Darauf kommt es nicht an«, sagte Paige. »Ein Volo– das ist der höchste Rang eines telekinetischen Halbdämons– muss nicht unbedingt selbst anwesend sein, wenn er seine Kräfte einsetzt. Ich habe mal von einem Fall gehört, wo ein Volo einen Pfeil im Nebenraum mit genug Kraft in eine Zielscheibe schleudern konnte, dass der Pfeil zu Streichhölzern zersplittert ist.«


      Ich schloss die Augen. »Wie kann man bloß so dumm sein!«


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Paige. »Du hast’s ja selbst gesagt– jeder scheint ihr geglaubt zu haben. Wenn die Leute an Telekinese denken, dann stellen sie sich jemanden vor, der Löffel verbiegt. In Wirklichkeit sind Volos möglicherweise die gefährlichsten Halbdämonen, die es gibt. Sie könnten jemanden aus einem Fenster im zehnten Stock werfen, ohne einen Finger krumm zu machen.«


      Ich hätte mich dafür verfluchen können, dass ich Leahs Mädchen-von-nebenan-Masche geschluckt hatte– die ganze gespielte Teilnahme, die Hilfsangebote, die Versuche, Freundschaft zu schließen. Ich hatte ihr geglaubt. Ich hatte zugehört, als sie ihr Netz von Lügen und Täuschungen um ein unschuldiges Kind wob, Zweifel säte, bis Savannah selbst sich schuldig fühlte. Hatte Leah gewusst, dass Ruth Savannah unterrichtete? Hatte sie sie umgebracht, um den Lektionen ein Ende zu machen? Was Leah auch immer vorhaben mochte, es hatte etwas mit Savannah zu tun. Und ich hatte sie zusammen zurückgelassen.


      Mit einem Mal konnte ich nicht mehr atmen. Ich kämpfte mich auf die Füße und rannte aus dem Zimmer.


      Ich hörte, wie Clay mir folgte. Ohne langsamer zu werden lief ich um das Motel herum zum Wald. Er rief nicht hinter mir her, ich sollte stehen bleiben oder auf ihn warten; er trabte nur hinterher und holte mich ein, als ich den Wald erreichte.


      »Paige hat Recht«, sagte er nach ein paar Minuten. »Es ist nicht deine Schuld.«


      »Doch, ist es. Ich wollte Savannah da rausholen. Aber ich hab’s nicht getan. Im entscheidenden Moment habe ich es mit der Angst zu tun gekriegt. Ich hab mir eingeredet, es wäre besser, sie dort zu lassen. In Wirklichkeit habe ich es besser gewusst. Ich habe meine Chance zur Flucht genutzt, egal, was mit allen anderen passiert.«


      »Das glaube ich nicht. Wenn du sie zurückgelassen hast, dann deshalb, weil es nicht anders ging. Wir holen sie raus, wenn wir wieder hingehen.«


      »Es hört sich aber nicht so an, als ob das in näherer Zukunft geschieht.«


      Jeremy erschien hinter uns. »Wir gehen hin, sobald wir so weit sind, Elena. Du bist in Sicherheit, wir brauchen uns also nicht zu beeilen.«


      »Aber Savannah–«


      »Unser wichtigstes Anliegen ist es, diese Leute auszuschalten, nicht, jemanden zu retten.«


      »Aber ihr hattet doch vor, mich rauszuholen.«


      »Das ist etwas anderes. Clay und ich wollten das Risiko eingehen. Alle anderen konnten ihre eigene Entscheidung treffen. Ich werde dein Leben und Clays nicht aufs Spiel setzen, um eine Fremde zu retten. Auch wenn es ein Kind ist.«


      »Und wenn ich mich entscheide, das Risiko selbst einzugehen?«


      »Es steht dir nicht frei, diese Entscheidung zu treffen, Elena. Solange du ein Teil des Rudels bist, treffe ich sie für dich, und ich verbiete dir, wieder dort hinzugehen.«


      »Das ist nicht–«


      »Nicht fair«, vervollständigte Jeremy. »Ja, das haben wir alles schon besprochen. Aber es ist das Gesetz des Rudels. Und droh mir jetzt nicht damit, dass du das Rudel verlassen wirst. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht allein zu dieser Anlage zurückgehst, ganz gleich, welche Rechte auf Selbstbestimmung du zu haben glaubst. Ich übernehme die Verantwortung für diese Entscheidung. Wir werden alles versuchen, um dieses Kind zu retten, wenn wir wieder hingehen. Wenn ihm irgendwas zustößt, bevor wir kommen, kannst du mir die Schuld geben, nicht dir selbst.«


      Ich begann zu widersprechen, aber Jeremy hatte sich bereits abgewandt.


      Ich versuchte gar nicht erst, mit Jeremy weiter zu debattieren. Nach zehn Jahren, die ich in seinem Haus und nach seinen Regeln gelebt hatte, wusste ich, was funktionierte und was nicht. Wenn Jeremy einmal eine Entscheidung getroffen hatte, gab es nur noch eine Möglichkeit, ihn umzustimmen– man musste den Widerstand mit Logik und Überzeugungskraft allmählich abtragen. Druck erzeugte lediglich Gegendruck. Ich gebe zu, Geduld gehört nicht zu meinen Tugenden, aber ich beschloss, die Angelegenheit eine Weile ruhen zu lassen. Wenigstens ein paar Stunden lang. Über Nacht vielleicht.

    


    
      »Das Überwachungssystem verlangt also sowohl einen Fingerabdruck als auch einen Retinascan?«, fragte Jeremy.

    


    
      Er saß an dem winzigen Tisch in unserem Zimmer. Clay und ich hatten uns auf dem Bett breit gemacht. Clay döste, und ich gab mir alle Mühe, mich nicht anzuschließen.


      »Hm? Ja, genau«, sagte ich.


      Er notierte sich etwas auf einem Blatt Papier. »Zeigefinger?«


      »Was? Oh, nein. Tut mir Leid. Es ist ein Handabdruck, kein Fingerabdruck. Man packt den Türgriff, und der überprüft die Handfläche.«


      »Wir müssen das nicht heute Abend besprechen. Wir haben später noch genug Zeit.«


      Da war ich anderer Meinung. »Ich möchte es jetzt machen, solange die Erinnerung noch frisch ist.«


      »Haben wir eigentlich schon gegessen?« Clays Stimme drang gedämpft aus den Kissen herauf.


      »Bitte?«


      Clay wälzte sich auf den Rücken. »Ich habe gerade nachgezählt. Wir haben in Maine gefrühstückt und uns dann hier noch ein Frühstück besorgt. Oder war das ein Brunch? Und wenn ja, war der Picknickkorb dann das Mittagessen oder das Abendessen?«


      »Ich betrachte den als Mittagessen«, sagte ich.


      »Gut. Dann gehen wir doch und besorgen uns was zum Abendessen.«


      Jeremy bestand darauf, höflich zu sein und die anderen zu fragen, ob sie sich uns anschließen wollten. Als Clay an die Tür von Kenneths und Adams Zimmer klopfte, öffnete sich die Nachbartür, und Adam kam heraus, wobei er über die Schulter noch etwas zu jemandem drinnen sagte. Dann öffnete Kenneth seine Tür, und Clay trat ein. Ich blieb draußen.


      »Wir gehen Essen«, sagte ich zu Adam. »Habt ihr schon gegessen?«


      »Nichts dergleichen. Ich wollte euch schon dasselbe fragen. Hole bloß noch meine Autoschlüssel.«


      »War das Paige?«, fragte ich mit einer Kopfbewegung zu der Tür.


      »Yeah. Sie ist ziemlich fertig.«


      »Soll ich sie fragen, ob sie mitkommen will?«


      Er zuckte die Achseln. »Gerne, aber ich glaube nicht, dass ihr danach ist. Wenn nicht, sag ihr, ich bringe ihr was mit.«


      Mir wäre es lieber gewesen, er hätte sie selbst gefragt, aber er verschwand in seinem eigenen Zimmer und ließ mich stehen. Wahrscheinlich war ich so ziemlich der letzte Mensch, den Paige jetzt sehen wollte. Ihre Tante war tot, und ich hatte nicht einmal den Anstand gehabt, es ihr zu sagen. Ich holte Luft, ging zu ihrer Tür und klopfte vorsichtig an, wobei ich hoffte, sie würde es vielleicht nicht hören. Ich wartete eine Sekunde und wandte mich ab, um wieder zu gehen. Dann hörte ich das Rasseln einer Kette, und die Tür öffnete sich.


      »Hallo«, sagte Paige und brachte ein blasses Lächeln zustande. »Du bist noch auf? Wie fühlst du dich? Ich habe ein paar Tees da, wenn du Probleme beim Einschlafen hast.«


      Wie ich mich fühlte? Oh, in diesem Moment fühlte ich mich ungefähr fünf Zentimeter groß. Paiges Nase und ihre Augen waren rot, als hätte sie die letzten paar Stunden geweint, und sie machte sich Gedanken darüber, dass ich möglicherweise nicht schlafen konnte?


      »Es tut mir wirklich Leid«, sagte ich. »Das mit deiner Tante. Ich will mich nicht aufdrängen, aber wir gehen irgendwo was essen, und ich wollte fragen, ob du dich anschließen willst.«


      »Nein«, sagte sie. »Danke, aber eigentlich nicht.«


      »Adam sagt, er bringt dir was mit.«


      Sie nickte zerstreut, dann sagte sie rasch: »Könntest du vielleicht… ich will dich nicht nerven. Wirklich. Ich weiß, du bist müde, und es tut mir Leid, dass ich dich jetzt damit belästige, aber könntest du kurz vorbeikommen, wenn ihr zurückkommt? Ich habe–«


      Sie brach ab und sah über meine Schulter. Ich hörte Clays Schritte hinter mir. Paige machte eine Pause, dann straffte sie die Schultern, wie um sich zu wappnen, und sagte: »Clayton, ich habe Elena gerade gefragt, ob du heute Abend kurz auf sie verzichten kannst. Eine halbe Stunde höchstens, das verspreche ich.«


      »Du kommst nicht mit zum Essen?«, fragte er.


      »Nein, lieber nicht.«


      »Niemand bleibt allein«, sagte er. »Das hat Jeremy beschlossen.« Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, damit er etwas rücksichtsvoller war, aber er verstand die Bedeutung nicht und sprach weiter: »Cassandra kann bei dir bleiben.«


      »Oh, sie wird begeistert sein«, sagte Paige.


      »Wenn ihr die Regeln nicht passen, kann sie ja gehen.«


      »Das Glück möchte ich auch mal haben«, murmelte Paige. »Aber im Ernst– ihr braucht niemanden hier zu lassen, der auf mich aufpasst. Ich habe jede Menge Schutzformeln.«


      »Das sind aber die Regeln«, sagte Clay. »Niemand bleibt allein. Cassandra will ja sowieso nicht essen.« Im Gehen sagte er noch: »Wenn Elena mit dir reden will, kann sie dir ja das Essen mitbringen. Zwanzig Minuten. Danach braucht sie Ruhe.«


      »Hey, bedeutet das etwa, dass ich deine Erlaubnis habe?«, rief ich ihm nach.


      »Das beantworte ich nicht«, sagte er, ohne sich umzusehen.


      »Kluger Mann.« Ich sah Paige an. »Ich komme nachher vorbei.«


      »Danke. Ich weiß das zu schätzen.«

    


  


  
    
      Krönung

    


    
      Gegen zehn Uhr kehrte ich zu Paiges Zimmer zurück, ihr warmes Abendessen in der Hand. Ich traf sie allein an.

    


    
      »Wo ist Cassandra?«, fragte ich.


      »Ausgegangen. Auf der Suche nach Abendessen oder Gesellschaft. Ich weigere mich, Ersteres zu sein, und bin nicht qualifiziert für das Letztere. Das falsche Geschlecht.«


      »Aber niemand soll allein bleiben. Weiß Jeremy, dass sie einfach verschwindet?«


      »Nein, und ich werde sie nicht verpetzen, also behalten wir es doch für uns. Ich persönlich fühle mich sicherer, wenn sie nicht da ist. Ein Vampir ist einfach nicht der ideale Mitbewohner. Ein einziger nächtlicher Heißhungeranfall, und das war’s. Ich wollte ursprünglich zu Adam ziehen, aber ein gemeinsames Zimmer mit Cassandra hat Kenneths Nerven ziemlich strapaziert, also haben wir getauscht.«


      »Du und Adam, ihr seid also… zusammen?«


      Sie runzelte die Stirn, dann ging ihr auf, was ich meinte, und sie lachte. »O Gott, nein. Wir sind befreundet, seit wir Kinder waren. Glaub mir, wir kennen uns zu gut für alles andere.« Sie ging zu dem Minikühlschrank hinüber. »Willst du was trinken? Ich habe Wasser und Diätlimonaden. Nichts Interessanteres, fürchte ich.«


      »Das ist schon okay.«


      »›Komm einfach zur Sache‹, stimmt’s?«


      »Ich habe nicht gemeint–«


      Sie winkte ab. »Keine Sorge. Ich weiß, du bist müde, und ich möchte mich noch mal dafür entschuldigen, dass ich dir auf den Wecker gehe. Es ist nur– ich arbeite an Plänen, Blaupausen sozusagen. Von der Anlage. Ich weiß, im Moment brauchen wir sie noch nicht, aber, na ja, ich möchte einfach irgendwas zu tun haben. Es ist einfacher–«, sie kaute auf der Unterlippe und wandte den Blick ab. »Einfacher, wenn ich mich mit etwas beschäftigen kann.«


      Ich wusste genau, was sie meinte. Letztes Jahr, als zwei meiner Brüder aus dem Rudel umgekommen waren, hatte ich den Kummer nur durch Aktivität bekämpfen können. Ich hatte mich in Schlachtpläne gegen die verantwortlichen Mutts gestürzt– teils um meine Brüder zu rächen und teils um mich davon abzulenken, dass sie tot waren. Wenn sie sich auf unseren Feldzug gegen diejenigen vorbereitete, die Ruth umgebracht hatten, tat Paige das Gleiche. Und das verstand ich.


      »Das meiste habe ich schon beisammen«, sagte sie, während sie ein Notizbuch vom Tisch nahm und es mir reichte. »Du müsstest nur noch ein paar Details beisteuern.«


      Ich blätterte in ihren Notizen. »Also, das meiste davon hat Jeremy schon. Du könntest–«


      »Ihn fragen. Natürlich.« Sie wandte sich ab. Ich hatte die Enttäuschung dennoch gesehen, die über ihr Gesicht zuckte. »Ich hätte mir denken können, dass er mir zwei Schritte voraus sein würde. Okay, das war auch schon alles, worum ich dich bitten wollte. Tut mir Leid. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«


      »Langsam. Da sind ein paar Sachen, nach denen Jeremy nicht gefragt hat«, log ich. »Weißt du was– ich bin noch nicht so müde. Wie wäre es, wenn ich dir einfach die Dinge nachliefere, die noch fehlen. Selbst wenn ich’s Jeremy schon erzählt habe– es kann nichts schaden, wenn wir zwei Aufzeichnungen haben.«


      »Oh?« Zum ersten Mal, seit ich aufgetaucht war, erreichte ihr Lächeln die Augen. »Das ist fantastisch. Danke.«


      Wie gesagt– ich wusste, wie sie sich fühlte. Okay, ich wusste nicht genau, wie sie sich fühlte, weil ich keine Ahnung hatte, wie nahe sie und ihre Tante sich gestanden hatten. Aber ich verstand, dass sie etwas zu tun brauchte, das Gefühl, etwas Konstruktives zu tun. Ihr dabei zu helfen war das Mindeste, was ich tun konnte.


      Als wir fertig waren, bot ich ihr an, die Nacht in ihrem Zimmer zu verbringen– mit der Begründung, dass Cassandra es allem Anschein nach mit dem Wiederkommen nicht eilig hatte. Da Jeremy das Zimmer mit Clay und mir teilte, würde niemand allein sein, auch wenn ich blieb. Paige lehnte ab. Sie versicherte mir, dass ihr Sperrzauber die meisten Eindringlinge fern halten konnte. Und ihre Schutzformeln würden sie warnen, wenn jemand die Tür dennoch aufbekam. Ich nahm an, dass sie einfach mit ihrem Kummer allein sein wollte, und bedrängte sie nicht weiter.


      In dieser Nacht träumte ich wieder und wieder, dass ich aus der Anlage floh. Jedes Mal waren die Umstände anders, aber ein Element blieb immer gleich. Ich ließ Savannah zurück. Manchmal vergaß ich sie einfach so lange, bis ich es nach draußen geschafft hatte und es zu spät war. Bei anderen Gelegenheiten war meine Schuld offenkundiger. Ich rannte an ihrer Zelle vorbei und blieb nicht stehen. Ich hörte sie meinen Namen rufen und blieb nicht stehen. Ich sah, wie Leah den Arm ausstreckte und nach ihr griff und blieb nicht stehen. Schließlich, als der Traum sich zum x-ten Mal wiederholte, rannte ich auf die offene Ausgangstür zu. Dann erschien Savannah auf der anderen Seite und feuerte mich an. Ich blieb stehen. Ich drehte mich um. Und ich rannte in die entgegengesetzte Richtung.


      Ich fuhr hoch und rang keuchend nach Atem. Clay war wach. Er hielt mich im Arm und strich mir das schweißnasse Haar aus dem Gesicht.


      »Willst du drüber reden?«, fragte er.


      Als ich den Kopf schüttelte, schlossen seine Arme sich fester um mich, aber ich sah ihm nicht ins Gesicht. Ich wollte nicht. Dies war nichts, das ich mit ihm besprechen konnte. Er würde mich nur überzeugen wollen, dass ich das Richtige getan hatte. Hätte ich umgekehrt gewollt, dass Clay sein Leben aufs Spiel setzte, um eine Fremde zu retten? Natürlich nicht. Aber die Frage war irrelevant, weil Clay niemals irgendein Risiko eingehen würde, um einen Fremden zu retten. Er würde sich in die Schusslinie werfen, um sein Rudel zu schützen, aber er würde nicht anhalten, um dem Opfer eines Autounfalls zu helfen. Wenn ich dabei wäre, würde er es tun, um mir einen Gefallen zu tun. Allein käme er nicht mal auf den Gedanken.


      Ich erwartete nicht von Clay, dass ihm an Savannah lag. Okay, vielleicht hegte ich noch eine leise Hoffnung, dass er ein soziales Gewissen entwickeln würde, aber ich hatte längst heraus, dass eine solche Veränderung auf der Skala der naiven Wunschträume gleich hinter dem Weltfrieden kam. Clay lag an seinem Rudel und nur an seinem Rudel. Wie hätte ich erwarten können, dass er meine Schuldgefühle im Hinblick auf Savannah verstand?


      Als ich mich in Clays Arme zurücksinken ließ, bemerkte ich, dass sich Jeremy auf der anderen Seite des Zimmers auf den Ellenbogen hochgestützt hatte und mich von seinem Bett aus beobachtete. Er hob die Brauen in einer unausgesprochenen Frage. Wollte ich stattdessen mit ihm reden? Ich schüttelte leicht den Kopf und legte mich wieder hin. Beide beobachteten mich, aber ich schloss die Augen und stellte mich schlafend. Irgendwann war es wieder still im Zimmer. Dann drehte ich mich auf den Rücken, lag im Dunkeln und dachte nach.


      War es ein voreiliger Schluss von mir gewesen, dass Leah all die Zwischenfälle verursacht und sie dann Savannah in die Schuhe geschoben hatte? Was, wenn ich Jeremy überredete, verfrüht zuzuschlagen, und dann feststellte, dass ich mich getäuscht hatte? Was, wenn Menschen dabei ums Leben kamen? Und was, wenn ich nichts tat und Savannah wegen diesem Fehler ums Leben kam? Ich musste einen Mittelweg finden. Wenn wir genug Informationen hatten, wäre es zu unserem Vorteil, schnell zu handeln. Wussten wir genug? Oder präziser– wie gut standen unsere Aussichten darauf, noch mehr zu erfahren? Eher schlecht. Wir hatten die Daten, die ich innerhalb der Anlage gesammelt hatte. Dann noch das, was Clay von außerhalb festgestellt hatte, und die Dinge, die die anderen beim Recherchieren herausgefunden hatten. Was wir jetzt noch nicht wussten, würden wir wahrscheinlich auch nie erfahren. Wir mussten uns darauf konzentrieren, einen Plan zu entwickeln–


      Draußen klickte eine Nachbartür. Ich verspannte mich und lauschte. Unsere Gruppe hatte alle Zimmer an diesem Ende der Reihe. Ging jemand aus? Nein, warte. Wahrscheinlich war es Cassandra, die zurückkam. Ich warf einen Blick auf den Wecker. Fünf nach halb drei. Na fabelhaft. Wir erwarteten von ihr, dass sie ein Auge auf Paige hatte, und sie blieb die halbe Nacht weg. Paige wollte vielleicht nicht petzen, aber ich würde es tun. Jeremy sollte wissen, wie wenig wir uns auf Cassandra verlassen konnten.


      Als ich mich wieder aufs Kissen zurücklegte, hörte ich draußen das Geräusch von Schuhen auf dem Asphalt. Ich sah zu Clay und Jeremy hinüber. Beide schliefen fest. Ich schob mich aus dem Bett und schlich zum Fenster. Ich hob eine Ecke des Vorhangs an und spähte hinaus– nur um zu sehen, wie Paige sich über den Parkplatz stahl, den Koffer in der einen Hand, das Notizbuch in der anderen. Scheiße!


      Vorsichtig, um die Männer nicht zu wecken, schlüpfte ich in Jeans und T-Shirt und schlich mich zur Tür hinaus. Paige umrundete gerade das Vogelgehege und verschwand in der Dunkelheit dahinter. Ich trabte auf bloßen Füßen hinterher, wobei ich ein Auge auf Paige und eins auf den Boden zu halten versuchte, um eventuelle Scherben rechtzeitig zu entdecken. Als ich das Gehege erreicht hatte, wachte ein Fasan auf, öffnete verschlafen ein Auge, gackerte wild und flatterte in die Luft. Verdammt noch mal! Manchmal hatte es ganz entschieden Nachteile, ein Werwolf zu sein. Während ich noch versuchte, etwas Abstand zwischen mich und das Gehege zu bringen, wachten weitere Vögel auf und stimmten in den Lärm ein. So viel zum Thema Heimlichkeit. Ich rannte durch die Baumgruppe, unter der ich Paige gesehen hatte, und fand sie auf einem weiteren Parkplatz. Sie stand neben einem Auto und sah stirnrunzelnd in die Richtung, aus der die lärmenden Vogelstimmen kamen. Als sie mich sah, begann sie mit den Schlüsseln zu hantieren. Sie hatte die Tür kaum geöffnet, als ich sie erreichte.


      »Äh, hi«, sagte sie mit einem gespielt fröhlichen Lächeln. »Du bist ja spät unterwegs.«


      »Willst du irgendwohin?«, fragte ich.


      »Äh, nur irgendwo was Essbares finden.« Sie ließ sich auf den Fahrersitz fallen. »Das Zeug, das Adam mir mitgebracht hatte, ist kalt geworden, also dachte ich, vielleicht finde ich irgendwo einen Rund-um-die-Uhr-Laden.«


      »Dann stört’s dich ja sicher nicht, wenn ich mitkomme«, sagte ich, während ich die Beifahrertür öffnete und mich ins Auto setzte. Ich zeigte auf ihren Koffer. »Ist ja eine Riesenhandtasche, die du da hast.«


      Sie legte die Hände auf die Speichen des Lenkrads, zögerte und warf mir dann einen Blick zu. »Ich gehe, Elena. Ich weiß, das ist keine Art, aber ich hatte Angst, jemand würde mich aufhalten wollen. Mir wird das alles zu viel. Ich bin nicht mehr dabei.«


      »Es tut mir Leid mit deiner Tante.«


      »Sie–«, Paige sah durch die Windschutzscheibe hinaus. »Sie war nicht meine Tante.«


      »Okay, also deine Zirkelschwester oder wie ihr es auch immer–«


      »Sie war meine Mutter.«


      »Deine–?«


      »So macht man das innerhalb des Zirkels«, sagte Paige, ohne den Blick von der Windschutzscheibe zu wenden. »Oder so hat man es jedenfalls immer gemacht. Die traditionelle Methode der Generation meiner Mutter. Hexen haben nicht geheiratet. Das gesellschaftliche Stigma der allein erziehenden Mutter haben sie vermieden, indem sie ihre Töchter als Nichten ausgaben. Niemand außerhalb des Zirkels kannte die Wahrheit. In meinem Fall weiß Adam Bescheid, aber der ist auch der Einzige. Als meine Mutter noch jung war, hatte sie zu viel damit zu tun, sich auf die Rolle des Zirkeloberhaupts vorzubereiten, um sich Gedanken über eine Nachfolgerin zu machen. Als sie dann das Oberhaupt war, hat sie gemerkt, dass der Zirkel zerfiel, und kam zu dem Schluss, dass sie eine Tochter brauchte– jemanden, den sie nach eigenen Vorstellungen ausbilden und vorbereiten konnte. Als sie zweiundfünfzig war, hat sie Zauberei eingesetzt, um diese Tochter zu bekommen. Mich.«


      »Das bedeutet also, dass du–«


      »Dass ich das offizielle neue Oberhaupt des Zirkels bin.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem etwas grimmigen Lächeln.


      »Es wäre komisch, wenn’s nicht so lächerlich wäre. Eine zweiundzwanzigjährige Anführerin.« Sie holte scharf Atem und schüttelte den Kopf. »Kommt nicht drauf an. Worauf es ankommt, ist, dass ich dafür ausgebildet worden bin. Für die Verantwortung. Ich kann vorläufig nicht erwarten, dass Jeremy oder Kenneth oder Cassandra mich als Gleichstehende akzeptieren, aber ich weiß, dass ich’s schaffen kann. Im Moment allerdings muss ich nach Hause. Ich habe ein paar Dinge zu erledigen– Arrangements zu treffen und so weiter.«


      »Ich verstehe schon.« Ich lehnte mich über ihre Knie und griff nach dem Notizbuch, das sie zwischen ihren Sitz und die Tür hatte rutschen lassen. »Aber wenn du nach Hause gehst, wirst du das hier nicht brauchen.«


      Sie riss mir das Buch aus der Hand. »O doch, das brauche ich. Für die Akten des Zirkels.«


      »Du gehst nicht nach Hause, Paige. Du gehst zurück zu der Anlage.«


      Sie zwang sich ein Lachen ab. »Allein? Das wäre doch vollkommen verrückt.«


      »Ganz meine Meinung. Ich verstehe schon, dass du deine Mutter rächen willst, und ich verspreche dir, wenn wir wieder hingehen, kannst du das auch. Aber im Moment ist es absolut–« Ich sah den verwirrten Ausdruck, der über ihr Gesicht glitt, und mir ging auf, dass ihr Beweggrund nicht die Rache war. Da fiel mir Ruths Warnung wieder ein– ich solle Paige nicht von Savannah erzählen, sonst würde sie darauf bestehen, das Mädchen zu retten.


      »Du gehst wegen Savannah«, sagte ich.


      »Ich muss«, sagte sie ruhig.


      »Weil dein Zirkel es von dir erwartet?«


      »Nein, weil ich es von mir erwarte. Wie kann ich Zirkeloberhaupt sein, wenn ich dieses Mädchen sterben lasse? Wie könnte ich? Noch mit mir leben? Sieh mal, ich bin weder dumm noch lebensmüde. Ich habe nicht vor, da reinzuplatzen, Formeln in alle Richtungen zu schreien und den Laden zu zerlegen. Ich könnte das sowieso nicht. Ich will nichts außer Savannah. Ich werde vorsichtig sein, mir Zeit lassen und nach einer Möglichkeit suchen, sie rauszuholen. Ihr braucht euch deshalb keine Sorgen zu machen. Das ist eine Hexenangelegenheit. Ich–«


      Paiges Tür wurde aufgerissen. Beinahe wäre sie aus dem Auto gefallen. Clay streckte den Kopf ins Wageninnere. Paige fuhr zusammen und wich zurück.


      »Was ist hier los?«, fragte er.


      »Paige will gehen und Savannah holen.«


      »Oh, Scheiße!« Er schlug die Tür zu und marschierte ums Auto herum auf meine Seite. »Lass mich raten. Sie will das Mädchen rausholen, und dazu braucht sie deine Hilfe.«


      »Ich habe–«, begann Paige.


      »Sie hat mich nicht um Hilfe gebeten«, sagte ich, während ich ausstieg. »Sie will es allein machen.«


      »Und hat deswegen beschlossen, es dir vorher zu erzählen? Dich hierher geholt, dir erzählt, was sie vorhat, und dann erwartet, dass du sie allein losziehen lässt? Scheiße. Sie spekuliert auf dein Mitgefühl. Darauf, dass du drauf bestehen wirst, mitzukommen, und–«


      »Sie hat mich nicht hergeholt«, sagte ich. »Ich bin ihr gefolgt.«


      Paige stieg aus dem Auto, richtete sich auf und erwiderte Clays Blick. »Ich mache das allein, Clayton. Ich habe weder um Hilfe gebeten, noch werde ich welche annehmen.«


      »Bist du verrückt?« Er versuchte ihr die Schlüssel aus der Hand zu nehmen, aber sie wich zurück. Clay blieb stehen und streckte die Hand aus. »Gib sie mir, Paige. Du gehst nirgendwohin.«


      Sie sah von Clay zu mir, als schätzte sie ihre Fluchtchancen ab.


      »Gleich null«, sagte ich. »Wir sind zu zweit. Wir rennen schneller. Wir kämpfen besser. Wenn du nicht gerade die ultimative Knockoutformel beherrschst, gehst du nicht.«


      Paige warf einen Blick über die Schulter und wollte es schon drauf ankommen lassen, als Jeremy hinter ihr aus den Büschen trat. Sie zögerte. Dann ließ sie die Schultern sinken und die Schlüssel glitten ihr aus der Hand.


      »Komm mit rein«, sagte Jeremy. »Wir werden das besprechen.«


      »Ich muss Savannah da rausholen«, sagte Paige, als wir in unser Motelzimmer zurückkehrten. »Ihr versteht es einfach nicht. Ich erwarte auch nicht, dass ihr’s versteht. Ich habe es Elena schon gesagt– das ist eine Hexenangelegenheit.«


      »Wir verstehen, dass du dir Sorgen um sie machst«, begann Jeremy.


      Paige fuhr zu ihm herum. »Sorgen? Ich habe panische Angst um sie!« Sie blätterte in ihrem Notizbuch und zeigte auf eine Stelle darin. »Seht her. Ich habe mir alles aufgeschrieben, was an dem Abend passiert ist, an dem Elena geflohen ist. Ich habe die Vorfälle aufgeteilt– mögliche Magieraktivitäten einerseits, mögliche Aktivitäten eines telekinetischen Halbdämons andererseits. Sie überlappen sich stellenweise, aber alles, was passiert ist, lässt sich auf diese beiden Spezies zurückführen. Und für wie wahrscheinlich haltet ihr es, dass dieser Magier und diese Halbdämonin ganz unabhängig voneinander beschlossen haben, zufällig in ein und derselben Nacht für Chaos zu sorgen? Sicher ist es möglich, dass einer von beiden angefangen und der andere sich angeschlossen hat, aber ich bezweifle es. Diese Halbdämonin muss mit einem Magier zusammenarbeiten.«


      »Okay«, sagte ich.


      Paiges Blick glitt über unsere Gesichter. »Seht ihr? Ihr kapiert’s einfach nicht. Ihr könnt es nicht kapieren.«


      »Erklär’s uns«, sagte Jeremy.


      Sie holte tief Luft. »Magier hassen Hexen. Und umgekehrt. Die verheerendste Fehde in der Geschichte der paranormalen Spezies. So wie seinerzeit die Hatfields und McCoys im Wilden Westen, nur dass die Magier das Schießen allein erledigen. Wir sind eine unschöne Erinnerung–«, sie holte wieder Luft. »Aber ihr braucht keine Geschichtsstunde. Glaubt’s mir einfach. Wenn Leah mit Katzen zusammenarbeitet und Savannah die Schuld für diesen Mord gibt, dann bedeutet das Unheil. Wirkliches Unheil. Ich habe keine Ahnung, was ihre Beweggründe sein könnten, aber ich weiß, dass Savannah in Gefahr ist. In einer einzigen Nacht haben Winsloe und seine Leute beide Werwölfe verloren und massive Schäden an ihrem Laden hinnehmen müssen. Wen werden sie dafür verantwortlich machen? Die Hexe. Das war es doch, was Leah euch schon gesagt hat, bevor ihr geflohen seid, oder? Dass Savannah die Schuldige ist?«


      »Sie werden Savannah nicht umbringen«, sagte ich. »Sie ist doch viel zu wichtig.«


      Aber ich hatte noch nicht ausgeredet, als ich den Zweifel in meiner eigenen Stimme hörte. Jetzt, nachdem Bauer und Carmichael tot waren, waren von der Führungsriege nur noch Winsloe und Matasumi übrig. Matasumi wollte Savannah vielleicht am Leben lassen, aber er war nur ein Wissenschaftler. Winsloe hatte das Geld und somit das Sagen. Ich erinnerte mich an die belauschte Unterhaltung zwischen Matasumi und dem Mann, von dem ich geglaubt hatte, er müsste Katzen sein. Zu diesem Zeitpunkt hatte Winsloe bereits begonnen, sich überall einzumischen und sich die Sorte Gefangene auszusuchen, die er gern haben wollte. Winsloe hatte keinerlei Interesse an Hexen. Das wusste ich. Savannah war allein; nicht einmal Xavier war noch da, um sie zu schützen.


      »Das ist doch alles Spekulation«, sagte Clay.


      »Das gebe ich zu«, sagte Paige. »Weshalb ich auch nicht vorhabe, irgendjemanden in Gefahr zu bringen außer mir selbst.«


      »Das kannst du nicht tun«, sagte Jeremy. »Wenn du das neue Zirkeloberhaupt bist, musst du zunächst an die Interessen deines Zirkels denken. Was ist, wenn sie sowohl Ruth als auch ihre Nachfolgerin verlieren? Du musst am Leben bleiben– wenigstens so lange, bis du die nächste Anführerin ausgesucht und ausgebildet hast.«


      »Aber–«


      »Mal sehen, was wir machen können«, sagte er. »Gib mir deine Notizen, und wir sehen uns an, was wir haben.«

    


  


  
    
      Rückkehr

    


    
      Zwei Tage später kehrten wir zu der Anlage zurück.

    


    
      Wir hatten die letzten beiden Tage mit Pläneschmieden verbracht. Irgendwann war auch Jeremy überzeugt, dass wir wahrscheinlich alle Informationen besaßen, an die wir jemals herankommen würden, und dass weiteres Abwarten keinen Zweck hatte. Paige hatte unter der Verzögerung gelitten, aber sie blieb bei uns– wahrscheinlich, weil entweder Jeremy oder ich ununterbrochen in der Nähe waren. Ich war sogar zu ihr ins Zimmer gezogen und hatte Cassandra ein eigenes Zimmer überlassen. Damit war nicht nur gesichert, dass Paige nicht mitten in der Nacht verschwand, sondern ich sorgte mich auch weniger um ihre persönliche Sicherheit. Und was Cassandra betraf– die konnte auf sich selbst aufpassen.


      Für die Fahrt zur Anlage teilten wir die Gruppe in zwei Autobesatzungen auf, entsprechend der Zusammensetzung der Teams, die wir vor Ort bilden würden. Jeremy, Cassandra und Kenneth sollten sich im Hintergrund halten, während Clay, Adam, Paige und ich in die Anlage eindringen und den ersten Widerstand aus dem Weg räumen würden. Wir hatten lange diskutiert, zu welcher Gruppe Paige gehören sollte. Als Oberhaupt ihres Zirkels– und als jemand, der nicht daran gewöhnt war zu kämpfen– hätte sie eigentlich mit Jeremy zurückbleiben sollen. Andererseits meinte sie, dass ihre Formeln entscheidend sein konnten, wenn es darum ging, die erste Gruppe zu schützen. Sie konnte Türen aufschließen, uns verbergen, Angreifer verwirren, mit Kenneth kommunizieren– die Liste war endlos. Außerdem lag ihr wirklich an der Aktion, anders als Cassandra, die keinerlei Interesse daran zeigte, eine aktivere Rolle zu spielen. Am Ende hatte sich Paiges Hartnäckigkeit ausgezahlt, und sie gehörte zu meiner Gruppe.

    


    
      Ich fuhr das zweite Auto, weil Paige sich weigerte, in einem Fahrzeug Platz zu nehmen, in dem Clay am Steuer saß. Clay wiederum wollte sich nicht von einer Nachwuchshexe fahren lassen– Zirkeloberhaupt oder nicht. Wenn wir also jemals vom Parkplatz herunterkommen wollten, musste ich fahren. Als wir einstiegen, bemerkte ich, wie Clay zögerte und einen Blick zu Jeremy hinüberwarf, der sich gerade ins andere Auto setzte.

    


    
      »Du kannst auch mit ihm fahren«, sagte ich.


      »Nein«, sagte Clay. »Er hat Recht. Wir müssen unterwegs die Strategie besprechen, es ist also vernünftiger so. Außerdem, es ist ja nicht so, als ob ich ihn noch nie allein gelassen hätte.«


      »Es tut mir Leid.«


      »Was?«


      »Dass ich damals einfach abgehauen bin. Nicht aufgepasst habe. Mich habe kidnappen lassen. Den Kontakt zu dir verloren habe. Dich gezwungen habe–«


      Er drückte seine Lippen auf meine, bevor ich weitersprechen konnte. »Du hast mich zu gar nichts gezwungen. Es war meine Entscheidung, nach dir zu suchen.«


      »Es ist nur, ich kann es nicht ausstehen…« Ich unterbrach mich und zuckte die Achseln. »Du weißt schon, dich in eine Situation zu bringen, in der…« Ich warf einen Blick zu Jeremy hinüber und stieß den Atem aus. »Dich vor die Wahl zu stellen.«


      Clay lachte. »Mich vor die Wahl stellen? Darling, wir leben mit dem Mann zusammen. Wir teilen uns das Haus, das Konto, sogar den Urlaub. Wir sind nie allein, und ich habe nie gehört, dass du dich mit einem einzigen Wort beklagt hättest. Du hast nie von mir verlangt, eine Wahl zu treffen, und du hast keine Vorstellung, wie dankbar ich dir dafür bin. Wenn ich jemals eine Wahl treffen müsste, würde ich dich wählen, ganz gleich, was das für das Rudel bedeuten würde.«


      »Das würde ich dir nie antun.«


      »Und deshalb weiß ich auch, wie sehr du mich liebst. Sicher, ich fühle mich erbärmlich, weil ich für deine Befreiung Jeremy zurückgelassen habe. Aber er versteht’s, und ich bereue es nicht. Obwohl du auch ohne meine Hilfe entkommen bist.« Er trat einen Schritt zurück, um mich anzusehen. »Sag mal, fühlst du dich wohl mit diesem Plan? Zurückzugehen? Wenn nämlich nicht…«


      »Alles in Ordnung. Ich will, dass wir das hinter uns bringen. Ich möchte es abschließen, all diesen netten Leuten hier auf Wiedersehen sagen und nach Hause gehen. In unser eigenes Haus und unsere eigenen Betten und dort allein sein.«


      »Mehr oder weniger allein«, sagte Clay mit einem weiteren Blick zu Jeremy hinüber.


      »Gut genug.«


      »Dann machen wir uns doch ans Werk.«


      Als Clay und ich vom Gelände der Anlage entkommen waren, hatten wir die Zufahrtsstraße genommen, die quer über das westliche Ende des Grundstücks verlief. Nicht gerade die ungefährlichste Route, aber Clay hatte keine andere gefunden. Diesmal nahmen wir eine überwucherte Fahrspur, die auf einen früheren Besitzer zurückging. Paige hatte sie entdeckt, als sie sich in Grundbücher und alte Landvermessungsdokumente eingehackt hatte. Jawohl, eingehackt– die Details wollte ich gar nicht wissen! Aber ganz gleich, wie sie an die Information herangekommen war, ich war ihr dankbar dafür. Wir alle waren das… sogar Clay. Die alten Karten hatten uns alle alten Fahrwege verraten, die kreuz und quer über das Grundstück verliefen. Wir sahen uns einige davon näher an und entschieden uns dann für einen, der einen brauchbaren Kompromiss zwischen versteckt und befahrbar darstellte. Ich fuhr hundert Meter in ihn hinein und hielt dann an, damit wir die letzte Lagebesprechung mit Jeremy abhalten konnten.


      Zwanzig Minuten später saß ich auf einem alten Baumstumpf und unterhielt mich mit Paige, während Clay und Adam sich in die Karten vertieft hatten. Jeremy hatte uns unsere Anweisungen gegeben und besprach jetzt letzte Details mit Kenneth. Paige und Kenneth würden dafür verantwortlich sein, den telepathischen Kontakt zwischen den beiden Gruppen aufrechtzuerhalten. Damit hatten wir die Möglichkeit, uns ohne Handys oder Funkgeräte zu verständigen. Telepathische Verbindungsoffiziere. Klang zwar gut, war aber ein bisschen beängstigend. Bindeformeln, Astralprojektion, Telepathie, Telekinese, Teleportation– hätte ich je damit gerechnet, diese Ausdrücke außerhalb einer Episode von Akte X zu hören? Jetzt stand ich in einem Waldgebiet in Gesellschaft einer Hexe, eines Halbdämons, eines Vampirs und eines Schamanen, und wir versuchten eine Organisation zu zerschlagen, die unsere Kräfte ausnutzen und die Entwicklung der Menschheit verändern wollte. Da rede noch einer von Verschwörungstheorien.


      Nach ein paar Minuten winkte Jeremy Paige zu sich hinüber. »Macht es dir etwas aus?«, fragte Cassandra und gesellte sich zu mir. »Wieder hier zu sein, meine ich?«


      Ich zuckte die Achseln. Wir hatten in den vergangenen Tagen nicht viel miteinander gesprochen. Meine Entscheidung. Ganz gleich, was Cassandra während meiner Abwesenheit getan haben mochte oder auch nicht– dass sie Paige zu einem so heiklen Zeitpunkt einfach im Stich gelassen hatte, war unverzeihlich. Was Clay auch immer von Paige halten mochte, ich mochte sie mittlerweile. Sie war lebhaft, intelligent und von einer aufrichtigen Selbstlosigkeit, die ich bewunderte. Selbst Clay war ihr gegenüber in den letzten Tagen nachsichtiger geworden. Cassandras Rücksichtslosigkeit fiel umso stärker auf. Selbst als ich ihr ins Gesicht gesagt hatte, dass ich mir das Zimmer mit Paige teilen würde, weil sie ihren Verpflichtungen nicht nachkam, hatte sie keine Spur von Reue gezeigt.


      »Seid vorsichtig da drin«, fuhr Cassandra fort. »Du weißt, was Jeremy gesagt hat. Ihr wisst nicht, was sie seit eurer Flucht an zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben. Ich hab’s ernst gemeint– das, was ich gesagt habe, bevor du gekidnappt wurdest. Ich würde dich gern besser kennen lernen, Elena. Sorgen wir doch dafür, dass wir die Gelegenheit dazu haben.«


      Sie legte mir die Hand auf den Unterarm und lächelte. In ihren Augen funkelte ein gefährliches Licht. »Ich muss zugeben, ich freue mich auf dies hier. Heutzutage bietet mir das Leben nicht mehr allzu viele Gelegenheiten für Mord und Totschlag.«


      Paige gesellte sich wieder zu uns. »Ja nun, Cass, wenn du wirklich auf Spaß und Spannung aus bist, könntest du’s dir immer noch anders überlegen und mit an die vorderste Front gehen. Oh, aber das meintest du nicht, stimmt’s? Du willst kontrollierbaren und risikofreien Mord und Totschlag.«


      »Meine Fähigkeiten eignen sich viel besser für die zweite Angriffswelle«, sagte Cassandra mit einem Lächeln, als spräche sie mit einem ungezogenen Kind.


      Clay kam ebenfalls dazu. »Und ich verzichte auf jeden, der nicht dabei sein will.« Er griff nach meinem Arm, wobei er ihn zugleich nicht gerade unauffällig aus Cassandras Griff löste. »Jeremy hat noch ein paar abschließende Anweisungen für dich, Darling.«


      »Lass mich raten«, sagte ich. »Sei vorsichtig. Keine Kunststückchen, bloß um anzugeben. Keine unnötigen Risiken.«


      Clay grinste. »Ach was. Jeremy vertraut dir. Es wird eher rauslaufen auf ›Pass auf, dass Clay vorsichtig ist‹. ›Pass auf, dass Clay keine Kunststückchen macht, bloß um anzugeben.‹ ›Pass auf, dass er keine unnötigen Risiken eingeht‹. Babysitting eben.«


      Ich verdrehte die Augen und ging zu Jeremy hinüber. Er beugte sich über eine Karte, die er auf einer der Motorhauben ausgebreitet hatte. Als ich näher kam, faltete er ohne aufzusehen die Karte zusammen.


      »Du hast die Verantwortung da drinnen, Elena«, sagte er, als er sich zu mir umdrehte.


      »Ich kenne die Regeln. Ich kümmere mich um Clay. Ich gebe die Vorgehensweise vor. Ich sorge dafür, dass er sich in der Hand behält.«


      »Du hast die Leitung. Er weiß das.«


      »Wissen Adam und Paige es auch?«


      »Darauf kommt es nicht an. Adam wird sich nach Clay richten. Und Paige ist vernünftig genug, um nicht mitten auf dem Schlachtfeld einen Zank um die Führungsrolle anzufangen. Übernimm die Leitung, und sie werden dir folgen.«


      »Ich versuch’s.«


      »Noch eins. Bleib mit Clay zusammen. Wenn ihr euch trennt, macht ihr euch zu viele Sorgen umeinander, um euch noch konzentrieren zu können. Ganz gleich, wie übel die Dinge sich entwickeln– bleibt zusammen. Geht keine Risiken ein.«


      »Ich weiß.«


      »Es ist mir sehr ernst.« Er streckte die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne von der Schulter. »Du hast es sicherlich satt, das immer wieder zu hören, aber geh keine Risiken ein. Bitte.«


      »Ich passe auf ihn auf.«


      »Das war nicht das, was ich gemeint habe. Und du weißt es auch.«


      Ich nickte und küsste ihn auf die Wange. »Ich werde aufpassen. Auf uns beide.«

    


    
      Erster Schritt: Die Umgebung in Augenschein nehmen.

    


    
      Clay, Paige, Adam und ich folgten zwei Meilen weit der überwucherten Nebenstraße; dann machte sie einen Bogen nach Norden und verließ das Grundstück. Wir mussten uns also noch eine halbe Meile weit ohne einen Weg durch dichtes Unterholz arbeiten. Sobald wir nahe genug an der Anlage waren, um das Gebäude sehen zu können, gingen wir in einem Kreis die nähere Umgebung ab. Dabei hielten wir uns so tief im Wald, wie es möglich war, wenn wir gleichzeitig noch den offenen Streifen rings um das Gebäude sehen wollten. Wir lauschten, witterten und hielten Ausschau nach Personen, die sich außerhalb der Mauern aufhielten. Clay hatte bei seinen früheren Erkundungen herausgefunden, dass die Leute aus genau drei Gründen ins Freie gingen: um zu rauchen, um die Hunde zu füttern und um das Grundstück zu verlassen. Dazu benutzten sie einen von vier Geländewagen, die in einer nahen Garage standen. Niemand ging zu Fuß, und niemand machte Waldspaziergänge. Naturliebhaber waren die Typen jedenfalls nicht. Unser Rundgang bestätigte uns, dass sich niemand im Freien aufhielt.

    


    
      Zweiter Schritt: Die Hunde töten.

    


    
      Bei seinen früheren Erkundungsgängen hatte Clay den Zwinger gefunden. Er war aus Ytongsteinen gebaut und lag dreißig Meter vom Hauptbau entfernt im Wald– als hätte man ihn absichtlich in einiger Entfernung errichtet, um den Lärm erträglich zu halten. Diese Hunde waren zum Aufspüren und Töten da, nicht zum Bewachen. Als wir uns dem Zwinger näherten, wurde mir klar, weshalb er so isoliert lag. Alle paar Minuten begann einer der Hunde einen Höllenlärm zu machen– sie bellten irgendwas im Wald oder einen ihrer Kollegen an oder kläfften aus schierer Langeweile. Diese Hunde würden niemanden auf unsere Anwesenheit aufmerksam machen, aber wir mussten sie trotzdem beseitigen. Ich hatte gesehen, was sie mit mir anstellen konnten, wenn ich ein Wolf war. Ich wollte mir gar nicht überlegen, was für Schäden sie anrichten würden, wenn ich meine menschliche Gestalt hatte. Sobald die Wachmänner merkten, dass wir da waren, würde jemand die Hunde holen, und die würden das tun, was man ihnen beigebracht hatte– uns in Stücke reißen nämlich.


      Wir umkreisten den Zwinger von Süden her und achteten darauf, dass man uns nicht wittern konnte. Das Gebäude war etwa drei mal sechs Meter groß und hatte einen etwas kleineren eingezäunten Vorplatz. Clay hatte festgestellt, dass hier keine Wachmänner waren. Es gab auch keine Sicherheitsvorkehrungen, um die Tiere zu schützen. Die Tür war nur mit einem gewöhnlichen Vorhängeschloss gesichert.


      Als der Wind schließlich vom Zwinger zu uns wehte, zählte ich die Hunde, indem ich ihren jeweiligen Geruch isolierte. Es waren drei. Clay, Adam und ich schlichen uns mit Hilfe von Paiges Tarnzauber näher. Es war die gleiche Formel, die Ruth in Pittsburgh verwendet hatte– wir waren so lange unsichtbar, wie wir uns still verhielten. Wenn wir uns bewegten, waren unsere Umrisse verzerrt sichtbar. Für die Hunde genügte das– es verwirrte sie so lange, dass Clay das Schloss aufbrechen und wir alle drei ins Innere gelangen konnten. Clay und ich töteten unseren jeweiligen Hund ohne große Schwierigkeiten. Adam bekam den Würgegriff, den wir ihm beigebracht hatten, nicht ganz hin. Nicht seine Schuld. Die meisten Leute sind keine Experten im Genickbruch. Der Hund hinterließ vier tiefe blutige Kratzer in Adams Arm, bevor Clay die Sache zu Ende brachte. Paige wollte sich die Verletzung ansehen, aber Adam winkte ab und half Clay, die Hundekadaver in den Zwinger zu schleifen.

    


    
      Dritter Schritt: Die Autos unbrauchbar machen.

    


    
      Das war etwas, das Clay und ich nicht konnten. Warum? Weil wir in technischen Fragen beide so hoffnungslose Fälle waren, dass wir so gut wie nie auch nur selbst tankten. Nun hatte Adam Gelegenheit, den misslungenen Würgegriff auszugleichen. Als wir die Türschlösser aufgebrochen hatten, klappte er die Motorhauben hoch, zog an ein paar Drähten und Metallteilen und erklärte die Autos für unbrauchbar. Clay und ich konnten nur staunend zusehen. Schlimmer noch, Paige gab Adam ein paar Tipps, wie man den Schaden verbergen konnte, damit die technisch versierteren Wachmänner das Problem nicht gleich erkennen und beheben würden. Nicht, dass ich neidisch gewesen wäre. Ich meine, wen interessiert es schon, ob man einen Ölwechsel zustande bringt, wenn man einem Rottweiler in 2,8 Sekunden den Hals brechen kann? Das ist mal eine wirklich nützliche Fähigkeit.

    


    
      Vierter Schritt: Ins Innere der Anlage gelangen.

    


    
      Okay, jetzt wurde es schwierig. Im Film gelangen die Helden immer über Heizungskeller, Lüftungsschächte oder Lieferanteneingänge in scheinbar unzugängliche Gebäude. Aber wenn sich die Leute im wirklichen Leben schon die Mühe gemacht haben, ein aufwendiges Überwachungssystem einzubauen, haben sie in der Regel keine Lüftungsschächte mit quadratmetergroßen Öffnungen, die nur mit einem Gitter und vier Schrauben verschlossen sind. Wenn sie nicht außergewöhnlich dumm sind. Die Typen hier waren das nicht. Zum Teufel, sie hatten ja nicht mal einen von diesen riesigen Ventilatoren mit den langsam rotierenden, messerscharfen Blättern, die uns in Stücke hacken würden, wenn wir nicht im exakt richtigen Moment einen Hechtsprung machten. Nichts dergleichen. Keinerlei Spielzeug. Nicht mal altmodische Fenster. Nur einen einzigen Ein- und Ausgang– die Tür.


      Clay hatte herausgefunden, dass man auch bei diesen Wachmännern das geheime Ritual aller Belegschaften pflegte– den Raucherklub. Das Grüppchen der Eisernen, die notfalls ins Freie gehen und dort in einem dichten Klüngel den Elementen trotzen. Offensichtlich wurden selbst gemeingefährliche Geheimprojekte heutzutage als rauchfreie Zonen deklariert. Um an dem Überwachungssystem vorbeikommen, brauchten wir nur den Hand- und Retinascan einer autorisierten Person. Eine intakte Lunge war nicht gefordert; insofern würde einer der Raucher es tun.


      Wir bezogen versteckt Stellung in der Nähe des Eingangs und warteten. Eine knappe halbe Stunde später kamen zwei Männer heraus und steckten sich Zigaretten an. Clay und ich nahmen uns jeweils einen davon vor und töteten ihn. Keiner der Männer sah uns; vielleicht waren sie einfach zu hingerissen von ihrem ersten Nikotinstoß. Sie hatten die Zigaretten noch nicht einmal zu einem Viertel geraucht, als wir sie von ihrer Sucht heilten.


      Wir zerrten die Leichen etwa dreißig Meter tief in den Wald. Dort ließ Clay seine fallen und zog eine zusammengefaltete Mülltüte aus der hinteren Hosentasche.


      »Da wird er nicht reinpassen«, sagte Paige.


      Clay schüttelte die Tüte auseinander. »Teile von ihm schon.«


      »Du willst doch–« Paige wurde blass, und ich konnte beinahe sehen, wie ihr einzelne Bilder von dem abgetrennten Kopf in der Mülltüte durch den Kopf gingen. »Warum kannst du ihn nicht einfach vor die Kamera halten?«


      »Weil wir Elena zufolge durch mehrere Sicherheitsschleusen müssen, und wenn du dabei die ganze Zeit eine hundert Kilo schwere Leiche mitschleifen willst– nur zu.«


      »Aber ich wüsste nicht–«


      Adam begann zu summen. Als Paige sich umdrehte und ihn wütend anstarrte, erkannte ich die Melodie.


      »›Little Miss Can’t Be Wrong‹«, murmelte ich und gab mir große Mühe, nicht zu lachen.


      Adam grinste. »Clay hat sie mal so genannt, als du weg warst. Wenn sie Allüren kriegt, sing es. Funktioniert jedes Mal.«


      »Sing das noch ein einziges Mal und warte ab, was dann passiert«, sagte Paige.


      Adams Grinsen wurde noch breiter. »Warum, was hast du vor– mich in eine Kröte zu verwandeln?«


      Paige tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. »Elena, hast du gewusst, dass eine der wichtigsten Anschuldigungen, die die Inquisitoren gegen die Hexen vorgebracht haben, das Verursachen von Impotenz war?«


      »Hm, nein«, sagte ich.


      »Und nicht etwa nur psychologisch verursachte Impotenz«, fuhr Paige fort. »Männer haben den Hexen vorgeworfen, ihnen buchstäblich den Penis weggenommen zu haben. Sie haben geglaubt, wir sammelten die Penisse in kleinen Schachteln, in denen sie dann rumgekrochen sind und Hafer gefressen haben. Im Malleus Maleficarum steht sogar die Geschichte von einem Typ, der zu einer Hexe gegangen ist und seinen Penis zurückhaben wollte. Sie hat zu ihm gesagt, er sollte auf einen Baum klettern, dort würde er in einem Vogelnest ein paar finden. Er hat’s getan und wollte sich natürlich den größten nehmen, aber die Hexe hat gesagt, den könnte er nicht haben, weil er dem Pfarrer gehört.«


      Ich lachte.


      »Männer«, sagte Paige. »Gibt doch nichts, was die über Frauen nicht sagen würden.«


      Sie warf einen Seitenblick zu Adam. »Natürlich ist das ein so abstruser Vorwurf, man fragt sich, ob da nicht doch irgendwas Wahres dran sein muss.«


      Adam schluckte demonstrativ. »Ich persönlich wäre lieber eine Kröte.«


      »Dann vergiss die Gesangskarriere lieber, wenn du sie nicht als Sopran machen willst.«


      Ich sah lachend zu Clay hin. Er hatte den linken Arm vor sich ausgestreckt und stützte ihn mit der rechten Hand ab. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und die Muskeln in seinem Unterarm begannen zu pochen.


      »Was hast du–?«, begann Paige.


      Ich winkte ihr, sie sollte schweigen. Dies war nicht der beste Zeitpunkt, Clay abzulenken. Wir konnten nicht gut die ganze Zeit einen Werkzeugkasten mit uns herumschleppen, und so musste er eine Methode improvisieren, um an Kopf und Hand des toten Mannes heranzukommen.


      Adam starrte Clays Hand an, als sie sich in eine Klaue verwandelte. »Das dürfte das Coolste sein, das ich je gesehen habe. Oder das Abstoßendste.«


      »Komm lieber mit hier rüber«, sagte ich zu Paige. »Das willst du nicht aus der Nähe sehen.«


      Wir verzogen uns etwas tiefer in den Wald. Paige hielt den Blick auf einen Baum in einiger Entfernung gerichtet. In ihrer Wange zuckte ein Muskel, als versuchte sie nicht daran zu denken, was hinter unserem Rücken gerade vor sich ging. Wir hörten ein nasses, reißendes Geräusch und dann einen dumpfen Aufschlag, als der abgetrennte Kopf auf dem Boden landete.


      »Ich nehm’s zurück«, sagte Adams Stimme. »Das war das Abstoßendste, was ich je gesehen habe. Mit Abstand.«


      »Apropos Abstand«, sagte Clay sachlich. »Als Nächstes kommt die Hand dran.«


      Adam kam hastig zu Paige und mir herüber.


      »Weißt du«, sagte Paige mit einem Blick auf sein Gesicht, »ich habe immer gedacht, ›grün werden‹ ist einfach nur eine Redensart. Anscheinend nicht.«


      »Lach ruhig«, sagte Adam. »Aber einen Vorteil hat meine Begabung schon. Verbranntes Fleisch riecht fürchterlich, aber wenigstens blutet es nicht.«


      »Okay«, sagte Clay, während er zwischen den Bäumen hervortrat. »Ich bin fertig. Gehen wir.«

    


  


  
    
      Einschleusen

    


    
      Wir machten uns auf den Weg zum Eingang, nachdem wir uns vergewissert hatten, dass in der Zwischenzeit nicht noch jemand auf einen Nikotinstoß herausgekommen war. Dort angekommen, holte Clay den Kopf und die Hand aus der Tüte. Ich nahm die Hand. Als er den Kopf vor die Kamera hob, hielt ich die noch warme Hand griffbereit neben die Türstange, um sie packen zu können, sobald das erste Licht grün wurde. Aber stattdessen blieb das Lämpchen rot, und etwas piepste.

    


    
      Ich drehte den Kopf und entdeckte eine an der Wand angebrachte Tafel mit Zahlentasten. Auf dem winzigen Monitor blinkte die Frage »ID#?«


      »Scheiße!«, sagte ich. »Ein Zahlencode! Warum hab ich das nicht schon früher gesehen?«


      »Weil du ausgebrochen bist, Darling, nicht eingebrochen«, sagte Clay. »Ich hab’s auch nicht gesehen. Das muss eine zusätzliche Maßnahme für Leute sein, die reinwollen.«


      »Kein Problem«, sagte Paige. »Nehmen wir uns das systematisch vor. Erst die Anzahl von Stellen.« Sie begann damit, dass sie auf die Neunertaste drückte.


      »Nicht!«, sagte Adam, während er ihre Hand fortriss. »Wenn wir den falschen Code eingeben, lösen wir wahrscheinlich einen Alarm aus.«


      »Das weiß ich. Ich will nur sehen, wie viele Stellen das Ding akzeptiert. Fünf anscheinend. Okay. Dann gehen wir doch zurück zu der Leiche und sehen nach, ob wir eine fünfstellige Zahl finden.«


      »Vielleicht hat er sie sich auf die Brust tätowiert«, sagte Adam.


      »Spar dir die Ironie. Vielleicht hat er eine Karte oder irgendwas, auf dem die Nummer steht. Viele Leute schreiben sich Geheimzahlen auf und verstecken sie im Geldbeutel. Wir suchen einfach nach irgendwas mit fünf Stellen.«


      »Das ist doch albern«, murmelte Adam.


      »Nein«, sagte ich. »Es ist logisch. Paige hat Recht. Ich gehe zurück–«


      »Wir haben keine Zeit!«


      »Wir nehmen sie uns«, sagte Clay. »Ihr zwei geht zurück in den Wald und bleibt in Deckung.«


      Clay und ich kehrten zu der kopflosen Leiche zurück und durchsuchten die Taschen. Wir fanden aber weder eine Brieftasche noch irgendetwas anderes, auf dem eine Nummer stand. Als wir zurückkamen, ging Adam am Waldrand auf und ab.


      »Nichts, stimmt’s?«, fragte er.


      Ich nickte und wandte mich an Paige. »Okay, wir wissen also, dass es eine fünfstellige Zahl ist. Kannst du dich in das System reinhacken? Den Code knacken?«


      »Dazu bräuchte ich einen Laptop und eine Menge Zeit.« Sie sah zu Adam hinüber, der gerade außer Hörweite war, und senkte die Stimme. »Er ist ziemlich aufgedreht. Ich glaube nicht, dass er letzte Nacht viel geschlafen hat.«


      »Er schafft’s schon«, sagte ich. »Sehen wir uns diese Tastatur noch mal an.«


      Wir kehrten zur Eingangstür zurück.


      »Und?«, fragte Adam. »Habt ihr schon einen Plan?«


      »Wir sind dran«, sagte ich.


      »Was ist mit euch beiden?«, fragte Paige. »Könntet ihr euch in Wölfe verwandeln und uns irgendwie da reinkriegen?«


      »Wie?«, fragte Clay zurück. »Winseln und an der Tür kratzen, bis irgendwer uns reinlässt?«


      »Ist das alles, was wir haben?«, schnappte Adam. »Was ist mit einem Notfallplan?«


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Clay. »Wir arbeiten ihn gerade aus.«


      »Ihr arbeitet einen aus? Das heißt, ihr habt keinen!«


      Paige legte Adam die Hand auf den Arm. Er schüttelte sie ab. »Warum zum Teufel stehen wir hier eigentlich rum?«, fragte er. Seine Stimme wurde schärfer, und Panik schwang in ihr mit. »Wir müssen uns beeilen. Als wir den Scanner verwendet haben, wurde wahrscheinlich ein Alarm ausgelöst. Und selbst, wenn nicht– irgendwann kommt todsicher jemand raus und sucht nach diesen beiden Typen. Herrgottnochmal!«


      Adams Augäpfel verfärbten sich rot, als die Panik der Wut Platz machte. Plötzlich war der Geruch von Feuer in der Luft. Clay packte Adam von hinten am Hemd, gerade als Adams Faust auf die Tür traf. Ein lautes, knackendes Geräusch. Die Tür flackerte. Clay zerrte Adam zurück und warf ihn zu Boden, dann schob er Paige und mich aus dem Weg und trat neben Adam.


      »Bring’s unter Kontrolle, Adam«, sagte er. »Konzentrier dich!«


      Adam lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, die ausgestreckten Hände zu Fäusten voller Grasbüschel geballt. Das Gras zischte und rauchte. Als er aufstehen wollte, setzte Clay ihm einen Fuß auf den Rücken.


      »Hast du es unter Kontrolle?«, fragte er. »Vorher lasse ich dich nicht aufstehen.«


      Der Halbdämon nickte und Clay trat sprungbereit zurück. Adam setzte sich auf, vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte wie ein Teenager mit seinem ersten Kater. Dann schüttelte er scharf den Kopf und sah uns an.


      »Tut mir Leid, Leute«, sagte er. »Ich hatte nicht vor–« Sein Kopf fuhr hoch. »War ich das?«


      Ich sah in die gleiche Richtung. Die Tür war offen. Ich zwinkerte, sah noch mal hin und stellte fest, dass die Tür nicht offen war. Sie war fort. Ein Häufchen Asche schwelte leise an ihrer Stelle.


      »Heiliger Bimbam«, murmelte Paige. »Du hast die Tür eingeäschert!«


      »Wirklich?« Adam stand auf, ging zu der Tür und berührte den Rahmen. Ein Aufschrei, und seine Hand zuckte zurück. Rote Schwielen zierten die Fingerspitzen. Adam grinste wie ein Kleinkind, das gerade die ersten Schritte gemeistert hat. »Guck mal, Mama, keine Tür!« Er stieß mit einem Triumphschrei die Faust in die Luft. »Ich denke, ich bin eben doch nicht irgendein beliebiger Feuerdämon. Siehst du diese Tür, Paige? Denk daran, wenn du mich das nächste Mal fertig machen willst.«


      »Glückwunsch«, sagte Clay. »Machen wir, dass wir reinkommen.«


      Adam nickte und versuchte eine ernste Miene aufzusetzen, aber das Grinsen brach sich Bahn. Clay winkte ihm, dass er vorangehen solle. Als er über den Aschehaufen stieg, bückte er sich und zog die Finger hindurch, dann drehte er sich zu Paige um und strahlte sie mit leuchtenden Augen an. Sie lächelte zurück und schob ihn durch die Öffnung. Wir waren drinnen.


      Als Nächstes mussten wir die Alarm- und Sprechanlagen ausschalten. Von meinen Gängen zur Krankenstation und zurück wusste ich, dass die Zentrale im zweiten Stock lag, vom Aufzug aus um die Ecke. Dort waren immer mehrere Wachmänner an den Geräten stationiert, und Tuckers Büro lag gleich nebenan. Mit etwas Glück würde er dort sein. Tucker zu töten stand ebenfalls weit oben auf der Liste. Von den verbliebenen Angestellten war Tucker der gefährlichste, nicht wegen seiner persönlichen Qualitäten– ich kannte ihn nicht gut genug, um das beurteilen zu können–, sondern weil er die Streitkräfte befehligte. Sobald jemand herausfand, dass wir in der Anlage waren, würde Tucker seine Leute an die Front schicken. Ohne ihn und ohne Sprechanlage würde jede Ordnung unter den Wachmännern zusammenbrechen– hofften wir jedenfalls. Der Einzige, der die Wachmannschaft eventuell noch leiten konnte, war Winsloe. Die Wachleute mochten ihn weder schätzen noch respektieren, aber er bezahlte ihre Gehälter. Und die würden sie nicht mehr bekommen, wenn sie beim ersten Anzeichen von Ärger den Schwanz einkniffen und verschwanden. Also stand Winsloe als Nächster auf unserer Liste. Wenn Winsloe und Tucker erst einmal tot waren, würden wir die übrigen Angestellten aufspüren. Tess würde zu ihrer Verteidigung vermutlich eine Nagelfeile zücken, aber mit der würde ich wahrscheinlich gerade noch so fertig werden. Damit blieb noch Matasumi, ein Typ, der sich nicht mal selbst aus einem verschlossenen Badezimmer befreien konnte. Moment, ich hatte jemanden vergessen. Den Magier. Paige hatte mir versichert, sie würde Katzen erkennen, wenn sie ihn zu Gesicht bekam. Hexen erkannten Magier instinktiv– hatte sie jedenfalls gehört, obwohl sie noch nie persönlich einen getroffen hatte. Sehr beruhigend.


      Eigentlich wollten wir uns beim Vorrücken zum Wachraum Zeit lassen, Konfrontationen vermeiden und Umwege machen, wenn es nötig war. Die eingeäscherte Tür hatte uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wir mussten in den Wachraum und die Funkgeräte ausschalten, bevor jemand den Schaden bemerkte.


      Glücklicherweise erreichten wir das Kommunikationszentrum ohne Zwischenfälle. Das Glück blieb uns treu, als wir feststellten, dass nur zwei Wachmänner anwesend waren. Einer kaute an einem Müsliriegel. Der andere füllte Kreuzworträtsel aus. Von draußen sahen wir von beiden nur einen schmalen Streifen Profil, aber das reichte, um einen Schauer der Erregung durch mich hindurch zu jagen. Ich lächelte. Es waren die zwei Wachmänner, die ich niemals vergessen würde: Ryman und Jolliffe. Die Männer, die Winsloe bei der Jagd auf Lake geholfen und die Schlüsselrollen bei Armens Tod gespielt hatten, die ihren Job voller Stolz und mit bösartigem Vergnügen taten. Und jetzt war dieses engagierte Zweiergespann so vertieft in seine jeweilige Tätigkeit, dass Clay und ich hinter sie schlichen, ohne dass sie es merkten.


      Die Versuchung, »Buh!« zu schreien und sie wie Raketen von ihren Stühlen hochschießen zu sehen, war fast unwiderstehlich. Aber wir hatten es eilig. Also nahm Clay Ryman in die Kopfzange, und ich brach Jolliffe den Hals, während er noch über einem Synonym für Dummheit mit sieben Buchstaben brütete. Wir mussten einen der beiden am Leben lassen und hatten uns für Ryman entschieden. Unseligerweise hatte er aber so viel Müsli im Mund, dass er daran fast erstickte und eine hastige Diskussion über die korrekte Durchführung des Heimlich-Manövers auslöste. Es war wirklich kein Zustand, wenn man jemandem erst das Leben retten musste, bevor man ihn töten konnte.


      Irgendwann hustete Ryman einen Brocken durchweichten Hafer hervor und ließ einen Strom von Obszönitäten folgen. »Das hört sich aber nicht wie ›Danke‹ an«, sagte Clay, während er Ryman die Hand über den Mund legte.


      »So viel zum Thema Dankbarkeit«, sagte ich. Ich beugte mich vor und sah Ryman ins Gesicht. »Kennst du mich noch?« Sein Gesicht wurde weiß. Ich grinste und zeigte dabei die Zähne.


      »Das sind die beiden, von denen ich dir erzählt habe«, sagte ich zu Clay.


      Seine Augen begannen zu funkeln, und er erwiderte mein Grinsen. »Gut.«


      Ryman machte ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem Wimmern anhörte. Ich schenkte ihm ein letztes breites Lächeln und trat zurück, um ihn Clay zu überlassen. Während Adam sich daranmachte, die Sprechanlage auszuschalten, brach ich das Schloss zu Tuckers Büro auf, sah hinein und schnupperte.


      »Aus ist es mit der Glückssträhne«, sagte ich. »Keine Spur vom Colonel.«


      »Dafür haben wir ja den hier.« Clay rammte Rymans Kopf und Oberkörper auf die Tischplatte und warf dabei eine Flasche Mineralwasser um. »Machen wir es kurz. Wo finden wir Tucker?«


      Blut tröpfelte Ryman aus der Nase. Er blinzelte, räusperte sich und hob den Kopf.


      »Paul Michael Ryman«, sagte er. Die Stimme klang abgehackt, fast roboterhaft. »Ehemals Corporal in der Armee der Vereinigten Staaten von Amerika. Zurzeit unter dem Befehl von Special Operations Colonel R.J. Tucker.«


      »Was zum Teufel soll denn das heißen?«, fragte Clay.


      Paige kämpfte ein Lachen nieder. »Ich– äh– glaube, das ist seine Version von Name, Rang und Dienstnummer. Tut mir Leid, Paul, aber das hilft uns wirklich nicht weiter.«


      Clay beugte sich vor, legte Rymans linke Hand flach auf die Schreibtischplatte und drosch dann mit der Faust darauf. Ich hörte ein widerliches Knirschen wie das Brechen von Vogelknochen. Ryman kreischte; Clays Hand über seinem Mund schnitt das Geräusch abrupt ab.


      »Die Ärzte werden ihre Schwierigkeiten haben, das wieder in Ordnung zu bringen«, sagte Clay. »Ich würde die Hand abschreiben. Jetzt kommt die rechte dran. Wo ist Tucker?«


      »Paul Michael Ryman«, keuchte Ryman, als Clay seinen Mund freigab. »Ehemals Corporal in der Armee der Vereinigten Staaten von Amerika. Zurzeit unter dem Befehl von Special Operations Colonel R.J. Tucker.«


      »Oh, um Himmels willen«, sagte Paige. »Komm schon, Paul. Wir respektieren deine Loyalität, aber glaub mir, außer uns wird es niemanden interessieren. Erzähl dem Mann doch einfach, was er hören will, und bring’s hinter dich.«


      »Paul Michael Ryman. Ehemals Corporal in der Armee der Vereinigten Staaten von Amerika. Zurzeit unter dem Befehl von Special Operations Colonel R.J. Tucker.«


      »Männer«, murmelte Paige kopfschüttelnd.


      Clay legte Rymans rechte Hand flach auf die Tischplatte. Das plötzliche Prasseln von Störgeräuschen aus der Sprechanlage ließ mich zusammenfahren. Clay warf einen Seitenblick auf Adam.


      »Sorry«, sagte Adam. »Ich bin fast fertig.«


      Er stellte die Lautstärke an dem Gerät leiser und beugte sich dann vor, um sich die Leitungen an dem anderen anzusehen. »Okay«, sagte Clay. »Letzte Chance. W…«


      Der noch funktionierende Lautsprecher gab ein ohrenzerreißendes Heulen von sich. Als Adam die Hand ausstreckte, um ihn auszuschalten, hörten wir eine Stimme.


      »Jackson an Zentrale. Zentrale, hört ihr mich? Ich wiederhole, ein Eindringling hat die Anlage betreten. Ende.«


      »Moment«, flüsterte Clay, bevor Adam das Gerät ausschalten konnte. Er winkte mir, ich solle Ryman still halten, und nahm Adam das Mikrofon aus der Hand. »Wie bedient man dieses Ding?«


      »Drück auf den Knopf, wenn du reden willst. Lass ihn los, wenn du zuhörst. Die können dich nur hören, wenn der Knopf gedrückt ist.«


      Clay drehte die Lautstärke an dem bereits abgehängten Lautsprecher hoch. Störgeräusche füllten den Raum. Er drückte auf den Knopf.


      »Zentrale an Jackson«, sagte er, wobei er seinen Akzent mäßigte. »Ryman hier. Wir haben technische Probleme. Wiederholen Sie. Ende.«


      »Scheiße, Paul«, kam eine Stimme zurück, »ich kann dich kaum hören. Ich habe gesagt, wir haben einen Eindringling in der Anlage. Die scheiß Tür ist rausgerissen. Sprengstoff, nehme ich mal an, aber das musst du gesehen haben. Nichts mehr übrig außer Asche. Muss ’ne Irrsinnsladung gewesen sein.«


      »Nein«, sagte Adam grinsend. »Ein Irrsinnshalbdämon.«


      Clay drückte wieder auf den Knopf, am Mikrofon. »Wo ist Tu… Colonel Tucker?«


      »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er auf Ebene zwei und hat den Waffenschrank inspiziert. Warum, antwortet er nicht?«


      »Ich versuch’s noch mal. Haltet eure Stellung. Ich schicke Verstärkung.«


      Clay gab Adam das Mikrofon zurück und gestikulierte dann von mir zu Ryman.


      »Willst du ihn?«, fragte er.


      Ich erwiderte Rymans Blick mit einem kalten Starren. »Eigentlich nicht. Mach schon, töte ihn.«


      Rymans Augen traten hervor. Sein Mund öffnete sich, aber bevor etwas herauskam, brach Clay ihm das Genick. Sobald Adam die Funkanlage und die Überwachungskameras abgehängt hatte, machten wir uns auf den Weg zum Waffenschrank.


      Uns war allerdings nicht klar, wo sich der Waffenschrank befand. Der Wachmann hatte etwas von Ebene zwei gesagt, was die Möglichkeiten etwas einschränkte. Von meinen Ausflügen auf die Krankenstation wusste ich, dass der zweite Stock genauso aufgeteilt war wie der erste– ein zentraler Block mit einem Korridor, der einmal ringsum lief und auf den sich der Aufzug öffnete. Das machte es leichter. Wir brauchten nichts weiter zu tun, als an einer Seite anzufangen und in jeden Raum zu sehen, bis wir Tucker gestellt hatten. Aus Ryman die genaue Lage des Waffenschranks herauszubekommen hätte zu lange gedauert.


      Unterwegs töteten wir zwei Kantinenangestellte. Nein, sie hatten uns nicht bedroht. Nein, wir empfanden sie auch nicht als Bedrohung. Es war nur die unselige Tatsache, dass wir jeden Menschen töten mussten, den wir fanden. Noch der harmloseste Angestellte verfügte über die gefährlichste aller Waffen– Wissen. Sie wussten, dass es uns gab, und aus diesem Grund durften sie die Anlage nicht lebend verlassen.


      Auf der Suche nach Tucker fanden wir auch Matasumi in einem verschlossenen Raum. Besser gesagt, ich roch ihn durch eine verschlossene Tür. Wir lauschten einen Moment lang, dann verwendete Paige eine simple Formel, um die Tür zu öffnen. Sie gab zu, dass die Formel nur bei einfachen Schlössern wirkte, aber sie war lautlos, und so wagten wir den Versuch. Es funktionierte. Leise stießen wir die Tür ein Stück weit auf. Ich spähte ins Innere und sah Matasumi an einem Computer sitzen. Er war allein. Ich schloss leise die Tür und rammte dabei Paiges Kinn, als sie den Hals reckte, um ebenfalls etwas zu sehen.


      »Alles okay«, flüsterte ich. »Er arbeitet am Computer. Hat anscheinend noch nicht mal gemerkt, dass es ein Problem gibt.«


      »Er weiß Bescheid«, sagte Paige. »Hast du die Zip-Disketten gesehen? Die Tasche? Er kopiert Daten und räumt die Festplatte leer, bevor er abhaut.«


      »Und gleich stößt er auf einen schweren Ausnahmefehler«, sagte Adam grinsend. »Ist es euch recht, wenn ich das erledige?« Clay warf einen Blick auf mich.


      »Er ist allein«, sagte ich. »Auf dem Schreibtisch liegt eine Waffe. Ein Maschinengewehr, glaube ich. Wahrscheinlich hat er sich das Größte gegriffen, das er finden konnte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er weiß, wie man damit umgeht.« Ich nickte Adam zu. »Klar, nur zu. Aber sei–«


      »Vorsichtig«, sagte Adam. »Ich weiß.«


      Ich stieß die Tür vorsichtig auf. Matasumi saß mit dem Gesicht zur Seitenwand. Seine Finger flogen über die Tastatur. Als Adam ins Zimmer trat, bückte er sich gerade, um die nächste Diskette einzulegen. Er sah Adam und erstarrte. Dann warf er einen verstohlenen Blick auf das Gewehr auf der Schreibtischplatte. Seine Hand schoss nach vorn, aber Adam hatte die Waffe vom Tisch gerissen, bevor Matasumi sie erreichte.


      Adam nahm das Gewehr hoch und pfiff. »Das ist mal ein schönes Stück Feuerkraft. Haben Sie dafür einen Waffenschein, Doc?«


      Matasumi erstarrte wieder, die Hand immer noch ausgestreckt.


      »Dachte ich mir«, sagte Adam. »Ich auch nicht. Was halten Sie also davon, dass wir es loswerden, bevor irgendwas passiert?« Er war drauf und dran, Clay das Gewehr zuzuwerfen; dann überlegte er es sich anders, legte es auf den Boden und schob es mit dem Fuß zu uns herüber.


      »Adam Vasic«, murmelte Matasumi.


      »Sie kennen mich? Ich bin geschmeichelt.«


      Adam packte Matasumis Hand und schüttelte sie. Matasumi schrie auf und riss die Hand zurück. Er starrte zuerst die leuchtend roten Flecken auf seiner Handfläche und dann Adam ungläubig an.


      »Oops«, sagte Adam. »Tut mir Leid, Doc. Ich hab das mit dem Flammenwerfer noch nicht ganz unter Kontrolle.« Er drehte sich zum Computer. »Was arbeiten Sie gerade? Tolle Hardware. Paige, hast du das gesehen? Was ist das? Pentium drei/vier?«


      Adam beugte sich vor und musterte den Tower, dann streckte er die Hand aus und berührte ihn. Funken stoben. Schaltungen knackten. Matasumi fuhr zurück.


      »Verdammt!«, sagte Adam. »Das sieht aber übel aus. Meinst du, du kriegst das wieder hin, Paige?«


      »Tut mir Leid, ich bin kein Techniker.«


      Adam schüttelte den Kopf. »Dann haben wir wohl Pech gehabt, Doc. Tut mir Leid. Was haben Sie überhaupt gemacht? Dateien kopiert?« Adam ließ die Diskette aus dem Laufwerk schnappen. Sie zischte und zerschmolz dann wie Wachs in seinen Fingern. »Oops. Ich hoffe, Sie haben Back-ups gemacht.«


      Matasumis Blick huschte zu einem verschlossenen Regalfach hinüber. Clay trat vor und brach es auf. Adam nahm eine Hand voll Diskettenhüllen heraus. Diesmal lösten sie sich bei der Berührung geradezu auf; es blieben nur ein paar verkohlte Plastik- und Metallfetzen übrig.


      »Siehst du?«, sagte er und zeigte Clay die Hand voll Asche. »Das kommt dabei raus, wenn man mir dabei hilft, meine Kräfte auszubauen. Schlimmer als der Fluch des Midas. Gold ist wenigstens noch wertvoll.« Er drehte sich wieder zu Matasumi um und zuckte die Achseln. »Tut mir Leid, Doc, aber es ist wirklich am besten so. Wir können nicht zulassen, dass diese Information das Gebäude verlässt, stimmt’s? Oh, warten Sie. Es gibt da noch eine Datenbank, die ich ausschalten muss. Ich möchte mich schon im Voraus entschuldigen.«


      Adam riss einen Draht aus dem Computer und wickelte ihn Matasumi um den Hals. Eine Sekunde lang schien Matasumi nicht zu begreifen, was gerade geschah. Dann flogen seine Hände an die Kehle. Zu spät. Als Adam den Draht anzog, flammte er einen Moment lang auf und erlosch wieder, als Matasumi zur Seite sackte.


      »Das hat dir viel zu viel Spaß gemacht«, sagte Paige.


      Adam grinste nur. »Was hast du denn erwartet? Ich bin ein Dämon.«


      »Halbdämon.«


      »Genau. Ein richtiger Dämon hätte den armen Kerl vorher noch gefoltert. Ich war wenigstens gnädig.«


      »Zerstör die restlichen Dateien und den Computer«, sagte Clay. »Dann machen wir weiter.«


      Wir fanden den Waffenschrank. Zu meiner Überraschung war er kein Schrank, sondern ein richtiger Raum. Hey, ich war nie beim Militär. Wenn ich den Ausdruck »Waffenschrank« höre, stelle ich mir so eine Art Schul-Schließfach vor, nur eben voller AK-47s und Handgranaten statt muffiger Socken und wochenalter Schinkenbrote.


      Ich schlich mich an eine offene Tür heran, spähte um die Ecke und sah Tucker, der etwas auf ein Klemmbrett kritzelte. Er war nicht nur allein, er stand auch mit dem Rücken zu uns. Diese Typen waren von der Unüberwindlichkeit ihres Hightech-Sicherheitssystems so überzeugt, dass sie sich sicher fühlten, solange keine Sirenen heulten. Tucker war nicht mal bewaffnet. Ich frage Sie, wo war denn da die Herausforderung? Ich trat von der Tür zurück und winkte Clay. Er kam leise näher, warf einen Blick um die Ecke und schüttelte den Kopf. Es folgte ein hastiges Hin und Her in Zeichensprache. Dann nickte ich, trat zurück und winkte Paige und Adam vorwärts. Clay glitt lautlos in den Raum. Als Adam ihm folgen wollte, hielt ich ihn mit ausgestreckten Händen zurück. Clay konnte das allein erledigen. Es war besser, wenn wir anderen verborgen blieben.


      Ich schloss die Augen, um besser zu hören, und verfolgte das Flüstern, das Clays Atem war und das sich Tuckers Atem näherte. Der Abstand wurde kleiner. Dann, als ich auf das Geräusch des Angriffs wartete, zerrissen zwei laute Klickgeräusche die Stille. Schusswaffen.


      Ich wollte durch die offene Tür stürzen. Paige packte mich von hinten am T-Shirt und hielt mich zurück, gerade als zwei Wachmänner aus ihrem Versteck traten, die Maschinenpistolen auf Clays Kopf gerichtet.

    


  


  
    
      Auslöschung

    


    
      Clay erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Augen glitten von einem Wachmann zum anderen, aber er bewegte sich nicht, nicht einmal, um den letzten Schritt zu beenden. Tucker drehte sich lächelnd zu ihm um.

    


    
      »Du bist’s also wirklich«, sagte Tucker. »Die Bestie, die meine Männer erledigt hat. Wenn wir die Kamera nicht gefunden hätten, ich hätte es nicht geglaubt. Drei von meinen besten Leuten. Umgebracht von einem tollwütigen Hund.«


      Clay sagte nichts. Adam, Paige und ich standen in der offenen Tür. Tucker ignorierte uns.


      »Keine schlechte Idee, die Funkanlage und die Sirenen auszuschalten«, sagte er. »Nicht schlecht, aber auch nicht brillant. Ihr habt unterschätzt, wie gut ich meine Leute ausgebildet habe. Sobald Jackson gemerkt hat, dass ein Eindringling in der Anlage ist, hat er jemanden geschickt, der mich persönlich gewarnt hat.«


      Paige hielt immer noch meinen Arm. Während Tucker noch sprach, drückte sie ihn. Ich nahm an, sie hätte Angst, und schüttelte sie nicht ab. Dann kniff sie mich so fest, dass ich mir ein Quieken verkneifen musste. Als ich sie wütend anstarrte, nickte sie fast unmerklich zu dem zweiten Wachmann hin. Ich antwortete mit einem ebenso diskreten Kopfschütteln. Auf keinen Fall würde ich Clays Leben damit gefährden, dass ich einen Wachmann angriff. Paige drückte meinen Arm fester und warf mir einen ungeduldigen Blick zu. Ich wandte mich ab.


      Tucker sprach weiter. »Ja, ich weiß, im Moment steht es vier gegen drei. Kein sonderlich gutes Verhältnis für uns, aber ich rechne damit, dass es sich jeden Moment verbessert. Einer meiner Leute sammelt gerade Verstärkung.« Er legte den Kopf schief. »Höre ich da Schritte? Ich glaube schon. Aber du bist schließlich derjenige mit dem besonderen Gehör. Sag’s mir, wie viele Männer kommen da? Vier? Sechs? Zehn?«


      Paige murmelte sehr leise etwas vor sich hin. Es hörte sich nicht nach Englisch an… Mist! Sie sprach eine Formel. Bevor ich sie abhalten konnte, schien der weiter von uns entfernte Wachmann sich plötzlich zu verspannen. Er sah von einer Seite auf die andere. Nur seine Augen bewegten sich, und langsam füllten sie sich mit Panik. Jetzt wusste ich, was Paige gesprochen hatte: einen Bindezauber. Sie ließ meinen Arm los, und ich flog auf den nächststehenden Wachmann zu. Als ich in ihn hineinrannte, krachte ein Schuss in die Decke. Ich riss ihm die Waffe aus der Hand, und wir landeten beide auf dem Boden. Der zweite Wachmann drehte sich gerade um– der Bann war gebrochen.


      Adam sprang über mich hinweg und schleuderte den zweiten Mann gegen die Wand. Clay packte Tucker am Hals. Als ich meinem Gegner die Fäuste in die Eingeweide rammte, erwischte er mich mit dem Knie an der Brust und schlug mir den Atem weg. Plötzlich füllte der Gestank von brennendem Fleisch den Raum. Der zweite Wachmann brüllte. Bei dem Geräusch zögerte mein Gegner gerade lange genug, dass ich wieder Luft holen konnte. Ich wuchtete ihn über meinen Kopf hinweg und in ein schweres Stahlregal hinein. Sein Hinterkopf krachte gegen das oberste Brett. Ein paar Sekunden lang hing er dort; seine Augen zwinkerten einmal, dann stürzte er mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Blut quoll aus seinem Genick. Clay tastete nach seinem Puls, während ich aufstand.


      »Tot«, sagte er.


      Ein Blick auf Tucker und den zweiten Wachmann teilte mir mit, dass bei ihnen die gleiche Diagnose galt.


      »Hörst du jemanden kommen, Darling?«, fragte Clay.


      »Vorhin hat Tucker geblufft«, sagte ich. »Aber jetzt kommen sie wirklich. Mindestens vier. Könnten bis zu sieben sein. Wir sollten abhauen.«


      »Abhauen?«, fragte Adam. »Sieben gegen uns vier? Das sind doch ganz ordentliche Aussichten.«


      »Ich will aber brillante Aussichten, keine ordentlichen. Sieben zu vier, damit ist fast garantiert, dass wir jemanden verlieren. Meldest du dich freiwillig?«


      Adam sah Clay an.


      »Elena hat Recht«, sagte der. »Wir hauen jetzt ab und hoffen, dass sie die Gruppe aufteilen. Wenn sie’s nicht tun, suchen wir uns wenigstens den Schauplatz aus. Hier sitzen wir in der Falle.«


      Wir verließen den Waffenschrank. Obwohl ich die Wachmänner kommen hörte, waren sie noch nicht in Sicht. Wir schafften es um die Ecke. Dann suchten wir in einer Türöffnung Deckung.


      »Sie sind am Waffenschrank«, flüsterte ich, während ich lauschte. »Sie reden… sie haben Tucker gefunden. Einer– nein, zwei bleiben und schauen nach Lebenszeichen. Die anderen suchen weiter. Sie gehen langsamer, aber jetzt kommen sie in unsere Richtung.«


      »Sie haben sich also getrennt«, murmelte Clay. »Aber nicht dauerhaft.«


      Ich wandte mich an Paige. »Kannst du diesen Tarnzauber sprechen?«


      »Natürlich«, sagte sie.


      »Funktioniert der– verlässlich?«


      Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Natürlich–« Sie unterbrach sich und nickte. »Er funktioniert. Es ist eine Formel der dritten Stufe. Ich bin Hexenschülerin der vierten. Bindeformeln gehören zur vierten Stufe– das ist der Grund, weshalb ich damit Schwierigkeiten habe.«


      »Gut. Ihr drei wartet hier in der Türöffnung. Paige sorgt für den Tarnzauber. Bleibt still stehen, und die Typen werden euch nicht sehen. Ich mache den Lockvogel und führe sie an euch vorbei. Clay und Adam können von hinten angreifen. Sobald sie aufgehört haben, auf mich zu achten– und zu zielen–, helfe ich euch.«


      Paige schüttelte den Kopf. »Den Lockvogel mache ich.«


      »Wir haben keine Zeit zum Streiten«, sagte Clay.


      »Du, Adam und Elena, ihr seid Kämpfer. Ich nicht. Besser, wenn ihr zu dritt angreift. Und außerdem– wenn die Typen mich sehen, werden sie nicht mit einem Kampf rechnen.«


      »Sie hat Recht«, sagte Clay.


      Ich zögerte.


      »Wir sind direkt hinter ihnen«, flüsterte Clay mir zu, so leise, dass die anderen es nicht hören konnten. »Ihr passiert nichts.«


      »Auf die Plätze«, sagte Paige. »Sie sind gleich da.«

    


    
      Bei dem Kampf bekam Adam eine Kugel in die Schulter. Schmerzhaft, aber nicht genug, um ihn auszuschalten. Die Wachmänner starben. Alle– die vier, die um die Ecke kamen, und die beiden, die bei Tucker geblieben waren. Drei weitere mussten dran glauben, die auftauchten, bevor Paige mit einer Formel die Blutung an Adams Schulter stillen konnte. Neun Wachmänner. Alle tot. Als es vorbei war, stand Paige zwischen den toten Männern, sah auf die Leichen hinunter und entschuldigte sich kurzfristig. Sie verbrachte die nächsten fünf Minuten in einem leeren Raum. Wir ließen sie in Frieden. Sie war nicht die Einzige, die für diesen Tag genug Sterben gesehen hatte. Als ich daran dachte, wie viel davon uns noch bevorstand, an die übrigen Wachmänner und Angestellten, begann meine Entschlossenheit zu wanken. Es wurde einfach zu viel. Ja, ich hatte schon früher getötet. Aber das waren Mutts gewesen, gemeingefährliche Killer, und sie hatten sich über mehrere Jahre als Werwolf verteilt. So viele Menschen in so kurzer Zeit zu töten… Ich wusste genau, ich würde Alpträume von diesem Tag haben. Ich würde ihre Gesichter vor mir sehen und mich fragen, ob sie Frauen, Freundinnen, Kinder gehabt hatten. Ich sagte mir selbst, dass ich darüber jetzt nicht nachdenken durfte. Sie mussten sterben, damit unser Geheimnis gewahrt blieb. Als sie sich für dieses Projekt anwerben ließen, wussten sie um die Gefahren. Aber das machte es nicht einfacher. Verzweifelt wünschte ich mir eine Möglichkeit herbei, wie man weitere Tote vermeiden konnte. Aber es gab keine andere Wahl. Jeder Mensch hier musste sterben.


      Adam, Clay und ich wechselten kein Wort, während Paige fort war. Als sie wiederkam, war ihr Gesicht bleich, aber entschlossen.

    


    
      »Bringen wir’s hinter uns«, sagte sie.


      Adam blinzelte und sah sich verwirrt um wie ein Schlafwandler, der unversehens im Vorgarten aufwacht. Sein Gesicht war so weiß wie Paiges. Schock. Clays Blick glitt von Paige zu Adam und dann zu mir. Er legte mir die Fingerspitzen auf den Arm und drehte den anderen halb den Rücken zu, um mir ins Gesicht zu sehen.


      »Ich bringe es zu Ende«, sagte er. »Ihr habt wirklich genug. Zeig mir, wo ich nachsehen muss, und deck mir den Rücken. Ich mache den Rest.«


      Ich erwiderte seinen Blick. Er sah so müde aus, wie ich mich fühlte. Nicht körperlich erschöpft, sondern geistig erledigt. Auch er hatte genug. Als ich seine Hand berührte, drückte er meine Finger.


      »Suchen wir einen sicheren Ort für die beiden«, murmelte ich so leise, dass Paige und Adam es nicht hörten. »Den Rest erledigen wir dann zusammen.«


      Clay zögerte.


      »Jeremy hat gesagt, wir sollen zusammenbleiben«, sagte ich. »Ich lasse dich nicht allein kämpfen.«


      Wir ließen Paige und Adam zurück. Paige stimmte kommentarlos zu. Adam protestierte, aber ich nahm ihn beiseite und erklärte ihm, dass wir Paige nicht ohne einen Beschützer zurücklassen wollten. Ich glaube, Adam wusste Bescheid, aber es bot ihm eine Gelegenheit, sich ohne Gesichtsverlust zurückzuziehen. Daher akzeptierte er die Planänderung und begleitete Paige in einen leeren Raum.


      Clay und ich gingen die zweite Ebene zweimal ab. Als wir keine Spur von Winsloe fanden, gingen wir nach oben, verließen das Gebäude und sahen uns nach möglichen Flüchtlingen um. Alle vier Autos standen noch in der Garage. Wir töteten zwei Wachmänner, die hektisch an einem lahm gelegten Auto herumbastelten. Dann umkreisten wir die Anlage, lauschten und schnupperten nach jedem, der sich möglicherweise in den Wald geflüchtet haben könnte. Nichts. Und immer noch keine Spur von Winsloe.


      Als wir zu Paige und Adam zurückkehrten, bat ich Paige, Kontakt zu Kenneth aufzunehmen. Es wurde Zeit, dass Jeremy nachkam. Die drei würden mindestens eine halbe Stunde brauchen. Und dann brauchten wir ihre Hilfe beim Aufräumen und Spurenverwischen. Vorher hatten wir allerdings noch etwas zu erledigen. Wir mussten die Zellen räumen.

    


  


  
    
      Emanzipation

    


    
      Paige und Adam bestanden darauf, mit nach unten zu kommen. Meiner Schätzung nach waren die meisten Wachmänner tot, und so ließen wir uns darauf ein. Wie erwartet, waren nur die üblichen zwei Männer da, die im Wachraum des Zellenblocks Dienst schoben. Clay und ich schalteten sie aus, dann gingen wir zu den Zellen. Adams Sabotage des Überwachungssystems hatte auch bewirkt, dass die Türen jetzt alle offen waren. Wir konnten also die Tüte mit Körperteilen stehen lassen, die Clay mit hereingebracht hatte.

    


    
      Bevor wir den Zellenblock betraten, trennten wir uns, Clay und ich. Ja, Jeremy hatte uns davor gewarnt, aber ich hatte das nicht so verstanden, dass wir einander keine Sekunde aus den Augen lassen durften. Er vertraute auf mein Urteilsvermögen. Und dieses Urteilsvermögen teilte mir mit, es wäre besser, den Zellenblock von zwei Seiten zu betreten– durch die beiden Türen an den Gangenden. So flüchtete niemand durch die zweite Tür, wenn wir zur ersten hereinkamen. Die Vorsichtsmaßnahme war unnötig. Winsloe versteckte sich nicht im Gang. Niemand war dort. Paige und ich kamen von der Seite mit dem Wachraum, und als wir den Gang betraten, sahen wir Clay und Adam bereits am anderen Ende.


      »Wir sollten alle herauslassen!«, rief ich ihnen zu.


      Clay nickte. »Und die Zellen auf Winsloe absuchen.«


      »Das ist sie?«, flüsterte Paige.


      Ich drehte mich um und sah sie vor Savannahs Zelle stehen. Savannah saß da und spielte mit einem Gameboy, die Nase vor Konzentration gekräuselt.


      »Alles in Ordnung mit ihr«, sagte ich. »Gut.«


      »Können wir sie rausholen?«, fragte Paige, immer noch im Flüsterton, als könnte Savannah uns hören.


      Ich schüttelte den Kopf. »Sehen wir erst einmal nach Leah. Stellen sicher, dass sie noch da ist.«


      Leah hatte nach wie vor die Zelle neben Savannah. Unglückseligerweise war sie am Leben und offenbar bei bester Gesundheit. Sie saß auf dem Stuhl, hatte die Füße auf den Tisch gelegt und las Cosmopolitan.


      Adam spähte in die Zelle. »Das ist sie? Die dämonische Leah? Sieht mir nicht sonderlich gefährlich aus. Mit der würde ich fertig.«


      Paige verdrehte die Augen. »Ich glaub’s nicht. Eine gesprengte Tür, und der Feuerjunge hält sich für den König der Dämonen.«


      »Junge?«, platzte Adam heraus. »Ich bin ein Jahr älter als du!«


      »Gehen wir weiter«, sagte Clay. »So lange sie eingeschlossen ist, können wir sie hier lassen. Jeremy überlegt sich dann, was wir mit ihr machen sollen.«


      Adam warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf Leah und wandte sich dann an mich. »Was jetzt?«


      »Du und Clay, ihr geht die restlichen Zellen ab. Paige und ich reden mit Savannah.«


      Während die Männer weitergingen, kehrten Paige und ich zu Savannahs Zelle zurück. Sie spielte immer noch ihr Videospiel. Wir blieben vor der Zelle stehen.


      »Hat meine Mutter Savannah von mir erzählt?«, fragte Paige.


      Ich nickte. »Sie weiß, dass du dich um sie kümmern wirst. Das war jedenfalls geplant, obwohl ich annehme, es reicht, wenn du sie zum Zirkel zurückbringst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ruth allen Ernstes von dir erwartet hat, ein zwölfjähriges Kind zu adoptieren.«


      »Doch, das hat sie«, sagte Paige. »Wobei ich mir gar nicht sicher bin, was Savannah von der Idee halten wird.«


      »Oh, die wird schon damit klarkommen.« Ich griff, nach dem Türknauf. »Fertig?«


      Unsicherheit glitt über Paiges Gesicht. Dann stieß sie den Atem aus, strich sich den Rock glatt und fuhr sich mit einer Hand durch die Locken, als bereitete sie sich auf ein Vorstellungsgespräch vor.


      »Okay«, sagte sie. Sie streckte den Arm aus, öffnete die Tür und trat ein. »Hallo, Savannah.«


      Die junge Hexe sprang auf; der Gameboy landete auf dem Boden. Ihr Blick glitt über Paige hinweg, dann entdeckte sie mich. Sie rannte grinsend auf mich zu und umarmte mich.


      »Ich hab doch gewusst, dass du zurückkommen würdest«, sagte sie.


      Autsch. Das tat weh. Richtig weh. Aber ich war ja schließlich zurückgekommen, oder? Ich wünschte nur, ich hätte von Anfang an genug Vertrauen gehabt, um sie gar nicht erst hier zu lassen.


      »Das ist Paige Winterbourne«, sagte ich. »Ruths…«


      »Tochter«, ergänzte Savannah.


      Savannah drehte sich zu Paige um. Sie waren gleich groß.


      »Das ist die Hexe, die mich aufnehmen soll?« Savannah sah von mir zu Paige und dann zu mir zurück. »Wie alt ist sie?«


      »Ich bin zweiundzwanzig«, sagte Paige lächelnd.


      Savannahs Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Sie ist ja kaum älter als ich!«


      »Darüber können wir später noch reden«, sagte ich. »Im Moment–«


      »Wer ist das?« Sie zeigte mit dem Finger auf Clay, der gerade in der Tür erschienen war. Dann ging ihr auf, dass das unhöflich war, und sie machte ein Winken daraus.


      »Clayton«, sagte ich. »Mein–«


      »Ruth hat mir von ihm erzählt. Dein Mann, stimmt’s?«


      »Äh– stimmt.«


      Savannah musterte Clay mit dem prüfenden Blick eines halbwüchsigen Mädchens, also mit einem Blick, der unterhalb des Halses nichts mehr wahrnahm. Sie nickte zustimmend und beugte sich dann vor.


      »Wer ist das?«


      »Adam Vasic«, sagte Adam mit einer ironischen Verbeugung. Savannah verkniff sich ein Kichern. »Ruth hat dich erwähnt. Der Feuerdämon. Das klingt gar nicht so schlecht, aber was kannst du eigentlich? Außer Feuer machen?«


      »Wir sollten wirklich–«, begann Paige.


      »Savannah Levine heißt du, stimmt’s?«, fragte Adam.


      Savannah nickte. Adam streckte mit großer Geste die Hand aus, machte eine dramatische Pause und berührte die Wand mit dem Finger. Der Putz begann zu rauchen. Er brannte mit dem Finger die Buchstaben S.L. in die Wand und zeichnete dann ein Herz drumherum.


      Savannahs Gesicht strahlte auf, aber sie gab sich große Mühe, gleichgültig zu wirken. »Nicht schlecht. Aber mit einer Lupe schafft das jeder. Hast du denn gar keine wirklichen Kräfte?«


      »Später«, sagte Clay. »Wir haben noch zwei Zellen auszuräumen.«


      Adam trat zur Seite, um Savannah vorbeizulassen, und hielt ihr die Tür auf. Sie tat so, als ignorierte sie ihn, konnte sich aber weder ein winziges Lächeln noch einen letzten Blick auf das Kunstwerk an der Wand verkneifen. Armer Xavier. Mühelos aus Savannahs Gunst verdrängt von einem jüngeren und mächtigeren Halbdämon. Unstet sind die Herzen der Zwölfjährigen.


      Als Savannah an Adam vorbeiging, prallte sie mit Clay zusammen, der den Ausgang versperrte.


      »Sie bleibt hier«, sagte er. »Paige kann sich um sie kümmern.« Savannah quiekte empört.


      »Wir hätten sie als Letzte rauslassen sollen«, sagte Clay. »Es können immer noch ein paar Wachmänner übrig sein. Ich will nicht, dass sie hier rumspaziert.«


      »Ich werde nicht rum…«


      Clay schnitt ihr mit einem einzigen Blick das Wort ab. Sie sahen sich an; dann senkte Savannah den Blick.


      »Schön«, sagte sie. Sie drehte sich auf dem Absatz um, stolzierte zu ihrem Bett und ließ sich darauf fallen, die Arme verschränkt, das Gesicht zur Wand.


      »Adam, bleib bei ihnen«, sagte Clay. »Steh Wache.«


      »Ich brauche keinen, der mich beschützt«, sagte Savannah, drehte sich um und setzte sich auf. Ihre Gekränktheit verschwand allerdings augenblicklich, als Adam näher kam. »Aber du kannst dich um sie kümmern.« Sie deutete mit dem Kinn auf Paige. »Sie sieht aus, als ob sie’s vielleicht brauchen könnte.«


      »Das kann ja heiter werden«, murmelte Paige vor sich hin. »Hättet ihr nicht eine nette kleine achtjährige Hexe finden können?«


      »Es könnte schlimmer sein«, sagte ich. »Stell dir vor, sie wäre sechzehn.«


      »Irgendwann ist sie’s.«


      Zwei Gefangene noch. Curtis Zaid, der Vodounpriester, und ein neuer Insasse in der Zelle, die meinem alten Raum gegenüberlag.


      »Was glaubst du, wer das ist?«, fragte ich Clay, während ich den Kopf schief legte, um den Neuzugang zu studieren. »Ich habe gehört, sie wollten einen Vampir fangen, aber dieser Typ sieht nicht sonderlich blutleer aus, oder was meinst du?«


      Das war eine Untertreibung. Der Mann in der Zelle war mindestens eins neunzig groß, mit breiten Schultern und reichlich Muskeln, die das ärmellose T-Shirt und die abgetragenen Jeans zusätzlich zur Geltung brachten. Ganz entschieden nicht blutleer. Nein.


      »Du kannst den Mund jetzt wieder zumachen, Darling«, sagte Clay.


      Ich schnitt ihm eine Grimasse und sah wieder zu dem Fremden hin. »Meinst du, er ist ein Vampir?«


      »Möchtest du, dass ich ihm den Hals hinhalte und es rausfinde?«


      »Später vielleicht. Im Moment sollten wir ihn wohl lassen, wo er ist. Sicherheitshalber.«


      Wir gingen weiter zu Curtis Zaids Zelle. Ich musterte ihn durch den Einwegspiegel und versuchte seine Verfassung abzuschätzen.


      »Sieht okay aus«, sagte ich. »Er brüllt und flucht jedenfalls nicht. Ich glaube, der arme Kerl ist nicht mehr ganz richtig im Kopf, aber er ist harmlos. Er hat keine echten Kräfte. Wahrscheinlich wird er eher lästig als gefährlich.«


      »Na, dann holen wir ihn eben raus«, sagte Clay, während er die Tür öffnete.


      Als wir die Zelle betraten, drehte Zaid sich um und zog sich einen Kopfhörer vom Kopf. Er klappte sein Buch zu und legte es auf den Videorekorder. CD-Spieler? Musik? Bücher? Himmeldonnerwetter, ich hatte lediglich alte Schwarten und einen Fernseher mit zwei wackeligen Kanälen bekommen. Vielleicht hätte ich’s auch mit Verfluchen probieren sollen.


      »Wir sind gekommen, um Sie hier rauszuholen, Curtis«, sagte ich.


      Zaid wirkte nicht im Geringsten überrascht. Vielleicht war er einfach zu weit hinüber. Er ignorierte uns und kam auf die Tür zu. Wir traten zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Er trat in den Gang hinaus, blieb stehen und sah sich um, als rechnete er mit einer Falle. Dann machte er sich auf in Richtung Ausgang.


      »Warten Sie lieber!«, rief ich ihm nach. »Es ist eine ganz schöne Strecke zur nächsten Stadt!«


      Zaid hielt nicht an.


      »Lass ihn«, sagte Clay. »Weit kommt er nicht. Wir finden den schon wieder, bevor wir gehen.«


      Savannah kam aus ihrer Zelle gerannt. Adam fuhr herum und versuchte sie noch am Arm zu packen, griff aber ins Leere.


      »Seid ihr bald fertig?«, rief sie. »Können wir jetzt gehen? Hey, sind Sie Mr. Zaid?« Sie blieb zwei Schritte vor Zaid stehen, starrte zu ihm hinauf und tat dann einen winzigen Schritt zurück. »Das ist aber kein Vodoun-«


      »Savannah!« Paige kam aus der Zelle. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst–«


      Sie brach ab. Ich folgte ihrem Blick zu Zaid, der stehen geblieben war und sich langsam zu den beiden Hexen umdrehte. Paiges Gesicht wurde bleich. Kreidebleich. Zaid hob die Hand wie zu einem Gruß. Savannahs Füße rutschten zur Seite weg, und sie hob sich in die Luft.


      »Savannah!«, schrie Paige und stürzte auf das Mädchen zu.


      Savannahs Körper hing eine Sekunde lang in der Luft und jagte dann wie ein Stein aus einer Schleuder auf uns zu. Nein, nicht auf uns zu. Auf die Wand hinter uns. Clay und ich fuhren herum, die Arme ausgestreckt, um sie zu packen. Ihr Körper rammte meine Schulter mit genug Wucht, um mich gegen die Wand zu werfen. Clay stürzte vor und packte uns beide, bevor wir auf dem Boden landeten.


      Ich sah über Clays Schulter und sah Paige, keine zwei Meter von Zaid entfernt. Sie blickten sich an. Beide schwiegen. Zaids Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln.


      »Es ist lange her, seit ich das Vergnügen hatte, eine Hexe zu bekämpfen«, sagte er. »Und jetzt treffe ich gleich zwei auf einmal. Schade, dass Sie beide nur Schülerinnen sind. Wir hätten ein bisschen Spaß haben können.«


      Er machte eine flatternde Handbewegung, und Paiges Knie gaben unter ihr nach. Sie stolperte, fing sich aber wieder.


      »Besser eine Hexenschülerin als ein korrupter Magier«, sagte sie.


      »Katzen«, flüsterte ich.


      Ich kauerte noch auf dem Boden und hielt Savannah in den Armen, als Clay und Adam sich Katzen von zwei Seiten her näherten. Er warf einen Blick zu ihnen und zeichnete mit einer Hand eine kreisförmige Barriere in die Luft. Clay blieb stehen und zwinkerte verblüfft. Er streckte den Arm aus. Seine Hand schien auf etwas Hartes, aber Unsichtbares zu treffen. Er holte mit der Faust aus, aber seine Hand erstarrte mitten in der Bewegung. Katzen warf einen gelangweilten Blick in seine Richtung.


      »Spart euch die Mühe«, sagte er. »Das hier geht nur mich und die Hexe etwas an. Genießt die Show, aber macht es euch nicht zu gemütlich, sie dauert nicht lange.« Er wandte sich an Paige. »Ich bin in großmütiger Stimmung heute, Hexe. Gib dich geschlagen, und ich lasse dich gehen.«


      »Kommt nicht in Frage«, sagte Paige. »Aber wenn du dich geschlagen gibst, lasse ich dich gehen.«


      Katzen machte eine rasche Bewegung mit dem Handgelenk. Diesmal murmelte Paige ein paar Worte und hielt seine Hand auf. Er krümmte die Finger und brach den Bindezauber mühelos, aber als er es wieder mit der Geste versuchte, sprach Paige eine weitere Formel und hielt seine Hand auf, bevor er mit der Bewegung fertig war.


      »Ganz gut für den Anfang«, sagte er. »Aber du verschwendest deine Zeit. Keine Hexe und schon gar keine Hexenschülerin kann einen Magier besiegen. Ich bin sicher, du kennst die Vorgeschichte. Ihr Hexen seid ja so gut darin, euch an die Vergangenheit zu erinnern. Das ist alles, was euch noch geblieben ist. Eigentlich traurig.«


      »Ich kenne die Vorgeschichte«, sagte Paige. »Alles, was ihr Magier an wirklicher Macht habt, stammt von den Hexen. Wir haben euch alles beigebracht, und als die Inquisition kam, habt ihr uns geschützt? Nein. Sobald ihr ins Schussfeld geraten seid, habt ihr ihnen unsere Köpfe auf einem Tablett serviert. Wir haben euch Macht gegeben, und ihr habt uns verraten.«


      »Vielleicht habe ich mich ja geirrt«, sagte Katzen. »Ihr habt doch noch etwas außer Geschichtskenntnissen. Verbitterung. Und Neid.«


      Katzen hob beide Hände. Paiges Lippen bewegten sich, aber bevor sie die Formel aussprechen konnte, wurde sie in die Luft geschleudert. Sie kam auf dem Boden auf, rollte zur Seite und verschwand. Wurde einfach unsichtbar. Katzen suchte den Boden ab.


      »Ein Tarnzauber. Wie originell.« Er drehte sich um, stampfte mit einem Fuß auf, drehte sich und stampfte wieder, als versuchte er eine flüchtende Ameise zu zertreten. Die Barriere umgab ihn und Paige und hielt Adam auf der anderen Seite des Gangs fest. Adams Augen glommen rot, als er gegen die unsichtbare Wand hämmerte, aber nicht einmal seine Kräfte reichten aus, um sie zu durchbrechen. Clay ging die Wand auf unserer Seite ab und suchte mit den Händen nach einer Lücke. Ich hielt immer noch Savannah im Arm und untersuchte sie. Sie schien unverletzt zu sein, nur zerschrammt und benommen.


      Katzen stampfte immer noch auf dem Boden herum. »Sag mir Bescheid, wenn ich in die Nähe komme, Hexe. Du weißt genau, ich finde dich. Du brauchst dich nur zu bewegen, und du bist erwischt. Das ist das Problem mit Hexenformeln, stimmt’s? Ihr könnt euch nur verteidigen. Ihr könnt nicht zurückschlagen.«


      Eine Gestalt schimmerte ein paar Schritte von Katzen entfernt. Paige. Ihre Lippen bewegten sich.


      »Paige!«, brüllte ich, um sie zu warnen.


      Bevor Katzen sich umdrehen konnte, schoss ein Feuerball von der Decke herab, traf ihn in die Brust und explodierte. Er taumelte hustend zurück; seine Kleidung war versengt. Als er sich nach Paige umschaute, fing eine seiner kurzen Dreadlocks Feuer, schlug ihm gegen die Wange und hinterließ einen leuchtend roten Fleck. Er fauchte und klopfte das Feuer aus; dann sah er sich wieder um. Paige war verschwunden.


      »Gut gemacht, Hexe«, sagte er. »Hast du Magier-Zauberbücher gelesen?«


      Er wollte weitersprechen, unterbrach sich aber und drehte sich um, als habe etwas seine Aufmerksamkeit erregt. Langsam verzogen sich seine Lippen zu einem Grinsen. Ich sah in die gleiche Richtung– zu Leahs Zelle hinüber. Katzens Grinsen wurde breiter. Er machte eine Handbewegung und murmelte ein paar Worte. Ein Klicken, zu leise, als dass ein menschliches Ohr es hätte hören können. Dann öffnete sich Leahs Tür ein paar Zentimeter weit. Leah setzte sich auf; ihre Zeitschrift glitt auf den Boden. Sie ging zur Tür, öffnete sie und trat in den Gang hinaus.

    


  


  
    
      Vorführung

    


    
      »Du verpasst ja den ganzen Spaß, meine Liebe«, sagte Katzen. »Warum bringst du das Mädchen nicht an einen sicheren Ort, während ich mich um das hier kümmere?«

    


    
      Leah zwinkerte etwas verwirrt, ihr Blick glitt über die unbekannten Gesichter von Adam und Paige. Ich schob Savannah von meinen Knien und stand auf. Leah sah die Bewegung und drehte sich zu mir um.


      »Ich hätte es mir denken können«, sagte sie. »Willkommen zurück, Elena.«


      Clay bewegte sich inzwischen vorsichtig in unsere Richtung und versuchte keine Aufmerksamkeit zu erregen, bevor er nicht nahe genug war, um sich auf sie zu stürzen. Auf der anderen Seite der unsichtbaren Barriere ging Adam mit glimmenden Augen auf und ab. Ich stellte mich vor Savannah.


      »Probier’s gar nicht erst«, sagte ich.


      »Leah?«, sagte Savannah etwas benommen. Sie kämpfte sich hinter mir auf die Füße. »Kannst– kannst du uns helfen?«


      Leah lächelte. »Natürlich kann ich das.«


      Ich stürzte mich auf sie. Etwas schlug mir gegen den Hinterkopf. Ich kippte nach vorn, und alles wurde dunkel. Ich kam jäh wieder zu Bewusstsein, als ich auf dem Zementboden aufschlug. Clay hatte die Arme um mich gelegt und zog mich hoch.


      »Savannah«, sagte ich, während ich mich auf die Füße kämpfte. Ich taumelte von dem Schlag. Der Raum schien sich zu drehen. Blut tröpfelte mir heiß in den Nacken. Clay versuchte mich zu stützen, aber ich schob ihn fort.


      »Hilf Savannah«, sagte ich.


      Clay griff nach Savannah, die sich jetzt vor mich geschoben hatte, aber seine Hand erreichte sie nicht. Sie erstarrte wie zuvor, als er in das Kraftfeld um Katzen und Paige gegriffen hatte.


      »Keine Einmischung, Wolfsmann«, sagte Katzen. »Dich und den Feuerdämon brauchen wir nicht. Nimm deinen Kumpel und deine Freundin und verschwinde, bevor die Hexe hier mich auf die Idee bringt, dass ich gern einen besseren Gegner hätte.«


      Ich torkelte vorwärts und prallte gegen die Barriere, die Savannah und Leah umgab. Als ich zurücktaumelte, sah ich etwas auf dem Boden liegen. Ein Buch, wahrscheinlich aus Katzens Zelle. Eine Ecke war blutbefleckt. Mein Blut. Ich starrte es an. Ein Buch. Leah hatte ein gewöhnliches Buch nach mir geschleudert– hart genug, um mich k.o. zu schlagen und eine blutende Wunde zu verursachen. Ich sah Savannah an und bekam Angst um sie.


      »Lass sie gehen«, sagte ich. »Sie ist doch noch ein Kind.«


      Leah verdrehte die Augen. »Komm mir jetzt bloß nicht mit diesem Müll vom ›unschuldigen Kind‹, Elena. Savannah ist zwölf Jahre alt. Ganz sicher kein kleines Mädchen mehr. Und ganz sicher nicht unschuldig.« Sie lächelte Savannah zu. »Aber mich stört das nicht. Ich werde mich um dich kümmern.«


      Savannah sah verwirrt von mir zu Leah. Und in diesem Moment ging mir auf, was Leah vorhatte– weshalb sie all die Zwischenfälle mit fliegenden Gegenständen inszeniert und sie Savannah in die Schuhe geschoben hatte. Sie wollte sich zur einzigen Verbündeten des Mädchens machen, zur Einzigen, der Savannah vertraute, ganz gleich, was geschah. Und dann hatte Leah sich tatsächlich mit Katzen verbündet, genau wie Paige es vermutet hatte. Gemeinsam hatten sie die Horrorshow in der Nacht inszeniert, in der ich entkommen war. Aber warum? Es kam nicht darauf an. Im Augenblick war nur wichtig, dass Paige zusammen mit Katzen in der Falle saß, während Savannah in Gefahr war, von Leah mitgenommen zu werden. An der ersten Tatsache konnte ich nicht viel ändern, aber an der zweiten…


      »Sie ist unschuldig«, sagte ich. »An allem, was hier drin passiert ist. Warum erzählst du ihr nicht, wer die Wachmänner wirklich angegriffen und Ruth Winterbourne umgebracht hat? Fliegende Gegenstände… eine telekinetisch begabte Halbdämonin. Ich frage mich, ob es da nicht eine Verbindung gibt?«


      »Aber–« Savannah sah von mir zu Leah. »Du… das würdest du nicht tun.«


      »Natürlich nicht«, sagte Leah. »Ich würde dir niemals wehtun, Savannah.«


      »Nein?«, fragte ich. »Und was war mit den fliegenden Splittern? Glaubst du, das hat gekitzelt? Aber du warst ja nicht dabei, stimmt’s? Du bist praktischerweise erst aufgetaucht, als es vorbei war.«


      Savannahs Blick glitt von Leah zu mir und wieder zurück.


      »Okay«, sagte sie ruhig. »Wenn du meine Freundin bist, Leah, dann lass sie gehen. Sag ihm, er soll Paige gehen lassen. Sie hat nichts Böses getan. Lass uns alle gehen und komm mit.«


      »Das kann ich nicht, Savannah«, sagte Leah. »Sie verstehen dich nicht. Sie werden dich wegbringen, und wenn etwas schief geht, werden sie es einfach nicht verstehen. Ich bin die Einzige–«


      »Nein!«, brüllte Savannah.


      Ihr Körper spannte sich ruckartig. Einen Moment lang glaubte ich, Katzen hätte sie in seiner Gewalt. Ich warf mich gegen die Barriere, aber dann sah ich den Ausdruck in Savannahs Gesicht. Ihre Augen flammten, und ihre Gesichtszüge waren wutverzerrt. Dann bewegten sich ihre Lippen.


      Leah griff nach dem Mädchen und erstarrte mitten in der Bewegung. Verwirrung blitzte in ihren Augen auf, dann ein aufkommendes Begreifen und ein Hauch von Furcht. Sie bewegte sich nicht, zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich sah Savannah an. Ihre Augen waren starr auf Leah gerichtet.


      »Mein Gott«, flüsterte Paige. »Sie hat sie gebannt.«


      Katzen schien nicht einmal gemerkt zu haben, dass Paige wieder aufgetaucht war. Stattdessen starrte er Savannah sprachlos an, dann begann er zu lachen.


      »Das ist richtige Macht«, sagte er. Er sah auf Paige hinunter, die auf dem Boden saß. »Das ist ein Bindezauber, Hexe. Vielleicht hättest du sie um Unterricht bitten sollen, bevor du dich mit mir anlegst. Schade. Ein richtiges Workout hätte Spaß gemacht.«


      Er schnippte mit den Fingern, und Paige segelte rückwärts gegen die Wand. Sie traf auf dem Boden auf, rollte sich ab und verschwand erneut. Katzen begann wieder zu stampfen. Savannah stand mit dem Rücken zu den beiden und hielt Leah gebannt. Adam, Clay und ich sahen hilflos zu, wie die beiden Schlachten verliefen.


      Paiges Gestalt schimmerte, als sie eine Formel sprach. Katzen fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um sie einen halben Meter hinter sich stehen zu sehen. Sein Fuß schoss nach vorn und traf sie in den Magen, bevor sie die Worte fertig ausgesprochen hatte. Paige rollte keuchend aus dem Weg und kämpfte sich auf die Füße. Sie wiederholte die Formel. Eine weitere Feuerkugel barst aus dem Nichts hervor, traf Katzen zwischen die Schulterblätter und warf ihn auf die Knie. Als er fiel, hob er beide Hände, und Paige wurde in die Luft geschleudert. Sie sagte etwas, das die Formel aufhob und sie mit einem dumpfen Schlag wieder auf den Boden knallen ließ. Dann verschwand sie hinter dem nächsten Tarnzauber.


      »Ein eindrucksvolles, aber leider ziemlich beschränktes Repertoire«, sagte Katzen, während er aufstand. »Diese Feuerkugeln werden mich nicht umbringen, Hexe. Das weißt du doch.«


      »O ja, ich weiß«, sagte Paige, während sie einige Meter hinter ihm wieder auftauchte.


      Katzen fuhr herum. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden und machte keine Anstalten aufzustehen.


      »Aber ich möchte wetten, ich kann dich trotzdem umbringen«, fuhr sie fort. »Genau genommen kann ich dich umbringen, ohne dich auch nur anzurühren. Ohne aufzustehen.«


      Katzen lachte. »Aha, da ist er also. Der Bluff, meine ich. Tu dein Bestes, Hexe. Danach tu ich dann meins.«


      Paige schloss die Augen und sagte ein paar Worte. Katzen wappnete sich. Ich hielt den Atem an. Aber nichts geschah. Katzen zögerte, dann begann er zu lachen. Paige drehte den Kopf und sah Clay an. Er fing ihren Blick auf und nickte, dann trat er zur Seite, auf die unsichtbare Wand zu… und geradewegs durch sie hindurch. Die Barriere war verschwunden. Katzen hatte nichts gemerkt.


      »Verdammt«, murmelte Paige. »Kann ich… äh… kann ich’s noch mal probieren?«


      Katzen brüllte vor Lachen. Ich sprang auf und stürzte mich auf ihn. Clay und Adam folgten meinem Beispiel und wir erreichten Katzen alle auf einmal. Seine Hände fuhren hoch, um uns mit einer Formel abzuwehren. Ich packte seine Handgelenke und umklammerte sie so fest, dass die Knochen knackten. Katzen keuchte. Clay packte seinen Kopf und drehte. Der Körper des Magiers krümmte sich, rammte Adams verletzte Schulter und schleuderte ihn nach hinten. Dann wurde Katzen schlaff. Clay überprüfte den Puls, wartete, bis das Herz aufgehört hatte zu schlagen, und ließ ihn fallen.


      »Er ist tot.«


      Die Feststellung kam nicht von Clay, sondern von der anderen Seite des Gangs. Von Savannah. Wir drehten uns um. Sie kehrte uns den Rücken zu und hatte den Kampf nicht sehen können, denn sie durfte Leah nicht aus den Augen lassen, wenn der Bann nicht gebrochen werden sollte.


      »Er ist tot«, sagte sie wieder, und mir wurde klar, dass sie mit Leah sprach. »Es ist vorbei.«


      Leahs Gesicht wurde weiß. Empörung und Kummer traten in ihre Augen. Ein Rumpeln erfüllte den Gang. Ein lautes Knacken. Dann das Nächste. Ein Stück Putz löste sich von der Wand hinter mir. Die Glühbirnen explodierten. Ich fuhr zu Savannah herum, als ein Stuhl aus Katzens Zelle geflogen kam. Er traf Savannah in den Rücken, und sie sackte zusammen. Ich rannte zu ihr, war aber nicht schnell genug. Sie stürzte rückwärts zu Boden. Paige und ich packten sie im gleichen Moment. Glas wirbelte rings um uns her, gemischt mit einem Staubsturm aus fallendem Putz. Clay brüllte. Dann Adam. Paige und ich beugten uns über Savannah, um sie vor dem Hagel zu schützen. Und dann, so schnell, wie er begonnen hatte, hörte er auch wieder auf. Leah war verschwunden.

    


    
      Clay und ich verfolgten ihre Spur ins Freie, aber wir waren noch nicht weit gekommen, als eine vertraute Stimme nach uns rief. Jeremy trat aus dem Wald, Cassandra und Kenneth im Schlepptau.

    


    
      »Was ist passiert?«, fragte Jeremy, während er unsere staubbedeckte Kleidung und die von Glassplittern zerschrammte Haut musterte.


      Er streckte die Hand aus und wischte mir ein Blutrinnsal von der Wange. Ich lehnte mich an ihn, schloss die Augen und gönnte mir einen kurzen Moment des Friedens.


      »Bist du okay?«, murmelte er.


      »Am Leben jedenfalls«, sagte ich. »Wir alle.«


      Ich lieferte Jeremy einen vollständigen Bericht, der mit Leahs Flucht endete. Eigentlich wollte ich mich sofort an die Verfolgung machen, aber Jeremy hatte andere Vorstellungen. Ihm war es wichtiger, Tyrone Winsloe auszuschalten und die verbliebenen Angestellten zu finden. Wenn Leah auf der Flucht war, stellte sie im Moment keine Gefahr dar. Das nächste Telefon war weit entfernt. Wir konnten uns später um sie kümmern. Im Moment mussten wir dafür sorgen, dass keine Menschen die Anlage verließen und unsere Geheimnisse mitnahmen.


      »Clay und ich gehen Winsloe suchen«, sagte ich.


      »Ich komme mit«, sagte Cassandra. »Wir haben nur einen Wachmann gefunden, und Jeremy hat sich um ihn gekümmert. Tyrone Winsloe ist vielleicht meine letzte Chance auf einen wirklichen Kampf.«


      »Elena und ich schaffen das allein«, sagte Clay. »Wenn du etwas zu tun brauchst, Cassandra, dann sieh doch im zweiten Stock noch mal nach, vielleicht findest du eine warme Mahlzeit.«


      Cassandra lächelte nur. »Nein, danke, Clayton. Ich warte auf Winsloe. Der ist noch warm genug, wenn ihr mit ihm fertig seid.«


      »Dabei fällt mir ein«, sagte ich. »Ein Gefangener ist noch übrig. Er könnte ein Vampir sein, aber ich bin mir nicht sicher. Würdest du einen Blick auf ihn werfen, Cassandra? Du kannst mir sicher sagen, ob es ungefährlich ist, ihn gehen zu lassen, stimmt’s?«


      Sie nickte. »Es gibt nicht viele Vampire in Nordamerika. Wenn er einer von uns ist, müsste ich ihn eigentlich erkennen.«


      Nachdem wir alle in den Zellenblock zurückgekehrt waren, führte ich Cassandra zu der Zelle des letzten Gefangenen. Im Gehen überlegte ich mir, wie wir sie davon abhalten konnten, uns auf der Suche nach Winsloe zu begleiten. Ich wollte sie nicht dabeihaben. Winsloe gehörte mir. Ich schuldete ihm etwas für alles, das er getan hatte, alles, was er zu tun gedroht hatte. Sein Tod würde eine Privatangelegenheit sein, etwas, das ich nur mit Clay teilen wollte.


      Wir hatten die Zelle erreicht, bevor mir etwas Brauchbares eingefallen war.


      Cassandra warf einen Blick auf den Mann und stutzte. Stutzte sehr auffällig.


      »Kennst du ihn?«, fragte ich.


      Sie zögerte und schien zu überlegen, ob sie lügen sollte. »Er ist ein Vampir.«


      Also kannte sie ihn. »Ist er gefährlich?«


      »Nicht wirklich. Aber auch nicht gerade nützlich. Ich hätte es nicht so eilig damit, ihn rauszulassen. Er würde nur im Weg sein. Wir können später wiederkommen.«


      Sie drehte sich um und machte Anstalten zu gehen. Ich packte sie am Arm. Ihre Haut war kühl wie bei jemandem, der den ganzen Tag in einem klimatisierten Büro verbracht hat.


      »Und wenn irgendwas dazwischenkommt und wir ihn nachher nicht mehr befreien können?«, fragte ich. »Oder willst du das Risiko eingehen– wie neulich, als ich hier gefangen war?«


      Die Worte waren heraus, bevor ich es gemerkt hatte. Cassandra dehte sich um und studierte mein Gesicht.


      »Clayton hat dir das also erzählt«, sagte sie. »Ich dachte, er würde es dir vielleicht ersparen. So war das nicht, Elena. Du bist ein Werwolf. Ein Kämpfer. Ein intelligenter und einfallsreicher Kämpfer. Du hast unsere Hilfe bei der Flucht nicht gebraucht, und schon gar nicht meine.«


      »Und die anderen? Du hast ihnen geraten, mir nicht zu helfen. Mich einfach hier verrotten zu lassen.«


      Cassandra seufzte. »Noch mal: So war das nicht, Elena.«


      »Und die Geschichte mit Clay? Du hast ihn angemacht, bevor man bis drei zählen konnte!«


      »Ich würde das nicht als ›Anmache‹ bezeichnen. Clay ist ein außergewöhnlich faszinierender Mann. Vielleicht war ich ein bisschen zu fasziniert, aber das kannst du mir kaum vorwerfen. Jetzt bist du wieder da. Er ist dein Mann. Ich respektiere das. Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen.«


      Ich lächelte und ließ dabei die Zähne sehen. »Glaub mir, Cassandra, ich habe mir auch keine Sorgen gemacht.« Ich sah zu dem Mann in der Zelle. »Aber wegen diesem armen Kerl mache ich mir welche. Ich lasse ihn raus.«


      Cassandra erbleichte, gewann die Fassung aber sofort zurück. »Nur zu.«


      Sie wandte sich ab und ging den Gang entlang zurück, rascher, als ich sie jemals hatte gehen sehen. Wollte sie sich hier nicht blicken lassen? Wie interessant.


      Ich öffnete die Zellentür. Der Mann drehte sich um und musterte mich wachsam.


      »Ja?«, sagte er. Höflich, aber kühl.


      »Hi. Ich bin Elena.« Ich streckte die Hand aus. »Ihre heutige Befreierin.«


      »Oh?« Immer noch kühl. Hochgezogene Brauen. Keine Anstalten, mir die Hand zu schütteln.


      »Wollen Sie raus?«, fragte ich.


      Er lächelte; eine Spur Wärme begann den Frost anzutauen. »Eigentlich hatte ich gerade angefangen, mich hier richtig heimisch zu fühlen. Aber wenn Sie drauf bestehen, werde ich mich wohl losreißen können.«


      »Wir haben eine alte Freundin von Ihnen dabei. Sie freut sich schon, Sie zu sehen.«


      »Freundin?«


      »Cassandra… den Familiennamen kenne ich nicht. Rotbraunes Haar. Grüne Augen. Vampir.«


      »Cassandra?« Seine Augen wurden schmal. »Wo?«


      »Da draußen im Gang.«


      Ich sah zur Tür hinaus. Der Mann drängte sich an mir vorbei in den Gang.


      »Cassandra!«, brüllte er.


      Auf halber Strecke zum Ausgang drehte Cassandra sich um. Langsam.


      »Aaron!«, rief sie. Ihre Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln, als sie zu uns zurückkam. »Mein Gott, bist du das wirklich? Wie lang ist es her? All diese Jahre, und weißt du was– du hast dich kein bisschen verändert.«


      »Sehr witzig«, sagte Aaron. »Also, Cass…«


      Sie griff nach seinen Händen und küsste ihn rasch auf die Wange. »Ich kann’s einfach nicht glauben. Wann hab ich dich das letzte Mal gesehen? 1917, stimmt’s? In Philadelphia?«


      »1931 in Rumänien«, knurrte Aaron, während er sich losmachte. »Die fünfte Etappe unserer Grand Tour. Wir hätten nach Prag, Warschau, Kiew gehen können, aber nein, du musstest ja mitten in der rumänischen Provinz Halt machen und dich damit vergnügen, dass du für die Bauern Dracula spielst. Und ich bin mir sicher, es wäre sehr amüsant gewesen, wenn du die drei Tage in einem Kirchenkeller eingesperrt und fast in einem Kübel Weihwasser ersäuft worden wärst.«


      »Es war ein Irrtum«, murmelte Cassandra.


      »Ein Irrtum? Du hast mich dort sitzen lassen!«


      »Sie hat dich einfach im Stich gelassen?«, schaltete ich mich voll gerechter Empörung ein. »Also, das muss man sich mal vorstellen!«


      »O nein«, sagte Aaron, während sein Blick Cassandra aufspießte. »Sie hat mich nicht einfach im Stich gelassen. Sie hat mich ausgeliefert. Ihr kleiner Streich war aus dem Ruder gelaufen, und als der Pöbel aufgetaucht ist, hat sie sich aus der Affäre gezogen, indem sie die Leute auf mich gehetzt hat.«


      »So war das nicht«, sagte Cassandra.


      »Ich bin mir völlig sicher, es war ganz anders«, sagte ich. »Na, ich nehme an, ihr beide habt einander eine Menge zu erzählen. Nur zu, Cassandra. Clay und ich werden mit Winsloe auch allein fertig.«


      Als ich mich zum Gehen anschickte, versuchte Cassandra mir zu folgen, aber Aaron packte sie am Arm. Sie waren noch mit der Auffrischung ihrer Bekanntschaft beschäftigt, als Clay und ich den Zellenblock verließen, um nach Winsloe zu suchen.

    


  


  
    
      Vergeltung

    


    
      Der Hund war im Zwinger.

    


    
      Wir rochen Winsloe, als wir noch sechs Meter von dem Gebäude entfernt waren. Im Kreis gingen wir die Umgebung ab, während ich Clay meinen Plan zuflüsterte. Bevor ich fertig war, griff er nach meinem Arm und brachte mich zum Stehen.


      »Bist du dir sicher, dass du das willst, Darling?«, fragte er.


      »Ganz sicher. Und du?«


      Clay zog mich näher zu sich und hob mein Gesicht zu seinem. »Ich bin mir sicher, dass ich es tun will, und ich bin mir sogar verdammt sicher, dass der Dreckskerl es verdient hat. Das ist ausgleichende Gerechtigkeit. Aber ist es wirklich das, was du willst?«


      »Genau das.«


      »Einverstanden. Aber wenn es Schwierigkeiten gibt, erledige ich ihn.«


      »Nein, ich.«


      Clay zögerte. »Okay, Darling. Solange wir die Wahl haben, gehört er dir. Aber ich werde mich ganz sicher nicht zurückhalten, wenn du in Gefahr bist.«


      »Abgemacht.«


      Einvernehmlich machten wir uns auf in Richtung Zwinger.

    


    
      Winsloe saß an die Rückwand des mittleren Käfigs gelehnt, die Knie angezogen und die Pistole auf die Tür gerichtet. Nachdem wir mit einem Blick durch die staubige Fensterscheibe seine genaue Position erfassten, planten wir den Überfall. Durch die Tür ins Innere zu stürmen kam nicht in Frage– wir waren schließlich nicht kugelfest. Der Eingang lag links von Winsloe, also suchte ich mir das Fenster aus, das am weitesten rechts von ihm lag. Clay hievte mich hoch, und ich hob das Fenster vorsichtig aus den Angeln und reichte es ihm. Die Öffnung maß ungefähr sechzig Zentimeter im Quadrat– zu klein für Clay, also musste ich allein gehen. Er hob mich höher, und ich schlängelte mich mit den Füßen voran ins Innere, wobei ich auf Geräusche von Winsloe lauschte, um mich jederzeit wieder ins Freie zu ziehen. Aber ich hörte nichts. Sobald mein Unterkörper durchs Fenster war, packte ich den Rahmen mit beiden Händen, schwang mich zur Seite und sprang. Ich landete auf Winsloes Kopf und Schultern. Er brüllte. Ich packte seine Waffe und schleuderte sie über das Drahtgitter in den Nachbarkäfig.

    


    
      »Guter Schrei, Tyrone«, sagte ich, während ich mir Stroh von den Jeans bürstete. »Jeder Zoll ein Macho.«


      Clay kam durch die Tür hereingeschlendert. »Hat sich in meinen Ohren aber eher wie ein Kreischen angehört, Darling.«


      Winsloe fuhr herum und starrte Clay an.


      »Ja, das ist Clayton«, sagte ich. »Für einen Toten sieht er richtig gut aus, was?«


      Als Winsloe sich auf die Beine kämpfen wollte, packte Clay ihn am Hals, schleuderte ihn gegen die Wand und klopfte seinen Körper nach Waffen ab.


      »Unbewaffnet«, sagte er, während er Winsloe losließ.


      »Was?«, sagte ich. »Keine Granate? Kein Nageltacker? Und du nennst dich einen Jäger!«


      »Wie viel wollt ihr?«, fragte Winsloe. Seine Stimme war fest, mit einem Unterton, der eher nach Ärger als nach Angst klang. »Was ist ein Leben heutzutage so wert? Eine Million? Zwei?«


      »Geld?« Ich lachte. »Wir brauchen kein Geld, Tyrone. Jeremy hat jede Menge davon und ist durchaus bereit zu teilen.«


      »Ein Nettovermögen von vielleicht zwei Millionen Dollar?« Winsloe schnaubte. »Das ist gar nichts. Hier ist mein Angebot. Ihr habt mich erwischt. Ich bin bereit, dafür ein Bußgeld zu zahlen. Zehn Millionen.«


      Clay runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Es war nie von einem Deal die Rede, Darling. Du hast mir eine Jagd versprochen!«


      »Tut mir Leid, Ty«, sagte ich. »Clay hat Recht. Ich hab ihm eine Jagd angekündigt, und wenn er die nicht kriegt, schmollt er noch tagelang.«


      »Jagd?« Unruhe zuckte über Winsloes Gesicht, aber er verbarg sie schnell. »Ihr wollt eine Jagd? Okay. Das ist nur fair. Wie gesagt, ihr habt mich erwischt. Neues Angebot also. Ich hole meine Ausrüstung, und wir veranstalten eine richtige Jagd. Wenn ich euch beide töte, habe ich gewonnen. Wenn ihr mich in die Enge treibt, bekommt ihr fünfzehn Millionen.«


      »Der Mann hat Mut, Darling«, sagte Clay. »Das muss man ihm lassen.« Er zerrte Winsloe am Hemd auf die Füße. »Du willst einen Deal? Hier ist er. Wir lassen dich gehen. Du rennst um dein beschissenes Leben. Wenn du’s vom Spielfeld schaffst, kannst du gehen. Wenn wir dich vorher erwischen, töten wir dich. Okay?«


      »Das ist nicht fair!«, prustete Winsloe.


      Clay warf den Kopf zurück und lachte. »Hast du das gehört, Darling? Es ist nicht fair! Waren das nicht deine Regeln? Die Regeln, nach denen du Elena jagen wolltest? Sie sollte freigelassen und von einem Profi-Team gejagt werden. Wenn sie vom Spielfeld flüchten könnte, würde sie am Leben bleiben. Andernfalls würde sie sterben. Habe ich was ausgelassen?«


      »Das ist nicht dasselbe«, sagte Winsloe wütend. »Ich bin kein Werwolf. Ein Mensch kann nicht ohne Waffen kämpfen.«


      »Was ist mit diesen Ausrüstungsschränken, die ihr da draußen verteilt habt?«, fragte ich.


      »Die sind abgeschlossen.«


      »Na schön«, seufzte ich. »Machen wir’s also ›fair‹. Ohne Herausforderung kein Spaß.«


      Ich ging in den Nachbarkäfig und hob die Pistole auf. Ich sah sie mir an, fand heraus, wie man das Magazin öffnete, und ließ die Patronen auf den Boden fallen. Dann kehrte ich zu Winsloe zurück und händigte ihm die ungeladene Waffe aus.


      »Was zum Teufel soll ich damit?«, fragte er.


      Clay schüttelte den Kopf. »Der Typ soll doch intelligent sein… Lass mich mal nachdenken. Wenn wir dich jagen wollen, müssen wir die Gestalt wandeln. Das bedeutet, wir werden eine Weile beschäftigt sein. Und wir lassen dich nicht mit einer geladenen Waffe hier, damit du uns mitten in der Wandlung erschießen kannst.«


      »Du könntest uns suchen und uns die ungeladene Pistole über den Schädel schlagen«, sagte ich. »Aber ich würde das nicht empfehlen. Wir werden uns nacheinander verwandeln. Wenn du uns zu nahe kommst, töten wir dich. Während wir bei der Wandlung sind, hast du Zeit, etwas zu unternehmen. Wie viel Zeit? Das werde ich dir nicht sagen. Nur ein Tipp– du musst irgendwas unternehmen. Du kannst um dein Leben rennen. Oder zurück ins Gebäude gehen und Munition für die Waffe holen. Oder zum nächsten Schrank laufen und versuchen, das Schloss aufzubrechen. Oder in die Garage gehen und eins von diesen Autos startklar machen.«


      »Da«, sagte Clay. »Jetzt haben wir dir die Regeln erklärt. War das fair genug?«


      Winsloe stand da und sah Clay ins Gesicht. »Zwanzig Millionen.«


      »Zwanzig Sekunden«, sagte Clay.


      »Fünfundzwanzig Mill…«


      »Neunzehn Sekunden.«


      Winsloe biss die Zähne zusammen, sah von Clay zu mir und stolzierte aus dem Zwinger.


      »Er hat das bemerkenswert gut weggesteckt«, sagte ich, als er verschwunden war.


      »Enttäuscht?«, fragte Clay.


      »Ich muss zugeben, ich hatte gehofft, er würde sich in die Hosen machen. Aber dies hier ist auch nicht so übel. Immerhin wird er’s versuchen. Größere Herausforderung.«


      Clay grinste. »Mehr Spaß.«

    


    
      Wir waren nicht so dumm, uns im Zwinger zu verwandeln. Wir gingen ins Freie und suchten uns eine Lichtung im Wald, etwa fünfzehn Meter entfernt. Clay verwandelte sich, während ich Wache stand. Dann tauschten wir die Rollen. Als ich fertig war, kehrten wir zum Zwinger zurück, wo ich Winsloes Spur aufnahm und ihr folgte.

    


    
      Winsloe war nicht zur Anlage zurückgekehrt. Ebenso wenig hatte er es mit der Garage versucht. Er war geradewegs in den Wald gegangen. Entweder wollte er um sein Leben rennen, oder er hegte die armselige Hoffnung, das Schloss an einem der Ausrüstungsschränke zu knacken, bevor wir ihn einholten. Und er hatte auch noch ausgerechnet den Hauptweg genommen. Hätte er sich eine Schneise durchs Unterholz geschlagen, wären wir langsamer gewesen. Auf dem breiten Pfad konnten wir nebeneinander herrennen. Und taten es. Zur Vorsicht gab es wenig Grund. Winsloe hatte nichts außer einer ungeladenen Pistole. Das Gefährlichste, was er tun konnte, war, sie aus einem Versteck nach uns zu werfen. Kein Grund zu ernsthafter Besorgnis also.


      Wir ließen den Aussichtsturm hinter uns. Auf halber Strecke zum Freisetzungspunkt zwei witterte ich Metallgeruch. Mein Gedächtnis ging automatisch die Ereignisse der Jagd auf Lake durch, und mir fiel ein, was als Nächstes kommen würde: ein Ausrüstungsschrank. Das war also Winsloes Plan? Wenn er nicht gerade einen Satz Dietriche hatte, stand ihm eine Überraschung bevor. Und uns eine sehr kurze Jagd.


      Ich bog um eine Kurve und sah den Schrank vor mir. Keine Spur von Winsloe. Hatte er aufgegeben und war geflüchtet? Als ich näher kam, bemerkte ich etwas auf dem Boden. Eine Nachtsichtbrille. Daneben eine Munitionsschachtel. Und ein Fernglas. Ich kam schlitternd zum Stehen. Die Schranktüren standen offen. Der Schlüssel steckte– er blinkte im Sonnenlicht. Winsloe hatte die ganze Zeit einen Schlüssel bei sich gehabt. Oder gewusst, wo einer zu finden war. Jetzt war er jedenfalls mit Gott weiß was für Schusswaffen ausgerüstet.


      Ich stand noch da und starrte das Debakel an, als Clay meine Schulter rammte und mich ins Gebüsch schleuderte. Eine Gewehrsalve zerriss die Stille. Clay stieß mich tiefer ins Unterholz. Als ich nicht schnell genug gehorchte, biss er mich in die Hinterbeine. Ich kroch hastig vorwärts, den Bauch auf dem Boden. Clay folgte mir. Die nächste Maschinengewehrsalve verstreute Kugeln in einem weiten Bogen über unseren Köpfen. Wo auch immer er sich versteckte, Winsloe konnte uns nicht sehen; er zielte nach Gehör. Ich wurde langsamer und glitt geräuschlos durch die Büsche. Als wir außer Schussweite waren, suchte ich mir ein Dickicht und blieb stehen. Clay schnupperte an meinen Flanken entlang und suchte nach Blut. Als er fertig war, tat ich bei ihm das Gleiche. Wir waren beide unversehrt… vorläufig noch. Wie viele Schusswaffen hatte Winsloe? Wie viel Munition? Handgranaten oder andere kleine Überraschungen? Das hatte ich eigentlich nicht gemeint, als ich von einer Herausforderung gesprochen hatte.


      Aus unserem Versteck heraus versuchten wir Winsloes genauen Standort zu ermitteln. Nach ein paar Minuten stieß Clay mich an und wies mit der Nase nach Nordosten. Ich hob den Kopf, aber der Wind kam aus Süden. Clay ließ die Ohren zucken. Lauschen, nicht wittern. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und hörte ein leises Scheuern– das Geräusch von Stoff, der an Stoff reibt. Winsloe befand sich nordöstlich von uns, mindestens dreißig Meter entfernt, in der Nähe des Waffenschranks. Dem Geräusch nach zu urteilen legte er seine Ausrüstung an oder suchte sich eine bessere Stellung, aber er blieb an Ort und Stelle. Gut. Ich gab Clay zu verstehen, dass wir uns trennen und jeweils einen Bogen schlagen sollten. Mit einem leisen Schnauben schob er sich aus dem Dickicht ins Freie. Als ich ihm folgte, war er schon verschwunden.


      Da er nach links gegangen war, lief ich nach rechts. Ich machte einen großen Bogen um Winsloe und kroch durchs Unterholz, bis ich annahm, dass ich nördlich von ihm war. Dann wurde ich langsamer, duckte mich und schlich nach Süden. Jetzt kam mir der Wind zugute. Er blies mir mit jedem Atemzug Winsloes Geruch in die Nase. Noch sechs Meter, und ich sah Winsloes graue Jacke blitzen. Ich schnupperte nach Clay und fand seine Witterung. Als ich durch die Bäume spähte, entdeckte ich ein schwaches Blinken von goldfarbenem Pelz vor dem graubraunen Unterholz. Schon konnte ich Winsloe aus der Nähe sehen. Er kauerte auf einer Lichtung, die Hände um ein schweres Maschinengewehr gelegt. Seine Augen schossen von einer Seite zur anderen. Fortwährend änderte er seine Stellung. Er wandte sich nach Süden, musterte den Wald, drehte sich dann nach Norden und sah sich von dort aus um– er kehrte niemals lange einer einzigen Seite den Rücken zu. Klug, der Mann. Sehr klug. Ich sah mich auf der Lichtung nach Waffen um, entdeckte aber nur das Maschinengewehr. Er musste noch mehr Waffen haben. Wahrscheinlich waren sie unter der Jacke versteckt. Von links kam ein leises Grollen– Clay. Als ich mich umdrehte, erschien er zwischen den Bäumen. Dies gehörte nicht zu unserem Plan, aber als ich ihn wütend anstarrte, schüttelte er den Kopf. Ich wusste, was er meinte. Das Spiel war vorbei. Winsloe war schwer bewaffnet und uns gegenüber zu sehr im Vorteil. Es wurde Zeit, ihn zu töten. Clay machte eine kreisende Bewegung mit der Schnauze und zeigte dann ruckartig zu Winsloe hin. Wir verwenden immer die gleiche Vorgehensweise– langweilig, aber erfolgreich. Clay schlug einen Bogen nach Süden. Ich würde Winsloe Angst machen und ihn Clay genau in die Reißzähne treiben. Ich stieß die hündische Version eines Seufzers aus und legte mich zum Warten hin, bis Clay seine Stellung bezogen hatte. Aber er ging nicht. Stattdessen schubste er mich wieder auf die Beine und deutete von Winsloe zu mir. Aha, eine Änderung des Ablaufs– Clay würde Winsloe von Süden her aufscheuchen und ihn mir genau vor die Reißzähne treiben. Zunächst glaubte ich, Clay wollte mich Winsloe töten lassen, wie ich es mir gewünscht hatte. Dann ging mir auf, dass es gefährlicher war, Winsloe aufzuscheuchen, als ihn zu töten. Ein echter Gentleman– er wollte nicht, dass ich erschossen wurde. Und ich wollte Winsloe wirklich töten.


      Clay verschwand im Wald. Ich lauschte auf seine Tritte. Als er Winsloes Versteck etwa zur Hälfte umkreist hatte, stand der plötzlich auf. Ich erstarrte. Hatte er etwas gehört? Ich wappnete mich für den Angriff und lauschte. Aber da war nur das übliche Geraschel und Gezwitscher des Waldes. Winsloe streckte sich, ließ die Schultern kreisen und sah dann nach oben, um die Baumkronen und den Himmel zu mustern. War Clay schon an Ort und Stelle? Wenn ja, dann war dies der perfekte Moment für einen Angriff. Aber ich roch Clay nicht im Wind, also war er immer noch auf dem Weg nach Süden. Verdammt! Winsloe rieb sich den Nacken, überprüfte seine Waffe, warf einen letzten Blick in die Runde und brach nach Westen auf.


      Ich schob mich näher an die verlassene Lichtung heran. Als ich ihren Rand erreichte, sah ich Clay auf der anderen Seite. Er bemerkte mich und verschwand, um Sekunden später neben mir aufzutauchen. Was jetzt? Unsere Beute war in Bewegung. Damit wurde es zehnmal so schwer, sie in eine bestimmte Richtung zu scheuchen. Ein Hinterhalt wäre die beste Lösung, aber dafür mussten wir Winsloe überholen, seine weitere Route erraten und ein Versteck finden, in dem wir auf ihn warten konnten. Schwierig genug auf bekanntem Terrain, lebensgefährlich, wenn man es nicht kannte. Nach dem Ausdruck in Clays Augen fiel auch ihm nichts ein. Irgendwann schnaubte er, strich an mir vorbei und folgte Winsloe. Wir würden improvisieren müssen.


      Aus dem Unterholz kamen wir in ein dichtes Waldstück. Vor uns tanzte Winsloes Jacke durch die Bäume. Er ging rasch und sah sich nicht um. Gerade als wir etwas an Tempo zulegten, lichtete sich der Wald. Das Sonnenlicht des Spätnachmittags drang durch den dichten Baldachin über unseren Köpfen und sprenkelte den Boden mit immer größeren Lichtflecken. Wir verlangsamten unser Tempo. Winsloe verschwand in einer Flut von Sonnenlicht. Eine Lichtung. Eine große Lichtung. Ich schnupperte. Wasser. Wir näherten uns dem Fluss. Glaubte Winsloe, er würde uns im Fluss abhängen? Wir konnten tadellos schwimmen, mit Sicherheit besser als er. Und was die Spur betraf– die konnten wir im Wasser zwar nicht verfolgen, aber wir waren ihm so nahe, dass es nicht drauf ankam. Selbst wenn wir ihn aus den Augen verloren, riechen würde ich ihn immer noch.


      Winsloe ging bis zum Ufer hinunter, blieb stehen und fuhr mit erhobener Waffe herum. Als er hinter sich nichts sah, musterte er den Fluss in beiden Richtungen und ging ein paarmal auf und ab. Clay schnaubte ungeduldig. Solange Winsloe zehn Meter vom Waldrand entfernt war, konnten wir uns nicht näher heranwagen– er würde uns erschießen, bevor wir ihn zu Fall brachten.


      Schließlich blieb Winsloe stehen, legte den Kopf in den Nacken, beschattete die Augen und sah an der riesigen Eiche hinauf, unter der er stand. Dann griff er nach dem untersten Ast und zog versuchsweise daran. Als er sich das Gewehr über die Schulter hängte, schoss Clay unter den Bäumen hervor. Winsloe bemerkte es nicht. Er wandte uns den Rücken zu und begann sich an dem Ast hochzuziehen. Erst jetzt ging mir auf, was er vorhatte. Er kletterte auf den Baum! Okay, ich kann manchmal etwas schwer von Begriff sein. Als ich ebenfalls aus unserem Versteck hervorstürzte, war Winsloe drei Meter über dem Boden. Aus dem Rennen heraus sprang Clay, und jetzt erst sah Winsloe ihn kommen. Er blickte über die Schulter zurück, und einen Sekundenbruchteil später gruben sich Clays Zähne in sein Knie. Winsloe heulte auf. Er trat mit dem anderen Bein und erwischte Clay seitlich am Schädel. Clay hielt fest. Blut sprühte ihm über die Schnauze, als Winsloe brüllend um sich trat und sich gleichzeitig bemühte, den Halt am Baum nicht zu verlieren. Ich sah die tiefen Furchen in Winsloes Wade, wo Clays Zähne ihm das Bein bis zum Knochen aufgerissen hatten. Clay begann den Halt zu verlieren. Er tanzte auf den Hinterbeinen und wagte nicht, Winsloe lange genug loszulassen, um nachfassen zu können. Ich legte die letzten paar Meter zurück und sprang nach Winsloes freiem Bein. Er trat in exakt dem richtigen Moment nach mir und erwischte mich am Auge. Ich kläffte und fiel zurück. Als ich auf die Beine kam, rutschte Clay zu Winsloes Schuh herunter. Bevor ich wieder springen konnte, fiel der Schuh ab, und Clay kugelte nach hinten. Winsloe schwang die Beine außer Reichweite, zog sich auf den nächsten Ast und packte das Gewehr. Wir stürzten davon. Eine Gewehrsalve folgte uns, aber wir waren schon wieder im Wald.


      Hinter einer dichten Baumgruppe hielten wir an. Clay gab mir zu verstehen, ich sollte dort bleiben, und kehrte vorsichtig zum Waldrand zurück, um sich die Lage näher anzusehen.


      Dass Winsloe auf den Baum geklettert war, stellte uns vor ein Problem. Ein großes Problem. Nächstes Mal würde ich es mir gut überlegen, bevor ich nach einer Herausforderung schrie. Ich wusste, dass Winsloe intelligent war, aber ich hatte nicht erwartet, dass er unter Stress einen so klaren Kopf behalten würde. Nach allem, was ich zuvor von ihm gesehen hatte– die dreiste Angeberei, unter der er ein schnell gekränktes Ego verbarg–, dachte ich, dass er bei Lebensgefahr in Panik geraten würde. Aber vielleicht war all dies in seinen Augen nach wie vor ein Spiel. Unglücklicherweise war es ein Spiel, das er gerade gewann. Da rede noch einer von gekränktem Ego. Erst hatte er uns getäuscht und sich Waffen verschafft. Jetzt saß er auf einem Baum– dem einzigen Ort, wohin wir ihm nicht folgen konnten. Der Baum beschützte ihn nicht nur vor uns, er war auch ein perfekter Schützenstand.


      Eine plötzliche Salve krachte durch den Wald. Ich schoss aus meinem Versteck und bremste mich dann im Rennen ab. Ich sollte nicht wegrennen. Ich war sicherer dort, wo ich war. Clay ebenfalls. Aber was war passiert? Schoss Winsloe blind in die Gegend? Oder hatte er Clay gesehen?


      Eine weitere schnelle Salve. Dann Stille. Ich stand mit zitternden Beinen da und horchte. Als Winsloe das nächste Mal feuerte, fuhr ich vor Schreck fast aus der Haut. Jetzt reichte es. Ich raste den Hang zum Waldrand hinunter, wurde langsamer und kroch geduckt weiter, bis ich sehen konnte, was dort vor sich ging. Vor mir war die Eiche mit Winsloe in sechs Metern Höhe. Er spähte nach Süden, die Waffe im Anschlag. Abgesehen davon war die Lichtung leer. Leer und still. Plötzlich durchbrach das Prasseln von Laub die Stille. Ich drehte den Kopf und sah zwischen den Bäumen ein Aufblitzen von goldenem Fell. Winsloe drehte sich um und feuerte. Clay war längst fort. Eindeutig verschwendete Munition. Mir ging ein Licht auf. Sollte Winsloe doch das Magazin leer schießen, indem er auf Trugbilder feuerte! Ein guter Plan, ein sehr guter Plan, auf den auch ich hätte kommen können… Stunden später wahrscheinlich.


      Winsloe schoss das Maschinengewehr schnell leer. Dann zog er unter der Jacke eine Pistole hervor. Jetzt war er vorsichtiger und weniger gewillt, Kugeln an bloße Geräusche zu verschwenden. Also musste Clay waghalsiger werden. Zunächst kam er nur bis an den Waldrand, so dass Winsloe ein Aufblitzen von Pelz sehen konnte. Irgendwann funktionierte auch das nicht mehr, und er musste sich einen Augenblick lang im Freien zeigen. In diesen Momenten hatte ich die Augen fest zusammengekniffen. Mein Herz hämmerte so laut, dass Winsloe es beinahe hören konnte. Aber irgendwann war es so weit. Der letzte Schuss war abgefeuert. Nach einigen Minuten kam Clay aus dem Wald. Er stand dort, frei sichtbar, die Muskeln gespannt, und wartete. Winsloe schleuderte die leer geschossene Pistole in seine Richtung und fluchte. Clay kam langsam näher– ein perfektes Ziel, falls Winsloe eine weitere Waffe unter der Jacke versteckt hatte. Nichts. Winsloe war die Munition ausgegangen.


      Und jetzt hatte auch ich einen Plan. Was für mein Ego ein Glück war. Es war meine Jagd, und ich hatte bisher so gut wie nichts getan, keine Pläne gemacht, keine Gefahren auf mich genommen. Endlich war ich an der Reihe. Während Clay überprüfte, dass Winsloe nicht mehr schießen konnte, schlich ich mich tiefer in den Wald, suchte mir einen geeigneten Ort und begann mit der Wandlung.

    


    
      Keine zehn Minuten später kehrte ich zum Rand der Lichtung zurück und pfiff. Winsloes Kopf fuhr herum, und er suchte den Waldrand ab.

    


    
      »Hörst du das?«, rief er Clay zu. »Da kommt jemand! Ich nehme mal an, ihr habt eben doch nicht alle Wachmänner umgebracht!«


      Er beugte sich auf dem Ast vor und spähte nach unten, aber Clay war fort. Sekunden später brach Clay durch die Büsche und sah fragend zu mir auf. Wollte ich, dass er sich ebenfalls verwandelte? Ich schüttelte den Kopf, ging auf die Knie und flüsterte ihm zu, was ich vorhatte. Während ich sprach, kam er näher; sein Pelz rieb sich an meiner nackten Haut. Ohne nachzudenken strich ich mit den Fingern durch das dichte Fell. Erst danach ging mir auf, was ich tat, und ich hörte auf. Mein Gesicht wurde heiß. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ich ein Wolf war und Clay seine menschliche Gestalt hatte, rastete ich aus, sobald er mich berührte. Es war einfach zu… ich weiß nicht, es war ein zu merkwürdiges Gefühl. Als ich diesmal den Arm zurückzog, stupste Clay seine Schnauze in meine Hand und leckte mich zwischen den Fingern, um mir zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Und es war in Ordnung. Clay war Clay, ganz gleich, welche Gestalt er gerade hatte. Wieder ein winziger Schritt auf dem Weg dazu, meine Doppelnatur zu akzeptieren.


      »Okay so?«, flüsterte ich, als ich mein Vorhaben beschrieben hatte.


      Er legte den Kopf schief und überlegte, dann schnaubte er zustimmend.


      Ich grinste. »Du kannst gerade sowieso nicht mit mir streiten, stimmt’s?«


      Er stieß ein spielerisches Knurren aus, biss mich vorsichtig in die Hand und schubste mich auf die Beine. Ich stand auf, und wir gingen zu der Eiche.


      Als ich aus dem Wald trat, war Winsloe ein Stück tiefer geklettert– er glaubte offenbar, Clay wäre verschwunden. Ohne Unterstützung wollte er aber den Baum nicht verlassen. Als er mich kommen hörte, rief er: »Hier!«– und dann sah er, wer es war. Enttäuschung glitt über sein Gesicht. Keine Angst, nur Enttäuschung. Als er Clay neben mir sah, stieg er einen Ast höher.


      »Wie lange willst du da oben bleiben?«, rief ich.


      »So lange wie nötig!« Seine Augen glitten über meinen nackten Körper, und er rang sich ein humorloses Lächeln ab. »Willst du mich runterlocken?«


      »Wenn ich die Vorstellung ertragen könnte, dich zu verführen, dann hätte ich’s schon in dieser Zelle getan!«


      Sein Mund wurde schmal. Es war wirklich erstaunlich. Selbst wenn er von zwei Werwölfen auf einem Baum festgehalten wurde, war ihm sein Stolz wichtiger als sein Leben. Ich ging zum Baum und griff nach dem untersten Ast. Er beobachtete mich. Die Situation war nach wie vor ein Spiel für ihn.


      Ich schwang mich auf den Ast. Er kletterte höher. Ich stieg einen Ast weiter. Er auch. Unter uns umkreiste Clay den Baum. Drei Meter weiter, und Winsloes bestrumpfter Fuß rutschte ab. Der Ast, an dem er sich festhielt, gab nach, und er packte den Stamm, um den Halt zurückzugewinnen. Dann spähte er zu den anderen Ästen hinauf.


      »Die halten dein Gewicht nicht aus«, sagte ich. »Aber verlass dich lieber nicht auf das, was ich sage.«


      Tat er auch nicht. Er griff nach einem Ast, zog, und der Ast brach ab. Er zögerte, dann ließ er sich vorsichtig auf dem Ast nieder, auf dem er gestanden hatte. Als ich mich näherte, trat er nach mir. Als ob ich das nicht hätte kommen sehen! Ich wich dem Tritt mühelos aus und packte sein verletztes Bein. Er keuchte und zuckte zurück, wobei er fast heruntergefallen wäre.


      »Wenn du mit mir kämpfen willst, nur zu«, sagte ich, während ich auf seinen Ast kletterte. »Aber du solltest besser noch eine Reservewaffe unter der Jacke haben, wenn du gewinnen willst.«


      Er sagte nichts. Ich balancierte auf dem Ast und versuchte das Gleichgewicht zu finden. Winsloe saß still, dann schoss seine Hand plötzlich vor und versuchte mir den Knöchel wegzuschlagen. Ich packte den Ast über mir und gewann den Halt zurück. Der Ast unter uns schwankte.


      »Mach das nicht«, sagte ich. »Wenn dieser Ast abbricht, kann ich runterspringen. Selbst wenn du den Sturz überlebst, das, was dich unten erwartet, überlebst du nicht.«


      Winsloe murmelte etwas und machte Anstalten, sich bequemer hinzusetzen, dann rammte er beide Hände gegen meine Wade. Ich packte seinen Kragen, zerrte ihn auf die Füße und stieß ihn rückwärts gegen den Baumstamm.


      »Du willst kämpfen?«, fragte ich. »Okay, kämpfen wir also.« Er bewegte sich nicht. Sein Blick glitt nach unten. Ich schlug seinen Kopf gegen den Baum.


      »Willst du mir die Beine wegschlagen? Spar dir die Mühe. Dann fallen wir beide runter. Nur für den Fall, dass du’s noch nicht gemerkt hast, ich versuche dich nicht umzubringen. Genau genommen habe ich dich noch nicht angerührt, wenn ich nicht musste, oder?«


      Ein verschlagenes Glimmen trat in seine Augen. »Du willst verhandeln?«


      »Vielleicht.«


      »Fünfzehn Millionen.«


      »Waren wir nicht schon bei fünfundzwanzig gewesen?«


      »Also zwanzig.«


      »Ach, so funktioniert das? Sobald ich Interesse erkennen lasse, geht das Angebot runter? Ein wahrer Geschäftsmann.«


      Sein Mund wurde schmal. »Schön. Fünfundzwanzig.«


      Ich tat so, als überlegte ich es mir. »Weißt du, Clay hat eigentlich Recht. Wir brauchen kein Geld. Wir haben genug davon. Mehr zu wollen wäre einfach Habgier.«


      »Dreißig Millionen.«


      Ich packte ihn am Hemdkragen und zog ihn vom Ast. Seine Füße suchten hektisch nach Halt und ruderten in der Luft. Ich rückte zur Seite und lehnte mich mit dem Rücken an den Stamm. Als er nach mir griff, hielt ich ihn mit ausgestrecktem Arm von mir.


      »Biete mir mehr an«, sagte ich.«


      Sein Mund wurde schmal. Ich ließ ihn ein Stück abrutschen. Er zappelte und schlug mit Armen und Beinen um sich. Ich machte Anstalten loszulassen.


      »Fünfzig Millionen«, sagte er.


      »Nicht genug.« Ich ließ ihn den nächsten Zentimeter abrutschen. »Biete mir alles an.«


      »Was?!«


      Ich nahm eine Hand von seinem Hemd.


      »Okay, okay! In Ordnung!«


      Ich packte wieder zu.


      Er holte hektisch Luft, warf dann einen verstohlenen Blick zum Erdboden hinunter und schauderte.


      »Präziser«, sagte ich. »Was genau bietest du mir an?«


      »Mein Vermögen. Alles.«


      »Dein Privatvermögen? Das reicht nicht. Ich will auch deine Firmenanteile. Jeden Dollar, jede Aktie, jeden Gegenstand, der dir gehört. Biete mir das an.«


      »U-und von was soll ich dann leben?«


      »Fang von vorn an. Du bist ein intelligenter Mann. Du kannst deinen Lebensunterhalt verdienen. Immerhin wärst du am Leben. Das ist mehr, als man von Lake und Bryce sagen kann, oder?«


      »Ich gebe dir meine Anteile an allem außer Promethean Fire.«


      Ich ließ los. Er kreischte, seine Arme ruderten. Bevor er fiel, packte ich ihn wieder am Hemd, zog ihn hoch und beugte mich über ihn.


      »Willst du’s noch mal versuchen?«


      Sein Hemd riss– nur ein paar Zentimeter, aber das Geräusch schnitt wie eine Kettensäge durch die Stille.


      »Alles«, sagte er. »Geh zur Hölle. Du kannst alles haben.«


      »Weil es eben doch nichts Schlimmeres gibt als zu sterben, stimmt’s? Sag mal, Ty, was hättest du getan, wenn Armen Haig dir das gleiche Angebot gemacht hätte? Dir alles versprochen, was er hatte? Hättest du ihn am Leben gelassen?«


      Winsloes Hemd riss noch ein Stück. Er starrte mich an. Seine Augen flackerten hektisch, und seine Lippen bewegten sich lautlos.


      »Die Antwort ist ›nein‹. Er hätte dir Millionen anbieten können, und du hättest ihn immer noch umgebracht. Warum? Weil sein Tod kostbarer war als alles Geld, das er dir hätte geben können. Die paar Sekunden Unterhaltung, die sein Tod dir geliefert hat, waren dir mehr wert.«


      »Bitte«, sagte er. »Bitte, ich–«


      »Falle runter? Ha. Zu einfach. Du fällst runter, Clay reißt dir die Kehle raus. Spiel vorbei.«


      »Das ist doch verdammt noch mal kein Spiel!«


      Ich legte die Hand hinters Ohr. »Wie war das, Ty? Ich fürchte, ich habe dich nicht richtig verstanden.«


      »Ich habe gesagt, das ist verdammt noch mal kein Spiel. Dies ist mein Leben!«


      »Nein, dies ist dein Tod. Hey, ich hab eine Idee. Nicht für ein Spiel– eine Spielshow. This Is Your Death. Ich bin allerdings ein bisschen zu jung, um This Is Your Life gesehen zu haben. Also werde ich improvisieren müssen. Verbinden wir’s mit einer Show aus meiner Kindheit. Let’s Make a Deal.«


      Ich zog ihn wieder auf den Ast und hielt ihn dort fest, bis er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


      »Du– du willst verhandeln.« Er wischte sich Schweiß von der Stirn und schluckte hörbar. »Okay. Gut. Verhandeln wir.«


      »Verhandeln? O nein. Der Deal betrifft die Art deiner Hinrichtung, Ty. Du stirbst. Das steht fest. Die einzige Frage ist, wie.«


      »N-nein. Nein. Warte. Reden wir doch–«


      »Worüber? Du hast mir doch schon alles angeboten, was du besitzt. Mehr hast du nicht, oder?«


      Er starrte mich an, sein Mund bewegte sich lautlos.


      »Du hast mir alles angeboten. Ich habe abgelehnt. Also wirst du sterben. Warum? Weil ich deinen Standpunkt endlich verstehe. Du hast mich überzeugt. Zuzusehen, wie jemand stirbt, kann mehr wert sein als alles Geld der Welt.«


      Er war kreidebleich. Er schnappte nach Luft.


      »Hinter der ersten Tür steckt die einfachste Möglichkeit. Du fällst vom Baum. Nur werde ich dafür sorgen, dass Clay dich nicht tötet. Und ich werde dich nicht einfach fallen lassen, ich werde dich runterwerfen. So, dass du dir alle Knochen brichst, aber nicht dran stirbst. Dann knebeln wir dich und lassen dich hier sterben. Langsam und qualvoll.


      Hinter der zweiten Tür–«


      »Nein«, sagte er; seine Stimme war fast unhörbar. »Nein. Fang–«


      »Hey, ich komme gerade erst in Fahrt. Weißt du, was ich an dir am meisten bewundere, Ty? Deine Kreativität. Deinen Einfallsreichtum. Wie damals, als du mir die Wahl gelassen hast– Armen umbringen oder eine Gruppenvergewaltigung. Du hast mich zu ganz neuen kreativen Höchstleistungen inspiriert, also halt den Mund und hör zu.


      Zweite Möglichkeit. Erinnerst du dich an das Video, das ihr gemacht habt– wie ich mit Lake kämpfe? Wie ich meine Hand zu einer Klaue mache? Das gefiel dir doch so gut, nicht? Also, das ist mein Vorschlag. Ich mache den Trick noch mal und reiße dir den Bauch auf. Nicht besonders weit– ich ziehe bloß ein bisschen Gedärm raus, sorge für eine ganz langsame Blutung. Du weißt doch, was man sich über Schussverletzungen erzählt? Der Bauchschuss ist mit Abstand die schlimmste. Es dauert ewig, bis man stirbt, und es tut weh wie das reinste Höllenfeuer. Meiner Meinung nach die ideale Vorbereitung auf das, was dich in der Ewigkeit erwartet. Die Vorstellung gefällt mir. Zum Teufel mit dem Spiel, die nehme ich.«


      Ich drückte ihm die Hand auf den Bauch. Er krümmte sich, und ein scharfer Geruch stieg auf. Ich sah nach unten und entdeckte einen nassen Fleck, der sich am Hosenbein entlang ausbreitete.


      »Scheiße, Ty, ich hab doch bloß Witze gemacht.« Ich wedelte mit der Hand vor ihm herum.


      »Hör auf damit«, flüsterte er. »Hör einfach–«


      »Geht nicht. Du erinnerst dich doch an Let’s Make a Deal, oder? Du bist ungefähr so alt wie ich, also musst du es als Kind auch gesehen haben. Da war immer noch die dritte Tür. Und hinter der haben wir,… hm.« Ich sah mich um und entdeckte etwas über meinem Kopf. »Da. Siehst du den Vogel, da im Osten? Weißt du, was das ist? Ein Truthahngeier. Auch Bussard genannt. Ein Aasfresser. Den nehmen wir als letzte Möglichkeit. Tod durch Aasfresser. Ich hole dich von diesem Baum runter und binde dich auf dem Boden fest. Dann schlitze ich dich auf. Viele kleine Risse, gerade genug, dass es blutet. Es wird nicht lange dauern, bis du jeden Aasfresser, den diese Gegend zu bieten hat, aus der Nähe siehst. Oh, und ich werde dir die Zunge rausschneiden müssen, damit du nicht brüllen kannst. Eine sadistische Verbesserung gegenüber dem Knebeln, findest du nicht? Du solltest stolz auf mich sein, Ty. Ich bin eine Musterschülerin. Ach, und übrigens, die Augen werde ich dir nicht verbinden. So kannst du die Geier und die verwilderten Hunde sehen, wenn sie dich anfressen. Na ja, jedenfalls bis die Geier dir die Augen aushacken–«


      »Hör auf!« Seine Stimme kletterte, sie klang beinahe schrill. »Ich weiß, was du da machst. Du willst, dass ich um mein Leben bettele. Dass ich dir mehr anbiete.«


      »Mehr? Du hast mir alles angeboten, Ty. Und ich habe nein gesagt.«


      Seine Augen rollten wild. »Nein. Ihr werdet mich nicht umbringen. Ich bin zu wertvoll.«


      »Du selbst bist gar nichts. Nur dein Tod ist etwas wert.«


      »Nein! Du wirst es nicht tun, Elena. Ich weiß, dass du es nicht tun wirst. Du willst mir Angst einjagen, aber du würdest nie–«


      »Nie?«


      »Das bringst du nicht fertig.«


      »Möglichkeit eins, zwei oder drei. Such dir was aus.«


      »Du folterst mich. Das ist alles. Du willst einfach, dass ich mich krümme. Du bringst es nicht–«


      Ich packte ihn an der Kehle und zerrte ihn auf die Beine. Dann schob ich mein Gesicht dicht an seins.


      »Erzähl mir nicht, was ich nicht fertig bringe.«


      Ich knurrte. Sah das Entsetzen in seinen Augen und saugte es auf. Dann ließ ich ihn los. Clay riss ihm die Kehle heraus, bevor er auf dem Boden aufgetroffen war.

    


  


  
    
      Aufräumarbeiten

    


    
      Nachdem er Winsloe getötet hatte, nahm Clay wieder seine menschliche Gestalt an, und wir kehrten zu unseren Kleidern zurück. Wir hatten keine Zeit zu verlieren, bei der Anlage war noch viel zu tun. Jedes Stück Beweismaterial, alle Spuren unserer Anwesenheit mussten gefunden und vernichtet werden. Irgendwann würde irgendjemand das Gebäude und die Leichen darin finden. Um eine groß angelegte polizeiliche Untersuchung zu verhindern, hatte Paige sich gleich an diesem Morgen noch in den Computer gehackt und das ganze Grundstück einem kolumbianischen Drogenkartell übertragen. Fragen Sie mich jetzt bitte nicht, woher sie auch nur den Namen eines südamerikanischen Drogenbarons kannte. Es gibt Fragen, die man besser nicht stellt. Was Winsloe betraf, so hatten wir die Leiche auf eine ganz besondere Art beseitigt, so dass sie nie gefunden werden würde. Wie? Na ja, das ist auch eine von diesen Fragen. Hauptsache, niemand würde Winsloe finden oder mit der Anlage in Verbindung bringen. Auf diese Weise vermieden wir den Medienzirkus, der sonst mit seinem Tod einhergegangen wäre.

    


    
      »Hattest du das Gefühl, mit Savannah ist alles in Ordnung?«, fragte ich Clay, als wir mit dem Anziehen fertig waren. »Sie ist ziemlich hart gegen die Wand geknallt.«


      »Ich glaube, sie war okay. Jeremy wird sich um sie kümmern.«


      »Meinst du, Paige wird mit ihr fertig?«


      »Wenn Paige mit diesem Magier fertig wurde, dann schafft sie’s auch bei einem zwölfjährigen Kind. Sie kommen schon klar, Darling. Sie und Savannah.«


      »Ich hoff’s.«


      Clay schob mir einen Ast aus dem Weg. »Als ich dich mit Savannah gesehen habe, hab ich mir überlegt–«


      »Nein.«


      »Ich hab doch gar nichts gesagt.«


      »Gut. Lass es einfach.«


      »Ich habe mir einfach nur überlegt–«


      »Keine Kinder.«


      Er lachte und legte den Arm um mich. »Das hört sich endgültig an.«


      »Ist es auch. Ich als Mutter?« Ich schauderte. »Ich kann mir nur eins vorstellen, was noch schlimmer wäre. Du als Vater.«


      »Herzlichen Dank auch. Ich würde einen… ganz ordentlichen Vater abgeben. Und wenn nicht, gibt es ja immer noch Jeremy. Er ist ein fantastischer Vater. Er würde meine Mängel ausgleichen.«


      »Fabelhafte Idee. Wir kriegen die Kinder und laden ihm die Verantwortung auf. Er wäre begeistert.«


      »Es würde ihm nichts ausmachen.«


      Ich stöhnte. »Keine Kinder.«


      Clay ging ein paar Schritte und begann dann zu grinsen. »Hey, weißt du was? Wenn wir Kinder hätten, könntest du nicht weggehen. Du wärst bei mir gestrandet. Das ist mal ein Gedanke.«


      »Du– das ist– oh!«


      Ich warf die Arme in die Luft und stapfte davon. Hinter mir hallte Clays Lachen durch den Wald. Er trabte hinter mir her, hob mich vom Boden hoch und begann mich zu kitzeln.


      »Ich verstecke die Pille!«, sagte ich, während ich nach Atem rang.


      »Wir reden später drüber.«


      »Nie–«


      Er unterbrach mich mit einem Kuss. Ein paar Minuten später raschelte es im Gebüsch.


      »Sie küssen sich.« Eine junge Stimme. Savannah.


      Ich drehte den Kopf und sah, wie Jeremy Savannah fortzog. Dann spähte er selbst durch die Büsche.


      »Oh, ihr seid angezogen«, sagte er und ließ Savannah los.


      Ich wand mich aus Clays Griff. »Natürlich sind wir angezogen. Wann hätten wir jemals mitten in einer gefährlichen Situation halt gemacht, um–«, ich warf einen Blick auf Savannah, »–uns auszuruhen.«


      Jeremy verdrehte die Augen.


      »Habt ihr Winsloe umgebracht?«, fragte Savannah.


      »Umge…« Ich verschluckte mich. »Hm, nein, wir…«


      »Man hat sich um ihn gekümmert«, sagte Jeremy. »Und jetzt, glaube ich, sollten wir zu Paige zurückgehen, bevor–«


      »Da bist du ja!« Paige pflügte durchs Gebüsch, das Gesicht schweißnass. »Ich hab doch gesagt, du sollst in der Nähe bleiben.«


      »Ich bin ja auch in der Nähe geblieben«, sagte Savannah. »Du hast nicht gesagt, in wessen Nähe ich bleiben soll.«


      »Ich habe versucht, Leahs Fährte zu finden«, erklärte Jeremy. »Keine Spur von ihr. Vielleicht seid ihr beiden erfolgreicher.«


      »Ich gehe mit Elena«, sagte Savannah. »Wenn wir Leah finden, kann ich meinen Bindezauber verwenden.«


      Paige und ich öffneten gleichzeitig den Mund, um zu protestieren, aber Jeremy kam uns zuvor.


      »Warum suchen wir nicht Adam?«, fragte er. »Mag sein, dass wir ihm helfen können.«


      Savannahs Augen funkelten verräterisch, als Adam erwähnt wurde, aber sie zuckte lediglich die Achseln. Allerdings, als Jeremy sich auf den Weg zurück zur Anlage machte, folgte Savannah ihm bereitwillig.


      Paige seufzte. »Ich nehme an, jetzt habe ich endlich eine Herausforderung, auf die ich nicht vorbereitet bin. Gut, dass es die Zirkelschwestern gibt. Wobei die wahrscheinlich an dem Schock sterben werden, wenn ich zugebe, dass ich ihre Hilfe brauche.«


      »Willst du mit uns nach Leah suchen?«, fragte ich. »Zur Erholung?«


      »Nein, geht ihr nur. Seid vorsichtig.«


      Ich grinste. »Vorsichtig sein? Was soll daran denn Spaß machen?«


      Paige lachte und trabte hinter Jeremy und Savannah her.

    


    
      Als wir den Ort im Morgengrauen verließen, wies nichts mehr darauf hin, dass irgendetwas Außergewöhnliches passiert war. Gut, ein Gebäude voller Leichen ist nicht gerade alltäglich, aber es gab jedenfalls keinerlei Hinweise auf etwas Paranormales. Bevor wir gingen, entfachte Adam noch ein paar kleinere Brände– nichts, das man von einem Flugzeug aus gesehen hätte, aber genug, um die ganze Anlage auszuräuchern und alles Verbliebene noch weiter zu beschädigen.

    


    
      Oh, und Leah? Wir haben sie nicht gefunden. Ich verbrachte zwei Stunden damit, das Gelände rings um die Anlage abzusuchen. Wenn sie sich abgesetzt hätte, müsste sie eine Spur hinterlassen haben. Da ich keine fand, schien sie sich irgendwo im Gebäude versteckt zu haben und an dem Rauch erstickt sein. Und wenn sie wirklich entkommen war? Sagen wir einfach so– niemand von uns hatte die Absicht, in näherer Zukunft ihre Heimat Wisconsin zu besuchen.
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